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Ich gebe in dieſem Werke meinen Sprachge⸗ 
noſſen gegenwärtiger und zukuͤnftiger Zeit die 
Geſchichte einer Revolution, deren Andenken ſich, 
wenn nicht Alles taͤuſcht, lange erhalten wird. 
Denn wenn ſonſt in dem Leben der Staaten hal⸗ 
be oder ganze Jahrhunderte erforderlich find, um 
von dem gluͤcklich errungenen Gipfel der. Macht 


SET: — 
und Herrlichkeit herabzuſteigen, fo iſt es unſerm 
Zeitalter aufbewahrt geweſen, dies tragiſche 
Schauſpiel in dem Zyclus weniger Jahre voll: 
endet zu ſehen: ein Ereigniß, das, als Pro⸗ 
duct einer Uebertreibung der Kraͤfte, freilich nicht 
ausbleiben konnte, aber auch ſo nicht wenig 
uͤberraſchen mußte; ein Ereigniß zugleich, das 
nur dadurch zum Vorſchein kommen konnte, daß 
alle Nationen Europa's, nachdem, eine Zeit lang, 
der Wille eines Einzigen ihr Fuͤr⸗ oder Gegen⸗ 
einanderwirken beſtimmt hatte, uͤber ſich ſelbſt 
zur Beſinnung kamen und gleichſam durch goͤtt⸗ 
liche Eingebung erkannten: die Cultur Europa's 
erfordere / daß jede ihre Eigenthuͤmlichkeit ber 
wahre. f 
Was alle meine Leſer erlebt haben / was aber 
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nicht Jeder von ihnen zuſammen zu faſſen Zeit 
oder Faͤhigkeit hatte, das erſcheint hier in einem 
Gemaͤhlde voll Licht und Schatten, welchem der 
bloße Gang der Begebenheiten Einheit und Har⸗ 
monie gewaͤhrt. In der That, wenn es dem 
Geſchichtſchreiber in der Regel ſchwer wird, ein 
Ganzes zu ſchaffen, weil es den von ihm dar⸗ 
zuſtellenden Begebenheiten an Anfang, Mittel 
und Ende fehlt; ſo ordnete ſich mir der Stoff 
gewiſſermaßen von ſelbſt zu einem Ganzen, bei 
deſſen Beſchreibung ich nur der nn zu 

folgen brauchte. u 
Viele werden behaupten: die e un⸗ 
ſerer Tage mit Erfolg zu ſchreiben, ſey die Zeit 
noch nicht gekommen. Dieſe mögen innerhalb 
gewiſſer Graͤnzen nicht Unrecht haben; nur duͤr⸗ 
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fen fie nicht vergeßen, daß die Zeit, in welcher 
wir leben, eine Oeffentlichkeit mit ſich fuͤhrt, 
vermoͤge welcher den Begebenheiten von ihrer 
Kundbarkeit nichts Weſentliches entzogen wer⸗ 
den kann, indem die Erſcheinungen eben ſo ſehr 
aus dem Intereſſe der Volker, als aus dem 
der Fürſten hervorgehen. Muß ich mein Un⸗ 
ternehmen noch von einer andern Seite ver⸗ 
theidigen, ſo bleibt mir nichts übrig, als hinzu⸗ 
zufuͤgen: daß eine Geſchichte, welche ſich mit 
Aufdeckung der letzten Triebfedern befaſſen woll⸗ 
te, nie vollendet werden wuͤrde. Wie man übri⸗ 
gens auch gegen ſeine Zeitgenoſſen unpartheiiſch 
ſeyn koͤnne hat Thukydides in ſeiner unſterbli⸗ 
chen Geſchichte des peloponeſiſchen Krieges be⸗ 
tiefen; und ohne mich neben dieſen Heros in 
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der Kunſt, die Geſchichte zu ſchreiben, ſtellen zu 
wollen, darf ich doch ſagen, daß die Groͤße mei⸗ 
nes Gegenſtandes alle Partheilichkeit ſo ſehr von 
mir entfernte, daß, waͤre es möglich, Geſchichte 
zu ſchreiben, ohne von Perſonen zu reden, dies 
meinen Gefuͤhlen und Neigungen am meiſten ent⸗ 
ſprochen haben wuͤrde. N 

Eine Staatengeſchichte kann, wenn ſie ſich 
in den gehörigen. Graͤnzen halten will, nicht fuͤg⸗ 
lich zu einer Geſchichte von Perſonen werden; 
ich habe alſo Manches beſeitigen muͤſſen, was 
ſich blos auf Perſonen bezog. Da aber auch uns 
ſere Zeit ihre Helden hat, die genauer gekannt zu 
werden verdienen, ſo habe ich in einem biogra— 
phiſchen Anhang dafuͤr geſorgt, daß das, was 
in den Begebenheiten aus der individuellen Kraft 
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gewiſſer Perſonen hervorgegangen iſt, weder der 
Mitwelt noch der Nachwelt unbekannt bleibe; 
glücklich, wenn es mir gelungen iſt, dem Leſer 
klar zu machen, warum dieſe Perſonen ſo und 


nicht anders in die Ereigniffe eingegriffen haben. 


Berlin den 24 November 1813. 


{ea}, 


Deer Verfaſſer. 


d 


Erſtes Bud, 


Bon dem Wiener Friedenstractat bis zum Ausbruch 
des Krieges zwiſchen Frankreich und Rußland. 


85 Es leit ung. 
nn 

Die Vortheile, welche Frankreich durch den Wiener 
Friedenstraetat theils behauptet, theils neu errungen 
hatte, waren von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſei⸗ 
ne Praͤpotenz zugleich geſichert und vermehrt wurde. 

Die Lage Europa's in Beziehung auf en 
war am Schluſſe des Jahres 180g folgende: ! 
Im Weſten durch den Rheinbund und im Nord⸗ 
öften durch das Herzogthum Warſchau beſchraͤnkt, hatte 
Oeſterreich durch die Abtretung der illyriſchen Pro⸗ 
vinzen an Frankreich ſich nicht blos von England, fon: 
dern auch von der uͤbrigen Schiffahrt treibenden Welt 
geſchieden; denn Trieſt war der Punkt, durch welchen 
es bis dahin noch zur See mit der Welt in Verbin⸗ 
dung geſtanden hatte. Vereinzelt, wie es war, blieb 
ihm nach dem ſchmerzhafteſten Opfer, das es darbrin⸗ 
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gen konnte, nichts Anderes uͤbrig, als das Intereffe des⸗ 
jenigen, der dies Opfer erzwungen hatte, zu umfaſſen. 

Mehr als jemals war der Rheinbund ein folgſa⸗ 
mes Werkzeug in den Haͤnden des franzoͤſiſchen Kai⸗ 
ſers; er war es durch die Vielherrſchaft, die er in ſich 
ſchloß; er ward es noch mehr durch die Vergroͤßerun⸗ 
gen, welche den einzelnen Fuͤrſten auf Koſten des Hau⸗ 
ſes Oeſterreich zu Theil wurden: Vergroͤßerungen, die, 
indem ſie eine feindſelige Tendenz gegen Oeſterreich 
unterhielten, die ganze Politik der deutſchen Koͤnige 
und Grofherzoge in eine Pflicht gegen den franzoͤſi⸗ 
ſchen Kaiſer verwandelten. 

Im Norden Deutſchlands blieb, außer den Hanſe⸗ 
ſtaͤdten, das Churfuͤrſtenthum Hannover, im Mittel⸗ 
punkt deſſelben das Sürßenehum Grip be in zu 
leons Händen zuruck. 

Preußens ganze Lage * — keine andere — 
litik, als welche der framoſiſche Kaiſer vorzuſchreiben 
fuͤr gut befand. Denn waͤhrend, im Oſten das Her⸗ 
zogthum Warſchau, voll feindſeliger Tendenz, wie ein 
Keil in das Herz dieſes Königreichs eindrang, im Wer 
ſten das Koͤnigreich Westphalen auf Vergroͤßerungen 
lauerte, und im Suͤden das Koͤnigreich Sachſen in Ver⸗ 
bindung mit; dem übrigen Fuͤrſten des Rheinbundes je⸗ 
dem von Frankreich erhaltenen Antriebe folgte, waren 
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die brei Oderfeſtungen Glogau, Kuͤſtrin und Stettin, 
als Unterpfaͤnder einer ſchonungslos auferlegten Krie⸗ 
ges Contribution, in der Gewalt des franzoͤſiſchen Kai⸗ 
ſers, der am Ausfluß der Weichſel Danzig in einen 
franzoͤſiſchen Waffenplatz verwandelt hatte. Alle dieſe 
Umſtaͤnde bewirkten, daß Preußen feinen Groll über 
fruͤher erlittene Kraͤnkungen in ſich ſelbſt verkochen, und 
neuen Miß handlungen, die es durch Klugheit nicht ab⸗ 
wenden konnte, ſich mit Standhaftigkeit unterwerfen 
mußte. f b 
Rußland hatte, als Frankreichs Bundesgenoſſe, 
in dem letzten Kriege durch die Art des Antheils, den 
es an demſelben nahm, bewieſen, welchen Werth es 
auf die Erhaltung Oeſterreichs legte. Was der Politik 
ſeines Cabinets zur groͤßten Ehre gereichte, das wurde 
ihm von Frankreich zu einem geheimen Vorwurf ge⸗ 
macht; und fo entkand der erſte Keim zu jener Zwie— 
tracht, die ſich in den naͤchſten Jahren vollſtaͤndiger ent⸗ 
wickelte, bis ſie im Jahre 1812 in den verhaͤngnißvollen 
Krieg ausbrach, der die Geſtalt von Europa fo weſent⸗ 
lich veränderte. Für den Augenblick ließ Rußland ſich 
wegen der aufgewendeten Kriegskoſten durch ein Bruch⸗ 
ſtück von Galizien nach dem Inhalt des ohne feine 
Mitwirkung abgeſchloſſenen Friedenstractats entſchaͤdi⸗ 
gen; doch mehr um den franzoͤſiſchen Kaiſer nicht zur 
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Unzeit zu beleidigen, als weil es ihm um Vergroͤßerun⸗ 
gen auf Koſten Oeſterreichs zu thun war. Der Krieg 
mit Schweden war beendigt; der Krieg mit den Per⸗ 
ſern in Aſien und mit den 1 in zen 23 
fort. 

Schweden, erſchoͤpft durch einen Krieg den a 
gegen Rußland, Dänemark und Frankreich beinahe zwei 
Jahre geführt hatte, ſehnte ſich, nach Abſchluß des 
Tractats von Friedrichsham, aus alter Gewohnheit nach 
einer Ausſoͤhnung mit Frankreich, und war zu allen den 
Opfern bereit, welche der franzoͤſiſche Kaiſer auferlegen 
wuͤrde. Nur ein Waffenſtillſtand war im Frühling des 
Jahres durch den Fuͤrſten von Ponte⸗Corvo bewilligt 
worden; Schwediſch- Pommern und die Inſel Rügen 
befanden ſich noch in Napoleons Haͤnden. a5 

Dänemarks Politik war ſeit dem Jahre 1807, 
wo es feine Flotte eingebuͤft harte, fo franzoͤſiſch, daß 
es ſi ch dadurch gewiſſermaßen felbſt vernichtete. Sein 
früherer Wohlſtand löſete ſich unter Entbehrungen aller 
Art in Armuth auf: aber auch ſo wollte es der einmal 
ergriffenen Parthei getreu bleiben, und alles Gute, das 
es von der Zukunft hoffte, nur von der Gewalt der 
franzoͤſtſchen Waffen und von dem, was man ſchon feit 
mehreren Jahren Napoleons Genie zu nennen ge⸗ 
wohnt war, erwarten 
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I 
Rechnet man Portugal und Spanien ab, ſo war 


die Geftalt der Dinge im Süden von Europa nicht 


minder vortheilhaft fuͤr Frankreich. 
In Neapel herrſchte ein Schwager des franzoͤſi⸗ 


ſchen Kaiſers; und ſein Thron wurde durch nichts ſo 


ſehr beſchuͤtzt, als durch die Streitigkeiten, worein die 
Engländer, als Beſchuͤtzer Sieiliens, ſeit dem Jahre 
1806 mit dem Hofe von Palermo gerathen waren; 
Streitigkeiten, deren Gegenſtand konſtitutionelle Ideen 
waren, auf welche jener Hof nicht eingehen wollte. 
Der Kirchenſtaat, wiewohl noch nicht fuͤr einen 
Beſtandtheil des franzoͤſiſchen Reichs erklärt, war ſeit 
dem Jahre 1808 in Frankreichs Haͤnden; und der fran⸗ 


ioͤſiſche Kaiſer hatte kein Bedenken getragen, Pius den 


Siebenten, auf ein, am gten Juni in der Kirche San⸗ 
ta Maria maggiore gegen ihn ausgeſprochenes Anathem, 
erſt nach Grenoble und von da nach Savona führen zu 
laſſen, wo der h. Vater, von 12 Gendarmen bewacht, 
gefangen gehalten wurde. 

Das ehemalige Koͤnigreich Hetrurien, jetzt wie⸗ 


der in ein Großherzogthum Toskana umgeſchaffen, und 


durch Lueca, Piombino und einige Beſtandtheil des Kir⸗ 
chenſtaats vergrößert, wurde von einer Schweſter des 
franzöͤſiſchen Kaiſers, Gemalin des ehemaligen Generals 
Basciochi, regiert. 


* * 


SEN 


Oberitalien, vergrößert durch das Venetianiſche 
und einen Theil von Tyrol, erkannte in der Perſon 
des franzöſiſchen Kaiſers feinen König, repraͤſentirt 
durch einen Vice⸗Koͤnig, den Napoleon an Kindes 
Statt angenommen hatte. 7 5 

Die Schweiz, nachdem ſie ſeit ſieben Jahren ihr 
Intereſſe von Deutſchland geſondert hatte, hing von 
den Winken Napoleons ab, und war zu einem Boll: 
werk fir Frankreich geworden, das, auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite, nicht weniger, wenn gleich auf eine an⸗ 
dere Weiſe, durch das Koͤnigreich Holland beſchuͤtzt war. 
Mit Spanien und Portugal dauerte zwar der 
Krieg fort; da aber die Schlacht bei Talavera de la 
Reyna kein entſcheidendes Reſultat gegeben hatte, fo 
war; nach beendigtem Kriege mit Oeſterreich, ſehr viel 
fur beide Reiche zu befürchten. Joſeph Napoleon, fruͤ⸗ 
her von Rußland und Preußen als König von Spanien 
anerkannt, war es, nach dem Abſchluß des Wiener 
Tractats, auch von Oeſterreich; und da in der ganzen 
Lage der Dinge, ſowohl im Norden als im Süden von 
Europa, nichts enthalten war, was die Unterwerfung 
der fir Unabhaͤngigkeit und Dynaſtieen kaͤmpfenden 
Spanier und Portugiefen verhindert hätte, fo ſchien die 
Vollendung derſelben nur noch einige, im Ganzen un⸗ 
bedeutende Anſtrengungen zu erfordern. 


ea 


Allen diplomatiſchen Verhaͤltniſſen nach, war Einge 
land von dem feſten Lande von Europa verbannt. 
Die Dekrete von Berlin und Mayland, fuͤr Frankreich 
Fundamental-Geſetze, wurden als Probierſteine betrach⸗ 
tet, an welchen die gute oder ſchlechte Politik der 
uͤbrigen enropaͤiſchen Staaten erforſcht wurde. Rech⸗ 
nend auf die Unfaͤhigkeit der ſaͤmtlichen Mächte zum 
Widerſtand gegen die franzoͤſiſche Waffengewalt, ver⸗ 
folgte Napoleon ſeine Entwuͤrfe gegen England mit 
einer Hitze, die jeden Gegner mit Vernichtung be⸗ 
drohte. Weder das Recht (wofern man nicht will⸗ 
kuͤhrlich dietirte Friedensſchluͤſſe, bei welchen auf nichts 
weniger Ruͤckſicht genommen war, als auf Gegenſeitig⸗ 
keit, zum Rechte zaͤhlen will) noch irgend eine Lie be 
band die Staaten an Frankreich; durch die Furcht, 
und durch dieſe allein, ſollte ein Reſultat erzwungen 
werdes, das, wenn es haͤtte zum Vorſchein kommen 
koͤnnen, mit der Freiheit der Meere zugleich die Unfaͤ⸗ 
higkeit, dieſe Freiheit zu benutzen, gegeben haben wuͤr⸗ 
de. Was Napoleon wollte, war vielleicht nicht zu ver⸗ 
werfen; aber die Mittel, die er gebrauchte, waren, 
auf der einen Seite, jahrtauſend langen Gewohnhei⸗ 
ten entgegen, und zerruͤtteten, auf der andern, das 
Weſen der Geſellſchaft. Hierauf beruhete in letzter 
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Inſtant die Rettung der Civiliſation von Europa. 


Den Gang, welchen die Dinge in ihrer Entwicke⸗ 


lung nahmen, wird man in den nachfolgenden Buͤchern 
kennen lernen. 


Ehe 


Ehe der franzzüiſhe Mnifer die ößtrteichichen nk 
ten verließ, befahl er, alle die Feſtungswerke zu zerſtö⸗ 
ren, in deren Beſitz er durch den Krieg gelangt wäh, 
Wenn dies geſchah, um einen Stachel mehr in den 
Gemuͤthern der Oeſterreicher zurüͤckzulaſſen, ſo wurde 
dieſe Abſicht vollſtaͤndig erreicht. Mit gerechtem Unwil⸗ 
len ſahen fie dieſe Kraͤnkung, die bei weitem mehr den 
Charakter des Muthwillens, als den der Nothwendigkeit 
in ſich ſchloß. Mit den Feſtungswerken am Burg ⸗, 
Kaͤrnthner⸗ und Schotten-Thore zu Wien wurde der 
Anfang gemacht. Dann kam die Reihe an die Feſtungs⸗ 
werke des Spielbergs bei Brunn und an die Citadelle 
von Grat. Zuletzt wurden die Feſtungswerke bei Kla⸗ 
genfurth geſprengtz die letzteren nicht ohne Uebereilung, 
weil mehrere Perſonen dabei getoͤdtet und verwundet 
g ; 4 
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wurden. Dies geſchah zu eben der Zeit, wo Zara, durch 
oͤſterreichiſche Truppen blockirt, von dem Augenblick 
an aufgegeben wurde, wo ein Adjutant des Generals 
Marmont die Friedensnachricht dahin gebracht hatte; zu 
eben der Zeit, wo Fiume und Carlsſtadt, die ſich noch in 
den Haͤnden der Oeſterreicher befanden, in Kraft des 
Tractats von Wien an den Sieger uͤbergingen. 

In Krain und Iſtrien erfolgte ein Aufſtand. Ob 
der Druck, den das franzoͤſiſche Militaͤr in dieſen Ge⸗ 
genden ausuͤbte, oder ob die Vorliebe ihrer Bewohner 
fuͤr das Haus Oeſterreich, von welchem ſie getrennt wer⸗ 
den ſollten, die Urſach war, iſt ungewiß. Die Landleu⸗ 
te fingen damit an, daß ſie die bei ihnen einquartirten 
Offütiere und Soldaten der italieniſchen Armee ermor⸗ 
deten. Bald darauf rotteten fie ſich in den Bezizken 
von Gottſchee und Moͤttling zuſammen, um entſchei⸗ 
dende Angriffe auf ihre Feinde zu machen. General 
Baraguay d Hilliers, der in dieſen Provinzen den Ober: 
befehl führte, ſah ſich zur Gegenwehr gendͤthigt. Pol⸗ 
land und Koſtel, die Hauptſitze der Rebellion, wurden 
verbrannt; und wo ein Rebell mit den Waffen in der 
Hand ergriffen wurde, war unmittelbarer Tod die Stra⸗ 
fe ſeines Vergehens. Vergeblich begab ſich der Biſchof 
von Laybach, begleitet von dem Pfarrer zu St. Peter, 
nach den im Stand der Widerſetzlichkeit begriffenen 


Ortſchaften; feine Ermahnungen blieben ohne Wirkung 
und die Inſurreetion wuchs mit jedem Tage. Schon 
machten die Bewohner Iſtriens gemeinſchaftliche Sache 
mit denen des Unterkrains, als Baraguay d'Hilliers, 
nach dem Tyrol abgerufen, dem General Quetard das 
Commando uͤbertrug, der, nachdem er die Inſurgenten 
bei Pola geſchlagen und neun ihrer Anfuͤhrer hatte er⸗ 
ſchießen laſſen, die Ruhe in dieſen Kuͤſtenlaͤndern wies 
derherſtellte. 

Mit weit groͤßeren Schwierigkeiten war die Unterjo⸗ 
chung des Tyrol verbunden. Während die nördlichen Tyro⸗ 
ler den Herzog von Danzig zuruͤckgeſchlagen hatten, waren 
ihre ſuͤdlichen Landsleute in das Koͤnigreich Italien einge⸗ 
drungen, und hatten bis nach Mantua hin Staͤdte und 
Dörfer gepluͤndert. Dieſem Unweſen Einhalt zu thun, 
war General Peyri, von dem Kriegsminiſter des Koͤnig⸗ 
reichs Italien abgeſendet, uͤber Brentonico und Rove⸗ 
redo vorgedrungen. Durch Uebermacht hatte er die In⸗ 
ſurgenten aus ihren Verſchamungen bei Lavis vertrie⸗ 
ben, und ſie, unmittelbar darauf, durch drohende Pro⸗ 
elamationen zur Niederlegung ihrer Waffen aufgefor⸗ 
dert; doch alle feine Bemuͤhungen würden vergeblich 
geweſen ſeyn, wenn der Friede mit Heſterreich den 
franzöſiſchen Kaiſer nicht in den Stand geſetzt haͤtte, 
die Tyroler mit uͤberwiegenden Kräften amugreifen 

A 2 
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und in die Bahn des leidenden Gehorſams zuruͤckzu⸗ 
führen. 
Von Ungarn aus brach der Viee⸗Koͤnig von Ita⸗ 
lien mit einem ſtarken Armee-Corps uber Kaͤrnthen 
nach Lienz auf; und ſobald er in Villach angelangt 
war, lud er die ſaͤmmtlichen Tyroler zur Annahme der 
in dem Wiener Friedensſchluſſe ihnen bewilligten Am⸗ 
neſtie ein. „Friede herrſche rings um ſie her; ſie waͤren 
die Einzigen, welche die Wohlthaten deſſelben nicht ge⸗ 
noͤſſen. Durch feindliche Eingebungen bethoͤrt, hätten 
fie die Waffen gegen ihre Geſetze ergriffen und dieſe 
vernichtet. Und nicht ausgeblieben waͤren die Folgen 
eines ſolchen Unſinns: der Schrecken herrſche in ihren 
Staͤdten, das Elend auf ihren Feldern. Von ihrer be⸗ 
mitleidswerthen Lage und von den Beweiſen ihrer Reue 
Ane, habe der franzoͤſiſche Kaiſer eingewilligt, ihre 

Verirrungen zu verzeihen. Als Vice König von Ita⸗ 
lien biete er ihnen mit dem Frieden Vergebung an. 
Aber er warne fie zugleich. Nur unter der Bedingung; 
daß ſie die Waffen niederlegten und nirgends Wider⸗ 
ſtand blicken ließen, werde ihnen verziehen, und als 
Gebieter der Armeen, von welchen fie ſich umringt 
faͤhen, werde er ihre Unterwerfung annehmen oder er⸗ 
zwingen. um ihre Beſchwerden und Klagen zu verneh⸗ 
men, ſollten Beauftragte der Armee vorangehn; doch 
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waͤren dieſe nur dann befugt, fie anzuhoͤren, wenn fie 
die Waffen niederlegten. Waͤren ihre Klagen gegruͤn⸗ 
det, fo ſollte ihnen Gerechtigkeit zu Theil werden.“ 
So ſprach der Vice-Koͤnig von Italien zu den Ty⸗ 
rolern; und wenn die Armee, welche über Villach nach 
Lienz vordrang, ſeiner Proklamation Nachdruck gab, ſo 
wurde dieſer nicht wenig dadurch verſtaͤrkt, daß um eben 
dieſe Zeit (Mitte des Oet.) die Baiern von neuem in 
das noͤrdliche Tyrol eindrangen. An ihrer Spitze ſtand 
der Kronprinz von Bsiern, begleitet von den Generalen 
Erlon, Wrede, Raglowich und Beckers. Die Armee 
war ſtark genug, um, nachdem die Inſurgenten bei Lo⸗ 
ſer geſchlagen waren, in einem Zuge bis nach Insbruck 
vorzugehn. Kaum war ſie daſelbſt angelangt, als der 
Kronprinz von Baiern die Zuſagen des Viee⸗Koͤnigs von 
a. auch in dieſem Theile des Tyrol bekannt mach⸗ 
Wie ſehr Andreas Hofer unter diefen Umſtaͤnden 
h das Misliche ſeiner Lage empfinden mochte, ſo 
war ſeine Auteritaͤt doch allzu gering, um ſeine Lands⸗ 
leute zur Niederlegung der Waffen zu beſtimmen, fo 
lange es noch unentſchieden war, wer in dem näͤchſten 
Kampfe den Sieg davon tragen werde. Die Inſurgen⸗ 
ten waren in der Nähe von Insbruck auf dem Iſelberg 
gelagert. Der Angriff auf fie erfolgte, ſobald die Schar⸗ 
nitz durch den baierſchen Brigadier Oberndarf erſtuͤrmt 
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war. Wihrend die erſte baierſche Diviſion ſich laͤngs 
der Straße von Loͤwenhaus in Schlachtordnung auffell- 
te, griff die zweite an. Der Kampf war hartnaͤckig; 
doch gelang es den Baiern, die Verſchanzungen der In⸗ 
furgenten zu erſtuͤrmen, während der General-Major 
Raglowich mit dem zweiten Bataillon Kronprinz und 
zwei Schwadronen Dragoner auf dem rechten Sill⸗ufer 
vordrang, um die fliehenden Inſurgenten von denjeni⸗ 
gen abzuſchneiden, die bei Hall und Wolders ſtanden. 
Der Sieg dieſes Tages war um ſo vollksmmner, da 
auch das leichte Bataillon Habermann, von dem Gene⸗ 
ral⸗Major Rechberg unterſtuͤtzt, die Höhen eroberte, 
welche ſeit einigen Tagen in der Naͤhe von Hoͤttingen 
von den Tyrolern waren beſetzt worden. 

Auf dieſen Sieg folgte ein Waffenſtillſtand, den 
Andreas Hofer benutzte, um ſeine Landsleute zur An⸗ 
nahme friedlicher Geſtunungen zu bewegen. Die Nie⸗ 
derlegung der Waffen war um ſo nothwendiger gewor⸗ 
den, ſobald der baierſche General Minucci die von vier⸗ 
tauſend Inſurgenten beſetzte Stellung bei Zell im Zil⸗ 
lerthal, und Graf Beckers, beinahe gleichzeitig (7 Nos.) 
die Anhoͤhen von Mattrei bei Steinach erobert hatte. 
Zu dem letzteren kam ein gewiſſer Sieberer mit einem 
Schreiben von Hofer, worin Unterwerfung verſprochen 
wurde. Die Patrimonial⸗Gerichte Hertenberg, Peters⸗ 


berg und Imſt machten den Anfang mit der Ablieferung 
ihrer Waffen, wiewohl ſie ſtatt der Stutzen, welche fie 
abliefern ſollten, groͤßtentheils genommene Gowehre ga⸗ 
ben. Dem empfangenen Beiſpiele folgten die Landhe⸗ 
richte Landeck und Reuty. Dennoch dauerte der Arg⸗ 
wohn auf beiden Seiten fort; denn die Tyroler ſchinerz⸗ 
te es, ſich entwaffnet zu ſehen, und die Baiern und 
Franzoſen glaubten, ſie koͤnnten der Garantien kuͤnftigen 
Gehorſams nicht genug erhalten. Dazu kam, daß Ho⸗ 
fer auf der einen Seite allzu unbedeutend war, als daß 
man in Unterhandlungen mit ihm nicht alle Würde ver⸗ 
letzt haͤtte, auf der ändern aber bedeutend genug, um 
ihn nicht aus der Acht zu laſſen. Wenn es fuͤr die Ty⸗ 
roler ein Ungluͤck war, von einem Manne gefuͤhrt zu 
werden, der durch die Niedrigkeit ſeines Standes und 
durch die Rohheit ſeiner Formen ſich ſelbſt von aller 
Autorität ausſchloß; ſo war es nicht weniger fir Hofer 
ein Unglück, daß das Schickſal ihm eine Rolle auf⸗ 
gelegt hatte, zu deren Durchfuͤhrung ihm die noͤthigen 
Eigenſchaften fehlten. Alles gehörig uͤberlegt, mußten 
die Anfuͤhrer der baierſchen und franzoͤſiſchen Truppen 
wuͤnſchen, daß eine neue Inſurreetion⸗ ſie berechtigen 
möchte, das auf dem Wege der Gewalt zu erreichen, 
was, ſo lange Hofer lebte und ſich als Ihresgleichen 
betrachtete, auf dem Wege der Guͤte wenigſtens nicht 
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vollſtaͤndig iu erhalten war; und dieſe Inſurreetion 
blieb nicht aus. I Maris pepe Han: 
Hofer, der ſich nicht blos zuruͤckgeſetzt, ſondern auch 
bedroht ſuh, war unbeſonnen genug, die Flamme des 
Auftuhrs von neuem anzufachen. Zu einer Zeit, wo 
Baiern und Framoſen ſich bei Brixen die Hunde reiche 
ten, erließ er von Saltaus im Paſſeier neue Befehle 
zum Aufſtand; Befehle, in welchen er ſich von den 
Geiſtlichen betrogen nannte, und zugleich aufmerkſam 
machte auf die unſeligen Folgen eines Friedens, der, 
wie er ſagte, das Tyrol: in vierzehn Tagen: feiner jun⸗ 
gen Mannſchaft berauben und alle Gotteshaͤuſer und 
Kloͤſter zerſtoͤren wuͤrde. Man folgte ſeinem Aufruf 
und Brixen wurde auf eine kurze Zeit von den Tyro⸗ 
lern eingeſchloſſen. Indeß beſchraͤnkte nich der Heerd 
der neuen Inſurreetion auf das Winſchgan und Paſ⸗ 
ſeier; und indem Baraguay d'Hilliers, dem der Viee⸗ 
Koͤnig von Italien bei feiner Abreiſe nach Mailand den 
Oberbefehl Übertragen: hatte, keinen Augenblick verlor, 
die Stadt Meran zu beſetzen, fo waren ſelbſt jene Thaͤ⸗ 
ler bedroht. Die bereits eingetretene Kälte trug nicht 
wenig zur Verminderung des Widerſtandes bei; denn 
der Aufenthalt auf den Alpen wurde um ſo unertraͤgli⸗ 
cher, je linger er dauerte. t. d , sea 
Unter dieſen Umſtaͤnden brach General. Brouſſter 
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mit etwa 3000 Mann nach Windiſch⸗Matrey auf und 
ließ am Tage nach ſeiner Ankunft aus jeder benachbar⸗ 
ten Gemeinde vier Maͤnner zu ſich kommen, denen er 
aukuͤndigte, daß alle Waffen unverzüglich abgeliefert 
werden muͤßten. Ein zu gleicher Zeit niedergeſetztes 
Militaͤr⸗Gericht hielt unterdeß Verhör uber mehrere 
Sufurgenten Anführer, deren man ſich bemaͤchtigt hat⸗ 
te. Franz Fradl, zum Tode verurtheilt, wurde auf dem 
Kirchplatz in Virgen erſchoſſen. Gleiches Loos hatten 
iwei andere Anfuͤhrer, Namens Oberſammer und We⸗ 
ber. Selbſt Geiſtliche, wenn ſie Antheil an der Empo⸗ 
rung genommen hatten, wurden nicht verſchont; der. 
Pfarrer in Virgen, Damascen Siegmund, der Vikar in 
Wald, der Dechant von St. Daniel und andere wur⸗ 
den nach Lienz abgeführt und daſelbſt erſchoſſen. Von 
Windiſch⸗Matrey ging General Brouſſier mit ſechs Ba⸗ 
taillonen, die zum Theil mit Schneereifen verſehen wa⸗ 
ren, nach Brunerken, von wo aus er den Rebellen⸗ 
Chefs bis in die entlegenſten Winkel nachſpuͤren liegt 
Wer der: Rebellion uͤberfuͤhrt wurde, warb unerbittlich 
aufgeknuͤpft. Bald wirkte der Schrecken ifo allgemein 
daß von allen Seiten Schlitten ankamen die mit 
Stutzen beladen waren. em Are 
Ober- und Unter⸗Innthal und Winſchgau wurden 
durch dieſe Maßregeln beruhigt. Aber noch immer hatte 


man ſich Hofers nicht bemaͤchtigt, und Baraguay d'Hil⸗ 
liers war entſchloſſen, das Tyrol nicht eher zu verlaſ⸗ 
ſen, als bis er das Oberhaupt der Rebellen in feiner 
Gewalt haben wurde. Während. Viele glaubten, der ſo⸗ 
genannte Sandwirth von Paſſeier habe! ſich nach dem 
Oeſterreichiſchen geffuͤchtet, war eine der hoͤchſten Alpen 
in einem abgelegenen Winkel des Paſſeierthales der be⸗ 
ſchwerliche Aufenthaltsort Hofers. Hier lebte er, ge⸗ 
ſchieden von feiner Familie, in der Geſellſchaft feines 
Schreibers, eines Bettelſtudenten aus Grätz, in einer 
bretternen Hirtenhuͤtte, unter tauſend Befürchtungen; 
denn auf ſeinen Kopf war ein Preis geſetzt. Dieſen 
erwarb, wie man fagt, ein Prieſter Namens Donai, 
ehemals Hofers vertrauter Freund. Durch ihn von des 
Sandwirths Aufenthalt unterrichtet, ſchickte Baraguahy 
d'Hilliers einige hundert Mann Infanterie nebſt dreißig 
Jägern zu Pferde und einigen Gendarmen gegen ihn 
ab. Sie trafen ihn an dem bezeichneten Orte und fan⸗ 
den keinen Widerſtand. Er ſelbſt öffnete den anklopfen⸗ 
den Grenadieren die Thuͤre feinen Huͤtte mit den Wor⸗ 
ten: ich bin Andreas Hofer; mein Schickſal liegt in 
den Händen der Framzoſen; man toͤdte mich, aber man 
ſchone meines Weibes und meiner Kinder, die fuͤr mein 
Betragen keinesweges verantwortlich ſind““ In ſeiner 
Huͤtte fand man vier geladene Buͤchſen, eine mit Pa: 
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pieren angefuͤllte Taſche und in einem Potefeuille un⸗ 
gefahr 1200 Gulden in verſchiedenen Muͤnzſorten und 
28000 Gulden in Wiener Banknoten. Mit ruhiger Erz. 
gebung folgte er den ihn abholenden Soldaten. Bei 
feiner Ankunft in Bogen waten ſeine Freunde und Be⸗ 
kannten erſtaunt über die Veraͤnderung, die ſeit den 
letzten Monaten mit ihm vorgegangen wat; go ſeht 
hatten Angſt, Hunger und Kaͤlte ſeine Geſichtszuͤge und 
ſeine ganze Leibesbeſchaffenheit entſtell.. Er wurde in 
ein bequemes Gefaͤngniß gebracht, wo er nicht nur die 
Seinigen ſehen, ſondern auch die Beſuche Derer anneh⸗ 
men durfte, welche Neugierde oder Mitleid zu ihm 
führte. unterdeß entſchied die franzoͤſiſche Regierung 
ſein Schickſal. Er wurde auf ihren Befehl von Bogen 
nach Mantua gebracht, wo er den roten Febr., nachdem 
ein Militaͤr⸗Gericht ihn zum Tode verdammt hatte, un⸗ 
ter dem Zulauf einer zahlloſen Menſchenmenge auf ei⸗ 
ner Baſtion der Feſtung erſchoſſen wurde. Die framzoͤ⸗ 
ſiſche Regierung rechtfertigte ihr Verfahren gegen ihn 
durch die Wichtigkeit ſeiner Perſon, die, wie ſie ſagte, 
durch die Begebenheiten des letzten Sommers fuͤr die 
aberglaͤubiſchen Bewohner der Tyroler Alpen zu einem 
Götzen geworden waͤre; übrigens ließ ſie ihm die Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren, daß er mehr das Werkzeug als 
der Urheber jener blutigen Rebellion geweſen waͤre, die 
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ſo viele Monate angehalten hatte. Bald nach ſeiner 
Hinrichtung verſchwand ſelbſt der Name ſeines Vater⸗ 
landes, indem der nördliche Theil deſſelben zu dem Köͤ⸗ 
nigreich Baiern, der ſuͤdlichen zu dem Königreich Ita⸗ 
lien und der öͤſtliche zu den illyriſchen Probinzen ger 
ſchlagen wurde. Die unverkennbare Abſicht dieſer Thei⸗ 
lung war, daß die Tyroler ſich nie wie der empoͤren ſoll⸗ 
ten; waͤre es nur eben ſo leicht, National⸗Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten auezutilgen, als Eroberungen zu machen! Die 
Benennung der Tyroler blieb um fo mehr, je mehr fie 
ſich im letzten Kriege durch ihre Tapferkeit und ihren 
Freiheitsſinn ausgezeichnet hatten und je un verdienter 
ihr letztes Schickfal war. de 5 
Mit einem Aufwand von mehr als anderthalb Mil⸗ 
lionen Franken hatte die Schweiz, wuͤhrend des letzten 
Krieges, ihre Neutralitaͤt behauptet. Gleichwol war es 
ihr nicht gelungen, den Beifall des framdfifchen Kai⸗ 
ſers zu gewinnen. Gewohnt, ſeine Verbündeten wie 
Vaſallen zu behandeln, hatte er es uͤbel genommen, 
daß ſie gegen die Durchmaͤrſche der Framzoſen beim er⸗ 
ſten Ausbruch des Krieges proteſtirt hatte. Ein zweiter 
Gegenſtand des kaiſerlichen Unwillens war, daß, als ein 
balerſcher Commiſfat, nach den erſtem Einfall der Th⸗ 
roler, Kriegesgeraͤthſchaften von Lindau nach Schaffhau⸗ 
ſen gefluͤchtet, die ſchweizeriſche Regierung auf die Ent⸗ 
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fernung derſelben gedrungen hatte, damit die Sicher⸗ 
heit der Schweiz nicht gefaͤhrdet wuͤrde. Endlich war 
bekanat, daß der Fuͤrſt⸗Biſchof von Chur, dem Oeſter⸗ 
reich ſeine Beſitzungen im Tyrol zuruͤckgegeben hatte, 
ein eifriger Befoͤrderer des Aufftandes der Tyroler ge⸗ 
weſen war, und ſich einige Muͤhe gegeben hatte, die 
Flamme der Empoͤrung auch in der Schweiz auszubrei⸗ 
ten. Für alles dieſes ſollten die Schweizer beſtraft wer⸗ 
den; dies wurde ſogar Öffentlich angekündigt: Ein fran⸗ 
söfifches Armee-Corps ruͤckte in die Schweiz ein. Indeß 
entgingen die Schweizer der Strafe, man weiß bis jetzt 
noch nicht, auf welchem Wege. Die Erwerbung der im 
Wiener Tractat ſtipulirten Herrſchaft Rhaͤuuns ward ſo⸗ 
gar ein neues Band zwiſchen den Schweizern und dem 
frausöfifchen Kaiſer, der feinen übrigen Titeln den ei⸗ 
nes Vermittlers der Schweiz hinzugefügt hatte. 
Dieſe im Hochgerichte Flims, zwei Stunden ober⸗ 
halb Ehur gelegene Herrſchaft, iſt an und für ſich von 
einer ſo geringen Bedeutung, daß ſie kaum einem ein⸗ 
träglichen Bauerhofe gleich zu ſetzen if, Ihr groͤßter 
Werth beruht auf den alten Vorrechten, die ihr Be⸗ 
ſitzer genießet. Die Grafen von Hohenzollern vertauſch⸗ 
ten fie an den Kaiſer Maximilian den Erſten gegen 
Haigerloch in Schwaben. Ferdinand der Erſte, auf wel⸗ 
chen fie fortgeerbt war, verpfaͤndete fie an die Familie 
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von Planta für 14000 Gulden. Leopold der Erſte loͤſe⸗ 
te ſie 1679 wieder ein, und ſetzte in das von ihm er⸗ 
baute Schloß Beamte, an deren Stelle in der Folge 
oͤſterreichiſche Miniſter kamen. Der reine Ertrag dieſer 
ſogenannten Herrſchaft uͤberſtieg, im zehnjuͤhrigen Durch⸗ 
ſchnitte, nie die Summe von 1100 Gulden; aber das 
weſentliche Recht der Herren von Rhaͤzuns war, den 
Boten des grauen Bundes von drei zu drei Jahren ei— 
nen ſogenannten Dreiervorſchlag zu machen, aus wel⸗ 
chem fie den Landrichter, das Bundeshaupt, zu wählen. 
hatten. Dieſen fremden Einfluß zu befeitigen und dem 
grauen Bunde zu einer auf Gleichheit der Rechte ge⸗ 
gruͤndeten Verfaſſung zu verhelfen, hatte ſich Graubind- 
ten ſchon unter Leopold dem Erſten zu Insbruck in 
einen Kaufvertrag um die Herrſchaft eingelaſſen; aber 
fo unverhaͤltnißmaͤßig auch die Summe von 130,000 


Gulden geweſen war, ſo war es doch dem Biſchof und 


einer fo geheißenen dͤſterreichiſchen Parthei gelungen, 
den Handel ruͤckgaͤngig zu machen. Spaͤterhin bot eine 
Geſellſchaft von Privatperſonen, aus patriotiſchen Ruͤck⸗ 
ſichten, 70,000 Gulden für dieſelbe Herrſchaft; doch 


auch ſie machte die Erfahrung, daß das Haus Oeſter⸗ 


reich feinen Einfluß auf die Schwei in einen hoͤheren 
Anſchlag brachte. Nach dem Jahre 1798 fuͤhlte die 
helvetiſche Regierung, daß die Vereinigung dieſes Cau⸗ 
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— tons mit der Schweiz durch die Anweſenheit eines oͤſter⸗ 
reichiſchen Beamten unvollſtaͤndig wurde; allein weder 
auf dem Raſtatter Friedenscongreſſe, noch ſelbſt im Luͤ⸗ 
neviller Frieden wurde der Wunſch der Schweiz erfüllt, 
und als bei den Incamerations⸗Verhandlungen zu Bern 
der Herrſchaft Rhaͤzuns als eines Compenſations-Ge⸗ 
genſtandes gedacht wurde, lehnte Oeſterreich ſogleich den 
ganzen Vorſchlag ab, es ſey nun aus Vorliebe für ein 
altes Domaͤn, oder wegen des Einfluſſes, welchen daſ⸗ 
ſelbe verſchaffte. Und ſo erklaͤrt ſich einigermaßen, war: 
um der framzoͤſiſche Kaiſer die Abtretung der Herrſchaft 
Rhaͤfuns zu einem beſondern Artikel des Wiener Trae⸗ 
tats erheben konnte. Erſt am Schluſſe des Jahres (29 
Dec.) nahm Frankreich von dieſer Herrſchaft Beſitz. 

Da die Englaͤnder ſich auf Walchern nicht behaup⸗ 
ten konnten, ſo fand die engliſche Regierung fuͤr dien⸗ 
lich, dieſe verderbliche Erwerbung nach einem beinahe 
fuͤnfmonatlichen Beſitz wieder aufzugeben. Nachdem 
nun die zur Wiedereinſchiffung des Heeres erforderli⸗ 
chen Transportſchiffe den 25. Nov. zu Vließingen ange⸗ 
langt waren, fing man am folgenden Tage an, die mit 
dem General⸗Lieutenant Don verabredeten Maßregeln 
in Betreff der Zerſtoͤrung des Baſſins, des Arſenals 
und der Feſtungswerke auf der Seeſeite ins Werk zu 
richten. Sechshundert Matroſen und Feuerwerker unter 
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dem Befehl des Capitaͤn Moore vom Linienſchiff Marl⸗ 
borough und des Oberſt⸗Lieutenants Pilkington wurden 

hierbei beſchaͤftigt; und als den 9. Dee. Nachmittags 

die Arbeit des Unterminirens vollendet war, begann die 

Einſchiffung des Heeres mit Ausnahme des Nachtrabes. 

Die Exploſion der Minen geſchah Tages darauf zur Eb⸗ 

bezeit; und da der Hafen von Vließ ingen weſtlich vom 

Baſſin viel niedriger iſt, als die Linie der höͤchſten 

Fluth, und folglich die Zerſtöͤrung der weſtlichen Düm⸗ 

me die ganze Stadt unter Waſſer geſetzt haben wuͤrde, 

ſo begnuͤgten ſich die Englaͤnder an dieſer Seite mit 

der Vernichtung der Quais und Formen. Aufangs Wil⸗ 

lens, die Verbrennung der Magazine und der uͤbrigen 

Gebäude des Arſenals bis zum Augenblick der Abfahrt 

u verſchieben, gedachten fie, in dem entſcheidenden Au⸗ 

genblicke, des Oſtwindes, der die ganze Stadt wurde in 

Flammen geſetzt haben. Das Verbrennen geſchah alſo 
erſt einige Tage darauf, bei guͤnſtigem Weſtwinde. Den 

23. Dee. verließ die aus 260 Krieges und Trans port⸗ 

ſchiffen beſtehende engliſche Flotte die Inſel Walchern 
unter der Führung des Admirals Otway und des Com⸗ 
modore Owen. Der Schaden, den die Engländer an⸗ 
gerichtet hatten, erſchien der franzoͤſiſchen Regierung ge⸗ 
ringer, als ſie erwartet hatte. Nach ihren Angaben hat⸗ 
ten jene für zwei Million Franken zerstört; allein fie. 
hatten 
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hatten Vließingens Feſtungswerke ausgebeſſert und dieſe 
Ausbeſſerung wurde von franzoͤſiſchen Ingenieuren auf 
600,000 Fr. geſchaͤtzt. Außerdem ſollten fie an Kugeln, 
Bomben, Feldſtuͤcken und Montirungen ſo viel zuruck! 
gelaſſen haben, daß der ganze Verluſt Frankreichs ſich 
nur auf 500,000 Fr. belaufe. Es wurde den Englaͤn⸗ 
dern ſogar zum Vorwurf gemacht, daß ſie die, zur 
Sprengung der Schleuſe des Baſſins angelegten Mi⸗ 
nen mit ſo viel Uebereilung angelegt haͤtten, daß der 
Roſt Cein Gegenſtand von wenigſtens einer Million Fran⸗ 
ken) unerreicht geblieben wäre, „Uebrigens, ſetzten die 
Franzoſen hinzu, befaͤnden ſich die Schiffswerfte und 
Arſenaͤle der Schelde nicht zu Vließingen, ſondern zu 
Antwerpen; und was die Englaͤnder auch geleiſtet zu 
haben glauben möchten, ſo haͤtte ihre Expedition nach 
Walchern wenigſtens das Gute hervorgebracht, daß alle 
Zweifel uͤber die Möglichkeit, die Schelde mit bewaff⸗ 
neten Linienſchiffen hinauf zu fahren, gehoben waͤrenz 
denn die franzoͤſiſche Eskadre wäre vollſtaͤndig bewaffnet 
zu Antwerpen angelangt, und jetzt, wo man dieſen Fluß 
genau kenne, ſollte das Baſſin von Antwerpen in Jah⸗ 
resfriſt vollendet und fuͤr dreißig Linienſchiffe erweitert 
werden. Wenn England alle Vortheile ſo theuer be⸗ 
zahlen wollte, als die Eroberung von Vließingen: ſo 
koͤnnte Frankreich ni un, als ibm alle 
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Monate dergleichen darbieten, in der gewiſſen Ueber⸗ 
zeugung, daß Englands Verderben vor Jahresfriſt werde 
vollendet ſeyn.“ Die Abſicht dieſer "Erklärung war blos, 
das engliſche Minifterium in den Augen der Engländer 
verhaßt oder laͤcherlich zu machen. In derſelben Ab⸗ 
ſicht wurde die Zahl der, bei dieſer Expedition, ſowohl 
waͤhrend der Landung als in den darauf erfolgten Gefechten 
und Krankheiten, verunglückten Engländer auf nicht we: 
niger als 14000 Mann angegeben. Doch dieſe Angabe 
widerlegte eine dem Parliamente vorgelegte Liſte des 
brittiſchen Kriegsbureau, nach welcher von 1738 Offi⸗ 
zieren und 37,481 Wuteröffiiieren und Gemeinen, welche 
eingeſchifft wurden, 67 der erſten und Jos von der 
iweiten Claſſe geblieben waren; wobei freilich einge⸗ 
ſtanden ward, daß ſich am r. Febr. 1810 noch 115173 
mit den Offizieren auf der Krankenliſte befanden. Auf 
jeden Fall hatte England den Vortheil errungen, einen 
Hafen zerſtoͤrt zu haben, der, vermoͤge ſeiner Lage nur 
allzufurchtbar für daſſelbe war. Unmittelbar nach der 
Abfahrt der Engländer nahmen franzoͤſiſche und hollaͤn⸗ 
diſche Truppen aufs neue Beſitz von der Inſel Wal⸗ 
chern. ; 

Dies waren die Nachſpiele eines Krieges, vom wel⸗ 
chem man im Fruͤhling des Jahres 1809 ein weit grö- 
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ßeres Reſultat erwartet hatte. Was daſſelbe beſchraͤnkte, 
war, außer dem Patriotismus der Heſterreicher, der ſich 
in dieſem Kriege wahrhaft verherrlichte, der Beiſtand, 
den fie in den Geſinnungen der Volker fanden. Schon 
im Jahre 1809 lag am Tage, daß der franzoͤſiſche Kai⸗ 
ſer mit feiner Idee, Frankreich durch die Unterjochung 
der Staaten des feſten Landes in ein befferes Verhaͤlt⸗ 
niß mit England zu bringen, an dem Widerſtande der 
Voͤlker ſcheitern wuͤrde; und wer die finanzielle Lage 
Oeſterreichs gehoͤrig ins Auge faſſen konnte, der mußte 
vorherſagen, daß in dem Wiener Frieden der Grund zu 
neuen Kriegen gelegt war — durch nichts ſo ſehr, als 
durch die gewaltſame Trennung von 20 Millionen Men⸗ 
ſchen — denn ſo viel betrug die Bevoͤlkerung Oeſter⸗ 
reichs noch immer — von dem freien Antheil an dem 
Welthandel; einem Antheil, den Oeſterreich bei der Fülle 
ſeines Papiergeldes am wenigſten entbehren konnte, 
wenn es nicht unnatürlich leiden, und in ſich ſelbſt ver⸗ 
ſchwinden ſollte. 
Den zoften Nov. uͤbergab der franzöfifche Gouver⸗ 
nor, Graf Andreoſſi, dem Feldmarſchall⸗Lieutenant De⸗ 
vaur die Schluͤſſel von Wien. Wenig Tage darauf 
ruͤckte der Feldmarſchall⸗Lieutenant Moriz von Lichten⸗ 
ſtein an der Spitze eines zahlreichen Corps in die Haupt⸗ 
B2 
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ſtadt des Kaiſerreiches. Der Kaiſer ſelbſt kam den 
27ſten Nov. dahin zuruͤck; und kaum war ſein Wagen 
in den Ringmauern der Reſidenz angelangt, als er von 
einem unermeßlichen Schwarm umgeben ward, der den 
angekommenen Monarchen mit einem lauten Vivat 
empfing. In wenigen Augenblicken war die ganze Stadt 
erleuchtet, und in der allgemeinen Freude offenbarte 
ſich nichts ſo ſehr, als daß es keinesweges die Eigen⸗ 
ſchaften und Vorzüge eines Heerfuͤhrers und Eroberers 
find, was die Unterthanen zu den Fuͤrſten hinzieht. 
Zwei Tage darauf begab ſich Franz, begleitet von den 
anweſenden Mitgliedern des Hofſtgates, der Garniſon 
und dem Buͤrger⸗Militaͤr, in die Metropolitan⸗ Kirche, 
um einem feierlichen Te Deum beizuwohnen. Die Fol⸗ 
gen des Krieges dauerten indeſſen fort, indem, theils 
vermoͤge der ſtarken Contribution, welche dem Kaiſer 
die Ruͤckkehr in feine Erbſtaaten gebahnt hatte, theils, 
und vorzüglich, vermöge der Einbuße der Küͤſtenlaͤnder 
und der dadurch bewirkten Trennung von dem auswaͤr⸗ 
tigen Handel, das Öfterreichifche Papiergeld ſo tief in 
ſeinem Werthe ſank, daß nur die Geſchichte der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Aſſignate eine ahnliche Erſcheinung darbot. Am 
meiſten litt hierbei die Claſſe der Staatsbeamten, deren 
firirter Gehalt, in Bankozetteln bezahlt, kaum die drin⸗ 
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gendſten Lebensbeduͤrfniſſe deckte. Das Uebel wurde 
nicht wenig dadurch vermehrt, daß, in Folge der Laͤn⸗ 
derabtretungen, game Departements bei den Kanzleien 
und anderen Stellen aufgeloͤſet, oder doch redueirt wer⸗ 
den mußten; wodurch eine große Zahl von Beamten 
dem Loſe der Jubelirung unterlagen. In beiden Be⸗ 
ziehungen kam der Kaiſer mit Vaterhuld zu Hälfer in⸗ 
dem er die Beſoldungen der Beamten bis zu 30 pr. 
Cent vermehrte, und diejenigen von ihnen, die in den 
abgetretenen Laͤndern ihre Stellen verloren hatten, der 
drückendſten Noth dadurch entzog, daß er ihnen ihre 
Beſoldungen bis zum ıftlem Nov. 1811 auszahlen ließ. 
Die Aufgabe war und blieb, die Cireulationsmittel der 
verminderten National-Thaͤtigkeit anzupaſſen; und wir 
werden in der Folge ſehen, zu welchem Mittel die öfter 
reichiſche Regierunz in dieſem Betracht ihre Zuflucht 
nahm. Bei der Armee wurden ſogleich alle die Einſchraͤn⸗ 
kungen gemacht, welche die Ceſſionen an Areal und an 
Menſchen nothwendig erforderten und die Umſtande ers 
laubten; mehrere Regimenter erfuhren eine gaͤuzliche 
Aufloͤſung und die Landwehr ward einstweilen ihrer Utz 
ſpruͤnglichen Heimath zuruͤckgegeben. Bedeutende Truppen⸗ 
abtheilungen gingen nach der oͤßlichen Graͤnze, um die 
Ereigniſſe in den tuͤrkiſchen Provimen zu beobachten. 
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Treu dem Vertrage, welcher die Aufhebung aller Ver⸗ 
haͤltniſſe mit England gebot, hob Fram die Communi⸗ 
kation mit dieſem Staate auf; und waͤhrend Lord Ba⸗ 
thurſt feinen Poſten als Bothſchafter beim oͤſterreichi⸗ 
ſchen Hofe verließ, um über Berlin nach London zu⸗ 
ruͤckzugehen, kehrte der Fuͤrſt Stahrenberg, der ſeit dem 
i7ten May 1809 der Bothſchafter des Kaiſers in Lon⸗ 
don geweſen war, nach Wien zuruck. n 
Napoleon war feit dem 26ſten Det. in Paris an⸗ 
gelangt. Dahin folgten ihm in den letzten Monaten 
des Jahres die ſaͤmmtlichen Könige des Rheinbundes 
und der Fuͤrſt Primas, mehrere kleinere deutſche Sou⸗ 
veraͤne gar nicht in Anſchlag gebracht. Was der Stolz 
der deutſchen Fuͤrſten einem deutſchen Kaiſer unbedingt 
verſagt haben wurde, das wurde dem Beſchuͤtzer des 
Rheinbundes mit einer Nachgiebigkeit bewilligt, die den 
unbefangenen Beobachter erſt in Erſtaunen ſetzen und 
dann niederſchlagen mußte. unſtreitig verdiente die 
glückliche Beendigung eines Krieges, in welchem die 
Fortdauer der deutſchen Verfaſſung auf dem Spiele 
ſtand, die Anerkennung der Bedroheten; da fie aber die 
Reiſe nach Paris nicht aus freiem Antriebe, ſondern 
auf Befehl des framzöͤſiſchen Kaiſers machten, ſo mußte 
man annehmen, daß ſie nur beſtimmt waren, den Pari⸗ 
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ſern die Groͤße ihres Kaiſers zu r und 
den Traum einer europäifchen Herrſchaft der Erfuͤllung 
näher zu bringen: dieſen Traum, deſſen Realiſirung auf 
nichts ſo ſehr beruhete, als auf der Haaſkzung a 
Koͤnigswuͤrde. 

In Gegenwart diefer Fürsten, der Könige von Mens 
pel und Holland und des Vice Königs. von Italien 
wurde der Tag der Kaiſerkroͤnung (2. Dee.) mit gro⸗ 
em Pomp gefeiert. An der Seite ſeines juͤngſten 
Bruders, des Königs von Weſtphalen, begab ſich der 
Kaiſer in dem Kroͤnungswagen nach der Kirche unſerer 
lieben Frguen/ wohin die Kaiſerin, der Koͤnig von Neapel, die 
Prinzen Großwuͤrden, die Miniſter und die Groß⸗ Offiziere 
vorausgefahren waren. Nach der Ankunft des Kaiſers 
hielt der Biſchoff von Metz die Meſſe; und nachdem 
der Biſchoff von Troyes in einer Predigt den Kaiſer 
als das Werkzeug der Vorſehung zur Begluͤckung des 
menſchlichen Geſchlechts geprieſen hatte, ſtimmte der 
Cardinal Feſch das Te Deum au. So diente r der Cul⸗ 
tus den irdifchken und vergaͤnglichſten Zwecken 
Von dem Altare hinweg begab ſich der Kaiſer nach 
dem Pallaſte des geſetzgebenden Corps, an deſſen Ein: 
gange, der Sitte gemäß, fünf und zwanzig Deputirte, 
den Prafidenten an ihrer Spitze, feiner Ankunft barre⸗ 


ten. Auch hieher begleitete ihn die Kaiſerin, die kai⸗ 
ſerliche Familie, die Könige von Sachſen und Wuͤrtem⸗ 
berg (der Konig von Baiern war um dieſe Zeit noch 
nicht in Paris angelangt), die Koͤniginnen von Holland 
und Weſtphalen. Beim Eintritt des Kaiſers erhoben 
ſich alle Deputirte von ihren Sitzen; und ſobald er ſich 
ſelbſt auf den Thron niedergelaſſen und die Koͤnige von 
Weſtphalen und Neapel, die Prinzen Großwurden und 
die Oberbeamten des Reichs und der Krone ihre Sitze 
eingenommen hatten, erfolgte, nach dem Namenaufruf 
und der Vereidung der neugewaͤhlten Glieder, die Er⸗ 
öffnung der Sitzungen durch folgende, auf gam Europa 
berechnete Rede, deron Inhalt durch ſpaͤtere Ereigniſſe 
nur noch merkwürdiger geworden iſt. 

„Ich habe; ſagte der Kaiſer zu den Oeputtrten Per 
„derſchiedenen Departements, ſeit Ihrer letzten Sitzung 
„Arragonien und Kaſtilien unterworfen „ und von Mu⸗ 
„drid jene unrechtmaͤßige Regierung verjagt, welche 
„England eingeſetzt hatte. Schon ging ich auf Cadiz 
„und Liſſabon los als ich umkehren und auf den Wäl⸗ 
„len von Wien meine Adler aufpflanzen mußte. Drei 
„Monate ſahen dieſen vierten puniſchen Krieg entſtehen 
„und enden. Ich kann, obgleich der Ergebenheit und 
„des Murhs meiner Truppen gewohnt, doch nicht um 
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„hin, bei dieſer Gelegenheit die beſonderen Beweiſe von 
„Liebe zu erkennen, die meine Soldaten von Deutſch⸗ 
„land mir gegeben haben. Der Genius Frankreichs hat 
„das engliſche Heer gefuͤhrt; es hat feine Laufbahn in 
„Walcherns peſthauchenden Suͤmpfen geendet. Ich bin 
„bei dieſem wichtigen Umſtand 400 Stunden entfernt 
„geblieben, weil ich des neuen Ruhms, den meine Voͤl⸗ 
„ker erwerben, des großen Charakters, den fie entfalten 
„wurden, gewiß war. Meine Hofnungen wurden nicht 
„getaͤuſcht. Den Buͤrgern der Departements Pas de 
„Calais und Nord bin ich beſondere Dankſagungen 
„ſchuldig. Franzoſen! alle die es wagen, Euch wider⸗ 
ſtehen zu wollen, werden beſtegt d unterworfen wer: 
„den; durch den Haß eurer Feinde wird eure Groͤße 
„wachſen. Eine lange Reihe von Jahren des Glücks 
„und des Ruhms habt ihr vor Euch — habt die Staͤrke, 
die Kraftfuͤlle des Herkules der Alten. Toskana habe 
„ich mit dem Reiche vereinigt; das Volk iſt deſſen 
„durch die Sanftheit ſeines Charakters, die Anhaͤng⸗ 
lichkeit, die uns feine Vorfahren ſtets bezeigten , und 
„die Dienſte, die fle der europaͤiſchen Cultur geleiſtet 
„haben, würdig. Das Verfahren, das ich gegen Rom 
beobachten mußte, hat die Geſchichte mir vorgezeichnet. 
„Die Paͤbſte / nachdem fie Oberherrn eines Theiles von 
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„Italien geworden ſind, haben ſich ſtets als die Feinde 
„einer jeden vorherrſchenden Macht in jener Halbinſel 
gezeigt; ſie wandten ſtets ihren geiſtlichen Einfluß zum 
„Nachtheile derſelben an. Es wurde mir daher ein⸗ 
„leuchtend, daß der geistliche Einfluß eines auswärtigen 
„Fuͤrſten auf meine Staaten, der Unabhaͤngigkeit Frank⸗ 
‚reiche, der Wuͤrde und der Sicherheit meines Thrones 
„uwiderliefe. Da ich indeß die Nothwendigkeit eines 
„geiſtlichen Einfluſſes jenes erſten Seelenhirten einſah, 
„ſo konnte ich dieſe großen Intereſſen nicht anders 
„vereinbaren, als indem ich die Schenkung meiner Vor⸗ 
„fahren, der franzöſiſchen Kaiſer, vernichtete, und die 
nröͤmiſchen Staaten Frankreich einverleibte. Durch den 
„Wiener Friedens⸗Traktat haben meine Verbuͤndeten, 
udie Könige und Souveraͤns, welche mir ſo viele Be⸗ 
„weile ihrer ſtandhaften Freundſchaft gegeben haben, 
eine Erweiterung ihrer Gebiete erlangt und werden 
deren auch in der Folge noch erlangen. Die Illyri⸗ 
„ſchen Provinzen dehnen die Graͤnzen meines großen 
„Reichs bis an die Save aus. In der Naͤhe des Reichs 


uſtandes in dem mittellaͤndiſchen and adriatiſchen Meere 
vnd in der Levante ein aufmerkſames Auge zu haben. 
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„Die Pforte werde ich ſchuͤtzen, wenn ſie ſich Englands 
„ſchaͤdlichem Einfluſſe entwindet; ich werde fie aber 
„auch zu zuͤchtigen wiſſen, wenn ſie ſich ferner durch 
„hinterliſtige und treuloſe Rathſchlaͤge beherrſchen laͤßt. 
„Der Schweizeriſchen Nation habe ich, indem ich mei⸗ 
„nen Titeln den ihres Vermittlers hinzufuͤgte, einen 
„neuen Beweis meiner Achtung gegeben und allen Be⸗ 
„ſorgniſſen, die man unter dieſem tapfern Volke 
„iu verbreiten ſucht, ein Ende machen wollen. Zwi⸗ 
„ſchen England und Frankreich gelegen, wird Holland 
„von beiden gleich ſtark bedraͤngt. Indeß iſt es der 
„Ausfluß der Hauptadern meines Reichs; Aenderungen 
„werden nothwendig ſeyn; die Sicherheit der Graͤnzen 
„und das wohlbedachte Intereſſe beider Laͤnder fordern 
„fe gebieteriſch. Schweden hat durch ſein Buͤndniß 
„mit England nach einem ungluͤcklichen Kriege die 
„ſchoͤnſte, wichtigſte ſeiner Provinzen verloren; von 
„neuem beweiſt dies Beiſpiel den Koͤnigen, daß ein 
„Bund mit England das ſicherſte Vorzeichen ihres Un⸗ 
„terganges iſt. Mein Freund und Bundesgenoſſe, der 

„Kaiſer von Rußland, hat Finnland, die Moldau und 
„Wallachei und einen Bezirk von Gallizien ſeinem un⸗ 
„ermeßlichen Reiche einverleibt. Ich mißgoͤnne dieſem 
„Reiche nichts von dem Guten, was ihm wiederfahren 
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„kann; meine Geſinnungen fuͤr ſeinen erlauchten Be: 
„herrſcher ſind im Einklange mit meiner Politik. Wenn 
ich jenſeits der Pyrenaͤen erſcheinen werde, ſo wird 
„der aufgeſchreckte Leopard, um der Schande, Nieder⸗ 
„lage und Vernichtung zu entgehen, das Weltmeer ſu⸗ 
chen. Der Triumph meiner Waffen wird der Triumph 
„des guten Genius uͤber den boͤſen, der Triumph 
„der Maͤßigung, Ordnung, Sittlichkeit über Buͤrger⸗ 
„krieg, Geſetzloſigkeit und verheerende Leidenſchaften 
ſeyn. Meine Freundſchaft und mein Schutz — das 
„hoffe ich — werden den Voͤlkern Spaniens Gluͤck und 
„Ruhe wieder geben “/ M N 
So lautete dieſe Rede, die der treue Abdruck eines 
Geiſtes war, der keine andere Politik ehrt, als welche 
mit dem Schwerdte in der Hand die Gegenkraft zu ver⸗ 
nichten gedenkt, unbekümmert um das, was der Kraft 
übrig bleibt. Wie den anweſenden Fuͤrſten dabei zu 
Muthe ſeyn konnte, bedarf keiner Eroͤrterung; und viel- 
leicht wurde ihnen durch ihren Aufenthalt in Paris zum 
erſtenmale klar, was es mit der ihnen von dem fran⸗ 
doͤſiſchen Kaiſer bewilligten Souveraͤnetaͤt auf ſich hatte. 
Das Feſt, welches die Stadt Paris dem Kaiſer am fol⸗ 
genden Tage gab, war ſchwerlich etwas anderes als ein 
veränderter Triumphug, in welchem ſich die Köttier 
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um den Kaiſer gruppirten, um die Perſon des letztern 
deſto mehr hervorzuheben. Es wurde auf dem Stadt⸗ 
hauſe zu Mittag geſpeiſet, und 3000 Perſonen beiderlei 
Geſchlechts, unter welchen ſich alle anweſenden Koͤnige 
und Fuͤrſten befanden, ſaßen zu Tiſche. 5 

um dieſe Zeit geſchah die erſte foͤrmliche Ausſoh⸗ 
nung zwiſchen dem Kaiſer der Franzoſen und dem Koͤ⸗ 
nig von Preußen durch die Sendung des Generals 
von Kruſemark nach Paris. Der preußiſche Hof ver⸗ 
ließ Koͤnigsberg. An der Seite ſeiner Gemahlin 
langte der Koͤnig, begleitet von ſeinen Miniſtern 
und Staatsraͤthen, noch vor Ablauf des Jahres in 
Berlin an. Der Tag ſeines Einzuges (23. Dee.) 
war, nach einer mehr als dreijährigen Trennung, ein 
Tag der allgemeinſten Freude, die nicht wenig erhoͤhet 
wurde durch die Verheißungen, welche unbeſoldet 
gebliebene Staatsbeamten und unbefriedigte Penſto⸗ 
niſten erhielten. Auf eine unverkennbare Weiſe war 
die Rückkehr des Hofes eine Wohlthat fuͤr eine 
große Stadt, die, ſowohl waͤhrend des Krieges als 
unmittelbar nach demſelben, durch den Stillſtand 
vieler Gewerbe gelitten hatte. Die Finanzen waren 
zerruͤttet; indeß gewannen die Staatsglaͤubiger durch 
den von den Staͤnden des Koͤnigreichs gebilligten 
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Verkauf der Domaͤnen die Ausſicht, ihr Eigenthum 
zu retten; eine halbjaͤhrige Zinszahlung mehrte das 
Vertrauen zu der Gerechtigkeitsliebe des Koͤnigs. Die 
drei Oderfeſtungen Glogau, Kuͤſtrin und Stettin blie⸗ 
ben, nach wie vor, in den Haͤnden des franzoͤſiſchen 
Kaiſers unter dem Vorwande, daß die Contribution 
noch nicht gezahlt ſey. Fuͤr die Bildung des Heeres 
war ſeit dem Jahre 180) viel geſchehen, um die mora⸗ 
liſche Kraft deſſelben zu vermehren. Der König ſtiftete 
bald nach ſeiner Zuruͤckkunft den Adler-Orden dritter 
Claſſe. Ganz neue Verhaͤltniſſe waren der Entwicke⸗ 
lung nahe, wiewohl es damals ſchwerlich moͤglich war, 
die Rolle vorher zu ſehen, welche Preußen drei Jahre 
ſpaͤter zu ſpielen beſtimmt war. 
Die Fuͤrſten des Rheinbundes und die uͤbrigen Koͤ⸗ 
nige des Auslandes hatten Paris noch nicht verlaſſen, 
als der Kaiſer in Gegenwart des Erzkanzlers des Reichs, 
des Staatsſekretairs der kaiſerlichen Familie und der 
ſaͤmmtlichen anweſenden Familienglieder erklaͤrte: daß 
er und feine vielgeliebte Gemalin, die Kaiſerin Joſe⸗ 
phine, den Entſchluß gefaßt hätten, ihre Ehe zu tren. 
nen, da keine Hofnung mehr waͤre, aus derſelben Kin⸗ 
der zu bekommen, das Intereſſe der Monarchie aber 
durchaus die Hinterlaſſung eines Erben auf dem Throne, 
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worauf die Vorſehung ihn geſetzt habe, erfordere. Er 
fügte hinzu: in einem Alter von 40 Jahren dürfe er 
die Hofnung hegen, noch lange genug zu leben, um die 
Kinder, die das Schickſak ihm gewähren würde, in ſei⸗ 
nem Geiſte und Sinne zu erziehen. Gott wiſſe, wie 
ſchwer dieſer Entſchluß feinem Herzen geworden ſey; 
aber es gebe kein Opfer zu groß fuͤr ſeinen Muth, ſo⸗ 
bald ihm bewieſen werde, daß es für Frankreichs Gluͤck 
dargebracht werde. Uebrigens habe er immer Urſach ges 
habt, die Ergebenheit und Zaͤrtlichkeit ſeiner geliebten 
Gemalin zu ruͤhmen; denn 15 Jahre ſeines Lebens habe 
ſie verſchoͤnert und das Andenken an dieſelben werde 
ſeinem Herzen immer eingepraͤgt bleiben. Da ſie von 
ſeiner Hand gekroͤnt ſey, ſo wolle er, daß ſie den Rang 
und Titel als Kaiſerin behalte; vor Allem aber ſollte 
ſie nie an ſeinen Geſinnungen zweifeln und ihn jeder⸗ 
zeit für ihren beſten und theuerſten Freund halten. 
Hier nahm die Kaiſerin das Wort und ſagte: ſie 
muͤſſe mit Erlaubniß ihres theuren Gemals erklaͤren, 
daß, da fie die, zur Befriedigung der Beduͤrfniſſe feiner 
Politik und des franzoͤſiſchen Intereſſe erforderliche 
Hofnung, Kinder zu bekommen, nicht mehr habe, ſie 
ihm gern den groͤßten Beweis von Ergebenheit und 
Aufopferung leiſte, der je auf Erden geleiſtet worden. 
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Von ſeiner Guͤte habe ſie Alles: ſeine Hand habe ſie 
gekroͤnt, und auf der Hoͤhe des Throns habe ſie nur 
Beweiſe von Zuneigung und Liebe des framzoͤſiſchen 
Volkes empfangen. Solche Geſinnungen nun glaube 
fie mit Dank zu erkennen, wenn fie in die Auflöfung 
einer Ehe willige, die zu einem Hinderniſſe des Wohls 
von Frankreich geworden waͤre, indem ſie dieſes Reich 
des Glücks beraube, eines Tages von den Abkoͤmmlin— 
gen des fo augenſcheinlich von der Vorſehung zur Ver⸗ 
tilgung der Uebel einer ſchrecklichen Revolution und 
zur Wiederherſtellung des Altars, des Throns und der 
geſellſchaftlichen Ordnung erweckten großen Mannes 
regiert zu werden. Nichts werde die Aufloͤſung ihrer 
Ehe in den Geſinnungen ihres Herzens aͤndern, und der 
Kaiſer ſtets in ihr ſeine beſte Freundin haben; denn ſie 
wiſſe ja, wie wehe dieſer durch die Politik und durch 
große Intereſſen gebotene Schritt ſeinem Herzen gethan 
babe. Sie beide waͤren ſtolz auf das Opfer, das ung 
dem Wohle des Vaterlandes darbraͤchten. * 
Dieſe Erklaͤrung beider Gatten wurde von dem 
Staatsſekretair der kaiſerlichen Familie, dem Grafen 
Regnault de St. Angely, niedergeſchrieben und von 
allen Anwefenden unterzeichnet. 


Am 
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Am folgenden Tage verſammelte ſich der Senat 
zu einer außerordentlichen Sitzung, welcher die Koͤnige 
von Weſtphalen und Neapel, der Prinz Vice ⸗Koͤnig 
von Italien und der Fuͤrſt von Benevent beſwohnten. 
Den Vorſitz fuͤhrte der Fuͤrſt Reichserzkanzler. Sobald 
nun die Staatsraͤthe Regnault de St. Jean d' Angelyund 
Defermont erſchienen waren, kuͤndigte der Fuͤrſt Reichs⸗ 
erzkamler den Senatoren an: es werde ihnen ein Ent⸗ 
wurf vorgelegt werden, der Frankreichs theuerſte Inter⸗ 
eſſen umfaſſe; ein Entwurf, der von jener gebieteri⸗ 
ſchen Stimme eingegeben ſey, welche den Souveraͤnen 
und den Voͤlkern kund thue, daß man, um das Wohl 
der Staaten zu ſichern, den Rath einer weiſen Vorſicht 
hören, ohne Unterlaß die Vergangenheit zuruͤckrufen, 
die Gegenwart pruͤfen und ſeine Blicke auf die Zukunft 
richten müffe. Der Staatsrath Regnault legte hierauf 
den Entwurf zu einem Senatsbeſchluſſe vor, der die 
Aufhebung der zwiſchen dem Kaiſer Napoleon und der 
Kaiſerin Joſephine beſtehenden Ehe enthielt. Hierauf 
nahm der Vieekoͤnig von Italien das Wort, und bemerkte: 
yes ſey für das Glück von Frankreich von Wichtigkeit, 
daß der Stifter der vierten Dynaſtie in dem Kreiſe 
ſeiner direeten Nachkommenſchaft alt werde. Als ſeine 
Mutter im Angeſichte der gamen Nation den Haͤn⸗ 
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den des Kaiſers gekroͤnt worden, da habe ſte die Ver⸗ 
bindlichkeit übernommen, elle ihre Neigungen dem In⸗ 
tereſſe Frankreichs aufzuopfern. Dieſe erſte ihrer Pflich⸗ 
ten habe fie ſeitdem mit Muth, Sdelſinn und Wurde 
erfuͤlt. Nicht ſelten ſey ihr Herz erweicht worden, 
wenn fie ihren, das Gluͤck zu meiſtern gewohnten Ges 
mahl im Kampf mit feinen. Neigungen gefehen. Dem 
Nuhme dieſer Mutter genuͤgten die Thraͤnen, welche 
dieſer Entſchluß dem Kaiſer gekoſtet hätte; und mit 
ſtolzer Zufriedenheit werde fie kuͤnftig betrachten, was 
ihre Opfer fuͤr ihr Vaterland und ihren Kaiſer Erſprieß⸗ 
liches bewirkt Hätten.’ n 
Nach dieſer Rede ernannte der Senat eine Com- 
miſſion zur Pruͤfung des ihm vorgelegten Entwurfs. 
Die Sitzung wurde für den Augenblick aufgehoben; und 
als der Senat ſich wenige Stunden darauf wieder ver⸗ 
ſummelte, ſtattete der Graf Lacepede im Namen der 
Commiſſion den Bericht ab, worauf beſchloſſen wurde: 
daß die zwiſchen dem Kaiſer Napoleon und der Kai⸗ 
ſerin Joſephine geſchloſſene Che aufgehoben ſey; daß 
die Kaiſerin Joſephine den Titel und Rang einer ge⸗ 
kroͤnten Kaiſerin mit einer jahrlichen Rente von zwei 
Millionen Franken aus dem Staatsſchatze behalten 
ſollte; und daß alle Verfügungen des Kaiſers zum Vor⸗ 
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theil der Kaiſerin Joſephine, fuͤr deſſen Nachfolger Ge⸗ 
ſetzeskraft haͤtten. Mit dieſem Senatsbeſchluß wurden 
an den Kaiſer und die Kaiſerin zwei Adreſſen uͤber⸗ 
ſchickt, worin der Senat ſeine Bewunderung des He⸗ 
roismus, der beide Gatten zur Aufhebung ihres bisheri⸗ 
gen Verhaͤltniſſes vermocht hätte, an den Tag legte. 
So endigte ſich dieſe Angelegenheit; und zur Beruhigung 
kirchlicher Gemuͤther erklärte das Diözeſan⸗ ⸗Gericht der 
Offtzialitaͤt von Paris nach Abhoͤrung von drei Zeugen, 
daß die Ehe des Kaiſers und der Kaiferin in Anſehung 
der geiſtlichen Bande null und nichtig geweſen ſey! eine 
Erklaͤrung, welche durch die Metropolitan⸗ -Dffisinlieät 
beſtaͤtigt wurde. Die Zeugen waren: der Fürſt von 
Neufchatel, der Fuͤrſt von Benevent und der Herzog 
von Friaul. Begleitet von der Herzogin von Elchingen 
und von einigen anderen Freundinnen, begab ſich die 
Kaiſerin nach Malmaiſon. Für die Zurückgabe eines 
bedeutenden Theils ihrer Diamanten erwarb ſie das 
Schloß Navarra bei Evreur, daſſelbe, welches traetaten⸗ 
mäßig an die ſpaniſchen Prinzen abgetreten war, die ih⸗ 
ren bisherigen Aufenthalt gegen den von Valenzay ver⸗ 
tauſchen mußten. 
Sobald die Eheſcheidung des franzoͤſiſchen Shifere 
in Europa bekannt wurde, beſchaͤftigte die Frage: mit 
welcher Prinzeſſin er ſich von neuem verbinden werbe! 
C 2 
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nicht nur die Cabinette, ſondern auch die nachdenfen- 
den Köpfe. Man wuͤnſchte vorläufig auszumitteln, 
theils, wie die neue Verbindung auf Frankreichs Ver⸗ 
haͤltniß zu England zuruͤckwirken, theils welche Veraͤn⸗ 
derungen ſie in dem Gemuͤthe Napoleous ſelbſt hervor⸗ 
bringen werde, der, als offner Feind der alten Dyna⸗ 
ſtieen, auf dieſem Wege ihr Freund werden zu muͤſſen 
ſchien. Die allgemeine Vorausſetzung war, daß die 
Vermählung eines Kaiſers der Franzoſen im neumzehn⸗ 
ten Jahrhundert dieſelben Folgen haben wuͤrde, welche 
die Vermaͤhlungen von Kaiſern und Koͤnigen in fruͤhe⸗ 
ren Zeiten gehabt hatten. Die Neugierde wurde nach 
kurzer Zeit befriedigt. 


Hleichzeitig mit der Eheſcheidung des Kaiſers er⸗ 
folgte die Auflöfung des Königreichs Holland, wenn 
gleich die Einverleibung deſſelben in das franzöfiiche 
Reich aus politiſchen Ruͤckſichten noch verſchoben wurde. 
Auf dem hollaͤndiſchen Thron ſaß Ludwig Napoleon, 
vermaͤhlt mit der einzigen Tochter der Kaiferin Joſe⸗ 
phine. Als franzöſiſcher Prinz war Ludwig der erſte 
König in der Kette, die das Foͤderativ-Syſtem genannt 
wurde; und wenn er in dieſem Betracht Schonung vers 
diente, ſo kam hinzu, daß die Hollaͤnder ihn liebten, 
daß er ſich das Vertrauen anderer Fuͤrſten erworben 


hatte, und daß, wenn irgend ein Gedeihen für Holland 
Statt finden ſollte, die Selbſtſtaͤndigkeit dieſes Königs 
reichs unangetaſtet bleiben mußte. Ueber alle dieſe Ber 
trachtungen ſiegte das Continental⸗Syſtem; eine Schi⸗ 
maͤre, nach welcher der framzoͤſiſche Kaiſer ſich einbil⸗ 
dete, das einzige Mittel, die Englaͤnder zum Frieden zu 
bewegen, ſey, ihrem Handel ſo viel Abbruch als immer 
moͤglich zu thun. Da er im ſuͤdlichen Deutſchland 
durch die Eroberung der illyriſchen Provinzen allen 
Communikationen Oeſterreichs mit England ein Ende 
gemacht zu haben glaubte, ſo wollte er denſelben Ver⸗ 
ſuch mit Norddeutſchland machen; und da die Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit des Koͤnigreichs Holland ihn daran verhin⸗ 
derte, ſo ſollte dieſe Selbſtſtaͤndigkeit aufhoͤren. Die 
Sache ſelbſt einzuleiten, hatte er, in ſeiner Rede an das 
geſetzgebende Corps, Holland einen Ausfluß der 
Hauptpulsadern des franzöſiſchen Reichs ge⸗ 
nannt. Dieſen Gedanken pflichtgemaͤß erweiternd, ſagte 
der Miniſter des Innern in feiner Daryſtellung der Lage 
des Reichs: Man deſinire das Land, wenn man es 
eine Anſchwemmung des Rheins, der Maas, der Schelde, 
dieſer großen Pulsader des franzoͤſiſchen Reichs, nenne. 
Die Nullitaͤt feiner Zollſtaͤtten, die Stimmung feiner 
Beamten, die Denkungsart ſeiner Einwohner, welche 
unaufhoͤrlich nach einem Schleichhandel mit England 


hinſtrebten: alles dieſes lege Frankreich die Pflicht auf, 
ihm den Handel auf dem Rhein und der Weſer zu un⸗ 
terſagen. Auf dieſe Weiſe aber bleibe Holland, in ſte⸗ 
ter Reibung zwiſchen England und Frankreich, ſowohl 
der Vortheile beraubt, welche dem franzöfifchen Syſtem 
entgegenliefan und welehen es deswegen entſagen mu fr 
te, als auch der Vorzüge, die es genießen konnte. 
Es ſey alſo Zeit, daß dies alles in ſeine natuͤrliche 
Ordnung zurüͤckkehre. 5 

Dieſe Worte im Angeſicht des Koͤnigs von Holland 
und der Rheinbundsfuͤrſten geſprochen, erfüllten die 
Hollander mit Schrecken. Zitternd für den letzten Reſt 
ihrer Unabhängigkeit, vielleicht noch mehr zitternd für 
ihren Zuſammenhang mit England, der durch den Han⸗ 
del wenigſtens einen Schatten von politiſchem Leben 
für Holland uͤbrig ließ, boten fie Alles auf, die Einver⸗ 
leibung ihres Gebiets in das franzoͤſiſche Kaiſerreich, 
wo nicht zu hintertreiben, doch wenigſtens zu verſpaͤten. 
Zu dieſem Endzweck wandoten ſie ſich an ihren König, 
von welchem ſie glaubten, er koͤnne in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Bruder des franzöfifchen Kaiſers eine einmal 
beſchloſſene Maasregel hintertreiben. Doch König Lud⸗ 
wig antwortete ſeinen Miniſtern: „Er muͤſſe geſtehen, 
daß, wenn es ihm auch gelungen ware, einige widrige 

Eindruͤcke in der Seele ſeines Bruders zu lindern, es 


ihm doch nicht habe gluͤcken wollen, die Exiſtenz und 
Unabhaͤngigkeit Hollands mit dem Erfolge des Conti⸗ 
nental⸗Syſtems gegen England in dem Geiſte des Kai⸗ 
ſers zu vereinbaren. Er habe ſich alſo uͤberzeugt, daß 
Frankreich, allen Gegenvorſtellungen zum Trotz, feſt ent⸗ 
ſchloſſen fen, Holland mit ſich zu vereinigen, und daß, 
bei der Fortdauer des Seekrieges, die unabhaͤngigkeit 
des Königreichs nicht beſtehen werde. In dieſer peini⸗ 
genden Gewißheit bleibe ihm nur die Hoffnung uͤbrig, 
daß der Seefriede unterhandelt werde. Gelaͤnge dieſe 
Unterhandlung nicht, ſo ſey es um Hollands unabhaͤn⸗ 
gigkeit geſchehen; denn Frankreichs klare und foͤrmliche 
Abſicht ſey, alles aufzuopfern, um durch die Erwerbung 
von Holland ſeine Widerſtandsmittel gegen Eugland zu 
vermehren. Da nun England von einem ſolchen Zu⸗ 
wachs an Kuͤſten und Seemacht auf Frankreichs Seite 
Alles zu befuͤrchten habe: ſo waͤre es wenigſtens moͤg⸗ 
lich, daß die Englaͤnder, von ihtem eigenen Intereſſe 
bewogen, einem Schlage auszuweichen ſuchten, der ih⸗ 
nen verderblich werden koͤnnte. Er uͤberlaſſe es feinen 
Miniſtern, dieſen Gedanken mit der Energie zu ent⸗ 
wickeln, welche erforderlich wäre, der engliſchen Regie: 
rung die Wichtigkeit eines Schrittes, der ihr zu thun 
uͤbrig bliebe, begreiflich zu machen. Alle ſich datbleten⸗ 
den Ruͤckſichten und Argumente moͤchten fie benutzen: 
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doch fo, daß ſeiner dabei nicht gedacht wer⸗ 
de. Vor allen Dingen moͤchten ſie keine Zeit verlie⸗ 
ren, einen ficheren und diskreten Mann nach England 
zu ſenden und denſelben nach ſeiner Zuruͤckkunft nach 
Paris zu ſchicken. Zwei Corps der großen Armee ſeyen 
auf dem Marſch nach Holland, und Marſchall Oudinot, 
der das Commando übernehmen werde, ſey bereits ab- 
gereiſet.“ 20 nor 

Die hollaͤndiſchen Miniſter beeiferten ſich, den Rath 
ihres Königs zu befolgen. Ein gewiſſer Labouchere, 
Handelsgehuͤlfe des Banquiers Hope, wurde von ihnen 
zu dieſer ſeltſamen Unterhandlung auserleſen, die gleich⸗ 
ſam hinter dem Rücken des Königs angeſponnen wer⸗ 
den ſollte. Labouchere ſchiffte ſich den 3. Febr. zu Briel⸗ 
le ein, und langte zwei Tage darauf gluͤcklich in dem 
Hafen von Parmouth an. Die Audienz, um welche er 
nach ſeiner Ankunft in London dringend bat, wurde ihm 
auf der Stelle bewilligt; aber die Antwort des Mini⸗ 
ſters der auswaͤrtigen Angelegenheiten: verzoͤgerte bis 
zum raten. Nicht unterzeichnet, lautete ſie dahin: 
„daß, obgleich Hollands ungluͤckliche Lage theilnehmen⸗ 
de Geſinnungen in England anrege — Geſinnungen, 
welche bei jedem Zuwachs an Leiden, denen Holland 
Preis gegeben werde, natürlich zunaͤhmen — dennoch 
nicht verlangt werden konnte, daß England ſeinen Vor⸗ 


theil und feine Ehre aufopfere. Kaum verſtatte die Be- 
ſchaffenheit der erhaltenen Mittheilungen, daß man die 
geringſte Bemerkung in Hinſicht eines allgemeinen Frie⸗ 
dens mache; fie verſchafe nicht einmal einen Grund, 
die Geſinnungen zu wiederholen, welche die englifche 
Regierung Über dieſen Gegenſtand an den Tag gelegt 
habe. Man wolle indeß bemerken, daß die franzoͤſiſche 
Regierung auf keine Weiſe zu erkennen gegeben habe, 
daß ſie Frieden ſchließen und von ihren Pratenfionen 
abgehen wolle. In dem Kriege gegen den engliſchen Han⸗ 
del ſey Frankreich der angreifende Theil geweſen; denn 
die Cabinetsordres ſeyen nicht die Veranlaſſung, ſondern 
die Folge der framoͤſiſchen Deerete , und da letztere noch 
in Kraft waͤren, ſo koͤnnte man vernuͤnftigerweiſe nicht 
erwarten, daß England von feinem Vertheidigungsmaß⸗ 
regeln abgehe.“ 2 | 

Die Unterhandlung war alſo geſcheitert, und wenn 
Frankreich in der Folge ſagte: England, zu rechter Zeit 
von der Einverleibung Hollands in das franzoͤſiſche Reich 
unterrichtet, hätte dieſelbe hintertreiben konnen, wenn 
es den Willen dazu gehabt haͤtte; ſo erwiederte Eng⸗ 
land mit Recht: jene Mittheilung ſey ihm auf eine fo 
umzuverlaͤſige Art gemacht worden, daß es gar nicht 
darauf hätte eingehen Finnen. Durch Herrn Labouchere 
erfuhr die framböſiſche wie die hollaͤndiſche Regierung: 


daß die Frage über Krieg und Frieden das engliſche 
Publikum wenig beſchaͤftige, nachdem eine lange Ge⸗ 
wohnheit es mit der Fortſetzung des Krieges ausgeſoͤhnt 
hahe; daß das Syſtem der Handels⸗Reſtrietionen mit 
dem gegenwärtigen Miniſterium verknuͤpft ſey, welches 
darin ein wirkſames Mittel ſehe, Frankreichs Huͤlfsguel⸗ 
len zu ſchwaͤchen und ſeinen Einfluß auf dem feſten 
Lande zu bekämpfen daß man aber hieraus nicht auf 
einen feſten Entſchluß, jeden Friedensantrag abzuweiſen, 
ſchließen muͤſſe, und daß die engliſche Regierung ſich 
unſtreitig zum Frieden bequemen werde, wenn Frank⸗ 
reich aufhörte, ſeine Entwuͤrfe in Beziehung auf Spar 
nien zu verfolgen; daß in dem Ganzen der politiſchen 
Erwägungen diejenigen, welche Holland betrafen, in 
eine untere Claſſe geſtellt wuͤrden, und daß die Idee 
der Unmöglichkeit, daß irgend eine Convention wegen 
dieſes Landes unter dem, Einfluffe Frankreichs jemals 
eine Sicherheit fuͤr England darbieten koͤnnte, alles 
Intereſſe abſtumpfe, welches Holland in anderer Hin⸗ 
ſicht erregen konnte. 
Das Loos war demnach über Holland geworfen, und 
Koͤnig Ludwig, der ſich noch immer in Paris aufhielt, 
war dem Schmerze hingegeben, den er, als Souverän, 
daruber empfinden mußte, daß eine Krone, die er ur⸗ 
ſpruͤnglich ungern angenommen hatte, die ihm aber in 
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der Folge durch die Liebe ſeiner Unterthanen theuer ge⸗ 
worden war, von ſeinem Haupte geriſſen werden ſollte. 
Daß dies nicht auf der Stelle geſchah, verdankte er 
vielleicht keinem umſtande ſo ſehr, als dem, daß der 
franzöͤſiſche Kaiſer, ſo lange er noch nicht im Beſitz ſei⸗ 
ner zweiten Gemahlin war, alle Urſache hatte, in ſei⸗ 
nem Bruder die unabhängigen Mächte in ſchonen, da 
einmal die Einverleibung Hollands in das franzoͤſiſche 
Reich nieht als gleichguͤltig betrachtet werden konnte. 
Zwiſchen dem Herzog von Cadore und dem Admiral. 
Verhuel wurde für den Augenblick ein Traetat geſchloſ⸗ 
ſen, nach welchem Holland bis zu dem Zeithunkte, wo 
die brittiſche Regierung ihre Cabinetsbefehle zuruͤckge⸗ 
nommen haben würde, allem Verkehr mit England ent⸗ 
ſagen, nothwendige Lieenzen von der Gnade des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kaiſers annehmen, die Muͤndungen ſeiner Fluͤſſe 
mit einem Truppen» Corps von 18,000 Mann beſetzen 
laſſen, und theils zur Unterſtuͤtzung des Conſtitutions⸗ 
Grundſatzes, daß der Thalweg des Rheins die Graͤnze 
des franzöſiſchen Reichs ſey, theils zur Sicherſtellung 
der Werfte von Antwerpen, Hollaͤndiſch⸗Brabant, Zee⸗ 
land mit Einſchluß der Inſel Schouven und Geldern 
au Frankreich abtreten ſollte. Zugleich aber mußte 
Holland die offentlichen Schulden in den abgetretenen 
Provinzen übernehmen, und ſein König. ich anheiſchig 
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machen, eine Eskadre von neun Liuienſchiffen und ſechs 
Fregatten, auf ſechs Monat ausgerüstet und verprovian⸗ 
tirt, gegen den 1. Jul. zur Unterſtuͤtzung der franzoͤſi⸗ 
ſchen Seemacht in Bereitſchaft zu halten, und außer⸗ 
dem noch eine Flottille von hundert Kanonen ⸗Boͤten 
und andern Kriegsfahrzeugen auf der Rhede zu haben. 
Alle durch amerikaniſche Schiffe ſeit dem r. Jan. 1809 
in die Haͤfen von Holland eingeführten Waaren ſollten 
in Beſchlag genommen und an Frankreich uͤberlaſſen 
werden, um daruͤber nach Maaßgabe der Umſtaͤnde und 
der Verhaͤltniſſe mit den vereinigten Staaten zu verfuͤ⸗ 
gen; und nicht genug, daß alle engliſche Manufactür⸗ 
Waaren in Holland verboten wurden, unterſagte die 
franzoͤſiſche Regierung auch die Errichtung von Magazi⸗ 
nen in einem Umkreiſe von vier Lieues von den Doua⸗ 
nen⸗Linien, wenn dieſe Magazine fur Guter gebraucht 
wuͤrden, die, in Frankreich verboten, Contrebande ver⸗ 
anlaſſen koͤnnten. | | 

Dieſer Tractat, welcher die größte Aehnlichkeit mit 
jenen Verträgen hatte, die barbariſche Römer mit uͤber⸗ 
wundenen Voͤlkern abſchloſſen, war nur einem Abſez⸗ 
zungsdeeret gleich zu achten. Gleichwohl unterzeichnete 
ihn Ludwig Napoleon — nicht als ob er ſich uͤber den 
wahren Inhalt deſſelben getaͤuſcht Hätte, ſondern weil 
er ſich nicht vorſtellen konnte, daß der Kaifer der Fran⸗ 
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iofen eine von ihm ſelbſt geſchaffene Wurde zerſtoͤren 
und das Foͤderativ⸗Syſtem zuerſt in der Perſon ſeines 
Bruders verletzen werde, vielleicht auch, um auf eine 
gute Weiſe nach Holland zuruͤckzukommen und hier ſeine 
Maßregeln mit groͤßerer Freiheit zu nehmen. Wenige 
Monate nach der Unterzeichnung erfolgte die Einverlei⸗ 
bung Hollands unter Umſtaͤnden, von welchen hier noch 
nicht die Rede ſeyn kaun, da wir der Zeit geben muͤſ⸗ 
fen, was ihr angehoͤrt. e 

Da zwiſchen Frankreich und England nach dem 
Tractate von Wien an keine Annaͤherung, noch weit 
weniger aber an einen Frieden zu denken war: ſo ließ 
ſich darauf rechnen, daß Napoleon, ſeinem einmal ge⸗ 
faßten Vorſatze getreu, es darauf anlegen werde, eine 
immer groͤßere Herrſchaft in Europa auszuuͤben, um 
durch eine erzwungene Trennung des feſten Landes von 
dem Mittelpunkte des Welthandels die Engländer zu 
einer ſolchen Uebertreibung ihrer Kraͤfte zu noͤthigen, 
daß die Garantie des kuͤnftigen Friedens auf dem Um⸗ 
ſturze ihrer Macht beruhete. 

Der erſte Öffentliche, Schritt, welcher im Jahr 1810 
zu dieſem Endzweck geſchah, war die Einverleibung des 
Kirchenſtaats in das franzöͤſiſche Reich. Es war die 
Sache der franzoͤſiſchen Senatoren, ein ſo gewagtes 
Unternehmen zu hintertreiben; aber ſie zeigten hierin, 
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wie in ſo vielen andern Dingen, dieſelbe Gleichguͤltig⸗ 
keit, unwiſſenheit und Gefaͤlligkeit, welche fie von dem 
erſten Augenblick ihres Daſeyns an ausgezeichnet hatte. 
Nach dem Senatsbeſchluß, welcher dieſe Einverleibung 
befahl, ſollte der roͤmiſche Staat, in ſeiner Wieder⸗ 
vereinigung mit Frankreich, aus den Departe⸗ 
ments Rom und Traſimen beſtehen, jenes ſieben, dieſes 
vier Repraͤſentanten in dem Geſetzgebungsrathe haben 
und in beiden eine Senatorie errichtet werden. Die 


Stadt Rom ſollte die zweite Stadt des Reichs ſeyn, 


und ihr Maire bei dem Eidſchwur des Kaiſers bei deſ⸗ 
ſen Throndeſteigung gegenwärtig ſeyn. Der kaiſerliche 
Prim (der Thronerbe) follte den Titel und die Ehre 
eines roͤmiſchen Koͤnigs erhalten, ein Prinz von Gebluͤt 
oder ein Großdignitarius des Reichs zu Rom den kai⸗ 
ſerlichen Hof halten, der Kaiſer ſelbſt, nachdem er in 
der Kirche unſerer lieben Frauen zu Paris gekrönt wor⸗ 
den, vor dem zehnten Jahre ſeiner Regierung noch ein⸗ 
mal in Rom gekrönt werden, und die Stadt Rom ihre 
beſonderen Privilegien und Immunitaͤten empfangen. 
In demſelben Senatsbeſchluſſe wurde feſtgeſetzt: daß, 
nach dem Grundſatze, daß alle fremde Souveraͤnitaͤt 
unvereinbar ſey mit der Ausübung der geiſtlichen Auto⸗ 
ritaͤt im Innern des Reichs, die Paͤpſte bei ihrer Erhe⸗ 
bung ſchwoͤren ſollten, nie etwas gegen die vier Propo⸗ 


fitionen: der gallikaniſchen Kirche, ſo wie ſolche in der 
Verſammlung der Geiſtlichkeit von 1682 beſchloſſen wor⸗ 
den, zu unternehmen, und dieſe Propoſitionen als allen 
katholiſchen Kirchen des Reichs gemein zu erkennen. 
Die geistliche Exiſtenz der Paͤpſte anlangend, ſo ſollten 
fuͤr den Papſt an verſchiedenen Orten des Reichs Pallaͤ⸗ 
ſte errichtet werden, nothwendig aber zwei, einer zu Pa⸗ 
ris, der andere zu Rom; und dabei wollte man dem 
Papſt zwei Millionen Franken in liegenden Gruͤnden, 
frei von allen Auflagen und in verſchiedenen Theilen 
des Reichs gelegen, anweiſen, und die Koſten des Wi 
Collegiums und der Propaganda beſonders beſtreiten. 
Dieſem Senats⸗Beſchluſſe fehlte nicht blos die Einwil⸗ 
ligung der katholiſchen Gemeinde in ihrer Ganzheit, 
ſondern auch die des Papſtes; denn Pius der Siebente, 
eiferſuͤchtig auf die weltliche Macht, die ihm genommen 
werden ſollte, wollte lieber in ſeinem Exil zu Savong 
bleiben, als die ihm von dem franzoͤſiſchen Kaiſer ber 
ſtimmten Pallaͤſte beziehen. Die ganze italieniſche Geiſt⸗ 
lichkeit ſchwieg, und brach ihr Stillſchweigen nicht eher, 
als bis im Laufe des folgenden Jahres die Widerſetz⸗ 
lichkeit eines General⸗Viegrius bei dem Capitel zu Paz 
ris Maßregeln der Gewalt nothwendig machte. Und 
ſelbſt der Cardinal Feſch, ein Oheim des framdͤſiſchen 
Kaiſers, voll Mißtrauens gegen die von ſeinem Neffen 
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getroffenen Einrichtungen, wollte um dieſe Zeit lieber 
die ihm vom Papſte beſtäaͤtigte Würde eines Ersbifchofg 
von Lyon behalten, als die eines Erzbiſchofs von Paris 
auf die bloße Einſetzung des Kaiſers annehmen. 

Dem Grundſatze, daß die Ausuͤbung der Souveraͤ⸗ 
netuͤt unvertraͤglich ſey mit der geiſtlichen Autoritaͤt im 
Innern des Reichs, gab man bald eine Ausdehnung, die 
ſich ſelbſt auf Deutſchland erstreckte. Hier wurde die 
Ausſtattung des Fuͤrſten Primas in ein Großherzogthum 
verwandelt, ſo, daß auch der Primas in einen Großher⸗ 
zog umgeſchaffen wurde. Frankreich ließ aber dieſe Ge- 
legenheit nicht unbenutzt, eine neue Erwerbung auf dem 
rechten Rheinufer zu machen. Da nemlich in einer 
früheren Periode (1806) der Cardinal Feſch zum Co⸗ 
adjutor und Nachfolger des Fuͤrſten Primas ernannt war, 
dieſe Ernennung aber jetzt wegſtel: ſo ließ ſich der 
franzöſiſche Kaiſer die primatiſchen Staaten von den 
Fuͤrſten des Rheinbundes erb⸗ und eigenthuͤmlich abtre⸗ 
ten, um ſich den Vortheil eines freien Einſchritts in 
Deutſchland auch von dieſer Seite zu ſichern. In der 
Proclamation, welche hieruͤber erſchien, ruͤhmte er die 
Dienſte, welche der Fuͤrſt Primas ihm geleiſtet habe, 
und ſetzte dann hinzu, daß er, um über feine Abſicht, 
mit ſeinen unmittelbaren Staaten nicht uͤber den Rhein 
hinausgehen zu wollen, keinen Zweifel beſtehen zu Inf 

fen, 
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fen, alle feine Rechte an das Großherzogthum Frank⸗ 
furt feinem Sohn, dem Prinzen Eugen Napoleon, ab— 
getreten habe, in deſſen direeter natuͤrlicher und geſetz⸗ 
mäßiger Deſeendem das genannte Großherzogthum nach 
dem Rechte der Erſtgeburt mit immerwaͤhrender Aus 
ſchließung der Frauen erblich ſeyn ſollte, den Fall aus⸗ 
genommen, daß dieſer Prinz zur Kroue von Italien be⸗ 
rufen wuͤrde. Mit den Fuͤrſten des Rheinbundes war 
es bereits dahin gekommen, daß fie dem franzoͤſiſchen 
Kaiſer nichts verſagen durften. Je mehr die Confoͤde⸗ 
rations⸗Aete von ihrer Seite uͤbereilt worden war, der 
fo ruhiger mußten fie ſich gefallen laſſen, daß Frauk⸗ 
reich ſie nur als eine Aete unbedingter Unterwerfung 
betrachtete. Sie fuͤhlten ſich nicht ſowohl als Bundes⸗ 
genoſſen, denn als Vaſallen behandelt, die zu jedem 
Dienſte des Herrn bereit ſeyn muͤſſen; und ſo deutlich 
auch Einzelnen von ihnen einleuchten mochte, daß 
gerade die deutſche Vielherrſchaft der Hebel für Napo⸗ 
leons Groͤße war, ſo durfte es doch Keinem von ihnen 
einfallen, ſich gegen dieſe Groͤße zu opponiren. Als 
Großherzog durch das Gebiet von Fulda vergroͤßert, trat 
der bisherige Fuͤrſt Primas Regensburg an Baiern ab, 
und fuͤhrte die franzoͤſiſche Conſtitution, ſo weit ſie auf 
ſeinen kleinen Staat anwendbar war, bei ſich ein. 
Um eben dieſe Zeit erfolgte die Einverleibung des 
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ehemaligen Churfuͤrſtenthums Hannover in das Koͤnig⸗ 
reich Weſtphalen. Es war ſeit dem Jahre 1803 für 
Frankreich zu einer ausgepreßten Zitrone geworden, die 
keinen Werth mehr hat. Nachdem den 14 Januar uͤber 
dieſen Gegenſtand ein Vertrag zwiſchen dem Kaiſer und 
ſeinem juͤngſten Bruder abgeſchloſſen war, uͤbergaben 
kaiſerliche Abgeordnete das Hannoͤverſche im Laufe des 
naͤchſten Monats, und Koͤnig Hieronymus nahm davon 
Beſitz, indem er, ſeiner Proklamation zufolge, den ehe⸗ 
maligen Unkerthanen des Koͤnigs von England zutrau⸗ 
te: „daß ſie den unermeßlichen Vortheil ſchaͤtzen 
wuͤrden, endlich einmal aus ihrer ſchwankenden Lage 
herausgeriſſen und einem Staate einverleibt worden zu 
ſeyn, der ſie kuͤnftig gegen alle gewaltſamen Angriffe 
der Maͤchte des feſten Landes in Schutz naͤhme.“ Die 
Summe der Schulden, welche ſeit ſieben Jahren in 
dieſem Staate gemacht worden waren, betrug nicht we⸗ 
niger als 80 Millionen Franken. Mit den ehurfuͤrſtli⸗ 
chen Domänen war der franzoͤſiſche Adel bis zu einem 
Vetrag von mehr als zwei Millionen Fr. Renten aus: 
geſtattet worden. Uebrigens erhielt das Königreich Weſt⸗ 
phalen durch dieſe Einverleibung einen Zuwachs von 
600, Einwohnern. Das Lauenburgiſche blieb, von 
dem Hanndͤverſchen getrennt, in den Händen des fran⸗ 
söfifchen: Kaiſers zuruͤck, nicht, wie Einige glaubten, um 
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bei einem kuͤnftigen Frieden mit England zum Com⸗ 
penſatious-Gegenſtande zu dienen — denn an Compen⸗ 
ſation war nicht mehr zu denken — ſondern um am 
Schluſſe des Jahres in Vereinigung mit den Hanſee⸗ 
Städten und einigen andern Gebieten des noͤrdlichen 
Deutſchland ein unmittelbarer Beſtandtheil des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Reichs zu werden, wiewohl Napoleon noch vor 
Kurzem verſichert hatte: es ſey ſein feſter Entſchluß, 
mit ſeinen unmittelbaren 2 —— uͤber den Rhein 
ee zu gehen. . 

Waͤhrend dies in Deutſchland geſchah⸗ wurde die 
ſchwediſche Revolution vollendet. In den letzten Ta⸗ 
gen des Dee. verließ die abgeſetzte koͤnigliche Familie 
Gripsholm, um ſich nach der Schweiz zu begeben. 
In Carlserona lag eine Fregatte ſegelfertig, welche fie nach 
Deutſchland bringen ſollte. Von dem Obriſtlieutenant 
Trolle befehligt, ſteuerte die Fregatte nach der Rhede von 
Perth auf der Inſel Rügen, von wo der König Guſtav 
Adolph am 28 Dee. Schwediſch-Pommern, damals 
noch in den Haͤnden der Franzoſen, betrat. ueber Wis⸗ 
mar, Luͤbeck, Hamburg, Hannover u. f. w begab er ſich 
zu ſeinem Schwiegervater, dem Großherzog von Baden, 
um von dort aus nach der Schweiz zu gehen, wo in 
der Gegend von Murten ein Landgut fuͤr ihn un feine 
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Familie, wo nicht gekauft, doch wenigſtens beſprochen 
war. 

Durch ſeine Abreiſe aus Schweden machte er dem 
von den Staͤnden des Reichs zum Nachfolger Carls des 
Dreizehnten ernannten und von dieſem Koͤnige an Kin⸗ 
des Statt angenommenen Prinzen Chriſtian Auguſt von 
Auguſtenburg Platz, der bald nach dem Frieden mit 
Daͤnemark in Stockholm eintraf. Die Rolle dieſes 
Prinzen war nach wenigen Monaten geendigt; und nun 
geſchah, was geſchehen mußte, wenn ſich Schweden zu 
einem neuen Glanz erheben ſollte, welches immer nur 
in ſofern moͤglich war, als es jenen politiſchen Vorur⸗ 
theilen, die es an Frankreich feßelten, kuͤhn entfagte, 
Fuͤr den Augenblick machte Schweden Frieden mit Frank⸗ 
reich. Schwediſch⸗Ppommern und die Inſel Rügen wur⸗ 
den von Frankreich zurückgegeben und alle ruͤckſtaͤndigen 
Contributisnen niedergeſchlagen, waͤhrend Carl der 
Dreizehnte ſich anheiſchig machte, die von dem Kaiſer 
der Franzoſen in den erwaͤhnten Gebieten an franzöfi- 
ſche Generale gemachten Schenkungen anzuerkennen, 
und, dem Continental⸗Syſtem beitretend, ſeine Haͤfen 
dem engliſchen Handel zu verſchließen. Die in den 
franzoͤſiſchen Häfen als Priſen aufgebrachten Schiffe 
ſollten zurückgegeben werden; es ſcheint aber nicht, daß 
es geſchehen ſey; wenigſtens beklagte ſich die ſchwedi⸗ 
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ſche Regierung noch mehrere Jahre ſpaͤter uͤber die 
Nichterfüllung dieſes Theiles des Traetaets. Eine foͤrm⸗ 
liche Kriegeserklaͤrung an England wurde jetzt noch nicht 
von Schweden gefordert, weil es am Tage lag, daß es 
nicht im Stande war, ihr Nachdruck zu geben. Der 
Handel mit England hoͤrte nicht auf, weil Schwedens 
Haͤfen den engliſchen Schiffen verſchloſſen waren; Goth⸗ 
land diente zur Niederlage fuͤr alle engliſche Colonial⸗ 
und Manufactur⸗Waaren, und von hier aus verſah ſich 
nicht blos das Reich, ſondern es wurden auch die be⸗ 
deutendſten Verſendungen nach den Haͤfen des noͤrdli⸗ 
chen Deutſchland gemacht. Zwei Umſtaͤnde verhinder⸗ 
ten Schweden an dem Beitritt zu dem Continental: 
Syſtem ſo gebieteriſch, daß es auch mit dem beſten 
Willen die Wuͤnſche des franzoͤſiſchen Kaiſers nicht hätte 
erfüßen konnen; der eine war feine Armuth an Produe⸗ 
ten, die den Handel nothwendig machte; der zweite, 
feine langgeſtreckte buchtenvolle Kuͤſte, die ihn in der 
Form des Schleichhandels ſo ſehr beguͤnſtigte. Die Re⸗ 
gierung aber konnte zu einer blinden Nüngebung an 
Frankreich unmöglich geneigt ſeyn. 

Dies alles war vorhergegangen, als der Angewit⸗ 
belt, worin die Neugierde wegen der Wiedervermaͤhlung 
Napoleons in allen Theilen von Europa geſchwebt hat⸗ 
de, dadurch ein Ende gemacht wurde, daß, in einer Ver⸗ 
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ſammlung der Mitglieder der Eaiferlichen Familie und 
der Groß⸗Dignitarien des Reichs zu Paris, die Erklaͤ⸗ 
rung erfolgte: — daß der Kaiſer die aͤlteſte Prinzeſſin⸗ 
Tochter des Kaiſers von Oeſterreich, die Pringeffin 
Luiſe, zu ſeiner Gemahlin gewaͤhlt habe. Der erſte 
Grund zu dieſer Vermählung ſoll bei der Abſchließung 
des Wiener Tractats gelegt und die Vereinigung bei⸗ 
der Hoͤfe durch die Bande der Verwandtſchaft als das 
ſicherſte Mittel gewaͤhlt worden ſeyn, ihrem Zwieſpalt 
abzuhelfen. Wirklich erklärte der dͤſterreichiſche Hof 
ſpaͤterhin: er habe beabſichtigt, durch einen auf meh⸗ 
rere Jahre geſicherten Frieden den bis dahin unauf⸗ 
haltſamen Strom einer täglich wachſenden Uebermacht 
wenigſtens zum Stillſtand zu bringen, um den ueber⸗ 
gang zu gluͤcklicheren Tagen vorzubereiten; und da dies 
nur durch Aufopferung des Theuerſten hätte bewirkt wer⸗ 
den koͤnnen, fo ſey, mit einem uͤber gewöhnliche Bedenk⸗ 
lichkeiten erhabenen und gegen alle Mißdeutungen des Au⸗ 
genblicks gewaffneten Sinne, ein Band geknüpft worden, 
das, nach den Drangſalen eines ungluͤcklichen Kampfes, 
den ſchwaͤcheren und leidenden Theil durch das Gefühl 
eigener Sicherheit aufrichten, den ſtaͤrkeren und fiegrei- 
chen zur Maͤßigung und Gerechtigkeit ſtimmen, und ſo, 
von zwei Seiten zugleich, der Wiederkehr des Gleichge⸗ 
wichts der Kraͤfte den Weg bahnen ſollte““ In Ansehung 
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der Folgen dieſes Buͤndniſſes uͤberließ man ſich in Deutſch⸗ 
land den allerſanguiniſchſten Erwartungen. Durch das⸗ 
ſelbe, meinte man, ſey die franzoͤſiſche Revolution be⸗ 
endigt, die neue Dynaſtie bis auf die ſpaͤteſten Zeiten 
gegruͤndet, die Dauer der aͤlteren regierenden Geſchlech⸗ 
ter geſichert, der ſeit zwanzig Jahren ſo ſchwankende, 
um ein ungewiſſes Ziel ſich drehende Zuſtand von Eu⸗ 
ropa einer unwandelbaren Feſtigkeit und Beſtaͤndigkeit 
naͤher geruͤckt; einer Beſtaͤndigkeit, die um ſo mehr ei⸗ 
nen langen und dauerhaften Frieden fuͤr die Zukunft 
hoffen laſſe, als weder Reibung noch Gegenſtoß mehr 
zwiſchen zwei großen Staatskoͤrpern Statt finden wer⸗ 
de, welche ſonſt alle Staaten in ihren Confliet, wie in 
einen maͤchtigen Strudel, gezogen haͤtten. Der Erfolg 
rechtfertigte zwar dieſe Prophezeihungen nicht, da 
es in ſich unmöglich war, daß die Keime der Zwie— 
tracht, ſo wie ſie in den organiſchen Geſetzen der 
verſchiedenen Reiche lagen, erſtickt werden konnten. 
Indeß ließen ſich die Vortheile nicht verkennen, 
welche Frankreich von dieſer Vermaͤhlung in einer Pe⸗ 
riode ziehen wuͤrde, wo die Bezwingung Spaniens gro⸗ 
ße Armeen erforderte und die Vollendung des Conti⸗ 
nental-Syſtems einen neuen Krieg mit Rußland herbei⸗ 
fuͤhren ſollte. In dieſer doppelten Beziehung war 
Oeſterreichs Freundſchaft, ſofern ſie durch verwandt⸗ 
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ſchaftliche Bande geſichert werden konnte, von uner⸗ 
meßlichem Werth für die Plane des franzoͤſiſchen Kai- 
ſers. Auch wurde dieſe Angelegenheit mit dem gröͤß⸗ 
ten Eifer betrieben. Am ten Februar unterzeichne⸗ 
ten der Herzog von Cadore und der Fuͤrſt von Schwar⸗ 
zenberg, Öfterreichifcher Botſchafter am franzöfifchen Ho⸗ 
fe, den Heirathsvertrag; den 21 deſſelben Monats er⸗ 
folgte die Auswechſelung der Ratificationen, und ſechs 
Tage darauf ließ der franzoͤſiſche Kaiſer dem Senat 
durch den Herzog von Cadore die Artikel der Vermaͤh⸗ 
lungs⸗Convention mittheilen. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde eine kaiſerliche Botſchaft folgenden Inhalts im 
Senat verleſen: „der Kaiſer habe durch ſeine Vermaͤh⸗ 
lung mit der Erzherzogin Louiſe zum Wohl der gegen: 
waͤrtigen Generation auf eine ausgezeichnete Weiſe bei⸗ 
tragen wollen. Die Feinde des feſten Landes (die Eng⸗ 
länder), welche ihre Wohlfahrt auf die Entzweiung und 
Zerruͤttung deſſelben gründeten, wuͤrden nun außer 
Stande ſeyn, den Krieg von neuem anzufachen, indem 
fie ihm keine Entwürfe zumuthen koͤnnten, welche mit 
den Banden und Verpflichtungen der Verwandtſchaft 
unvertraͤglich wären. Die. glänzenden Eigenfchaften, 
welche die Erzherzogin Luiſe auszeichneten, haͤtten ihr 
die Liebe der oͤſterreichiſchen Voͤlker erworben, und die 
Framoſen würden dieſe Prinzeſſin aus Liebe zu ihm lie: 
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ben, bis ſie, als Zeugen der Tugenden, die ihm eine 
ſo hohe Meinung von ihr gegeben haͤtten, ſie ihrer 
ſelbſt wegen lieben wuͤrden.“ In einer feierlichen Pro⸗ 
zeſſton begab ſich der Senat zum Kaiſer, um ihm fuͤr 
dieſe Mittheilung zu danken, und in der Dank⸗Adreſſe 
hieß es unter andern: „das Gluͤck der Welt ſey in den 
Haͤnden des Kaiſers, und ſein Gluͤck werde dieſer jun⸗ 
gen Prinzeſſin anvertraut.“ 

Der Fuͤrſt von Neufchatel und Wagram, zum Groß⸗ 
botfchafter und Brautwerber ernannt, trat feine Reiſe 
nach Wien am Schluſſe des Februar an. An der Graͤn⸗ 
ze der oͤſterreichiſchen Staaten empfing ihn der Kaͤm⸗ 
merer Fuͤrſt Paul von Eſterhazy. Der vierte März war 
der Tag ſeiner Ankunft in Wien, und am folgenden 
Tage, Nachmittags um 2 uhr, hielt der Viee⸗Connetable 
des franzoͤſiſchen Reichs mit einem glänzenden Gefolge 
von dem Schwarzenbergiſchen Gartenpallaſte durch die 
Stadt nach der kaiſerlichen Burg ſeinen Einzug. Hier 
nahmen die Audienzen ihren Anfang: zuerſt bei dem 
Kaiſer, dann bei der Kaiſerin, dann bei der Erzherzo⸗ 
gin Luiſe, dann bei den in der Hofburg wohnenden 
Erzherzogen, zuletzt bei dem Erzherzog Carl. Mit ge⸗ 
wiſſenhafter Strenge wurde bei dieſen Audienzen das 
Ceremoniel beobachtet, und ſo oft, waͤhrend der Au⸗ 
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dienz bei dem Kaiſer, der Name eines der beiden Sons 
veraͤne ausgeſprochen wurde, entbloͤßte der Großbot⸗ 
ſchafter das Haupt, und auch der oͤſterreichiſche Kaiſer 
ruͤckte bei Neunung des Namens feines künftigen 
Schwiegerſohnes den Hut. Die feierliche Werbung ge⸗ 
ſah am dritten Tage nach dem Einzuge des Großbot⸗ 
ſchafters, der, als er, nach erhaltener Einwilligung des 
oͤſterreichiſchen Kaiſers, ſich an die Erzherzogin Louiſe 
wandte, ſie in folgenden Ausdruͤcken anredete: „Mada⸗ 
me, Ihre erhabene Eltern haben die Wuͤnſche des Kai⸗ 
ſers meines Herrn erfuͤllt. Staatskluge Erwaͤgungen 
koͤnnen auf den Entſchluß unſerer beiden Souveraͤne 
Einfluß gehabt haben; aber die erſte Betrachtung iſt 
die Ihres Gluͤcks. Vorzuͤglich von Ihrem Herzen wuͤnſcht 
der Kaiſer, mein Herr, Sie zu erhalten. Es wird ſchoͤn 
ſeyn, auf einem großen Throne mit dem Genius der 
Macht die Reize und Grazien vereinigt zu ſehen, welche 
ſie liebenswuͤrdig machen. Dieſer Tag, Madame, wird 
fuͤr den Kaiſer, meinen Herrn, gluͤcklich ſeyn, wenn Ew. 
kaiſerliche Hoheit mir vergoͤnnt, ihm zu ſagen, daß Sie 
die Hoffnungen, Wuͤnſche und Geſinnungen feines Herz 
zens theilen.“ Die Ertherzogin erwiederte: „Der Wille 
meines Vaters iſt immer der meinige geweſen; mein 
Gluͤck wird immer das ſeinige bleiben. Nur in dieſen 
Grundſaͤtzen kann Se. Majeſtaͤt der Kaiſer Napoleon 
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das Unterpfand der Geſinnungen finden, die ich meinem 
Gemal geweiht habe; gluͤcklich, wenn ich zu ſeinem 
Glücke und zu dem einer großen Nation beitragen 
kann. Mit Genehmigung meines Vaters gebe ich meine 
Einwilligung zu meiner Vereinigung mit dem Kaiſer 
Napoleon.“ Nachdem hierauf der Großbotſchafter das 
Wort an die Kaiſerin gerichtet und dieſe auf das ihr 
gemachte Compliment geantwortet hatte, trug er dem 
Erzherzog Carl im Namen des franzoͤſiſchen Kaiſers die 
Proeuration für die Ceremonie der Ehelichung an, wel⸗ 
che dieſer annahm. Tages darauf erfolgte die Renun⸗ 
ciation der Erzherzogin auf die Erbfolge der oͤſterreichi⸗ 
ſchen Monarchie unter Ablegung einer Eidesformel in 
lateiniſcher Sprache, und den arten März geſchah die 
feierliche Trauung, wobei der Erzherzog Carl die Stelle 
des Braͤutigams vertrat. 

Nach ſiebentaͤgigen Feſtlichkeiten reiſete die junge 
Kaiſerin nach Frankreich ab, von ihren Eltern bis St. 
Poͤlten begleitet. Den 16 war die feierliche Uebergabe 
derſelben unter einem dazu errichteten Zelte, nahe bei 
Braunau; der Fuͤrſt von Neufchatel und die Königin 
von Neapel (Napoleons Schweſter) uͤbernahmen ſie 
aus den Haͤnden des Fuͤrſten von Trautmannsdorf. Die 
Reife ging uber München, wo ein Tag geruhet wurde, 
nach Strasburg. Hier wurde die Kaiſerin durch die 
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Huldigungen des Volks einen Tag aufgehalten; am 24 
aber ſetzte ſie ihre Reiſe bis Compiegne fort, wo ſeit 
dem arſten der Kaiſer ihrer harrte. Fuͤr die erſte Zu⸗ 
ſammenkunft zwiſchen beiden waren bei Soiſſons auf 
dem Wege nach Compiegne drei prächtige Zelte aufge⸗ 
ſchlagen; allein von Sehnſucht und Ungeduld getrieben, 
eilte Napoleon, begleitet von dem Könige: von Neapel, 
15 Stunden weiter entgegen. Er ſah feine Gemahlin, 
ohne von ihr erkannt zu werden; und als die Taͤuſchung 
des Incognito von dem Gefolge der Kaiſerin geſtoͤrt 
war, nahm er ſeinen Platz bei ihr im Wagen. So ka⸗ 
men ſie am 27 Maͤrz Abends in Compiegne an. Am 
1 April ward die Civilvermaͤhlung zu St. Clond, die 
kirchliche Verbindung am folgenden Tage zu Paris in 
der Capelle des Louvre durch den Cardinal Feſch voll⸗ 
zogen. Zur Feier des Bundes war ganz Paris in Tau⸗ 
mel verſetzt. Der Kaiſer ließ Gefangene frei, ſchrieb 
einen Generalpardon fuͤr Ausreißer aus, und ver; 
heirathete ſechstauſend Soldaten mit Mädchen aus 
ihren Gemeinden, die ſeine Freigebigkeit ausgeſtattet 
hatte. Am Sten April wurden die Neuvermaͤhlten von 
den Senatoren Frankreichs und des Königreichs Ita⸗ 
lien, von dem Staatsrath und dem Geſetzgebungs⸗Ra⸗ 
the begluͤckwuͤnſcht. Alle Fuͤrſten des Continents 
überreichten durch ihre Geſandten ihre Gluͤckwünſche. 
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Nur England blieb in ſeiner bisherigen Haltung. Ei⸗ 
nen Augenblick glaubte man, es koͤnnte erſchuͤttert 
werden; allein es zeigte ſich nur allzubald, daß ein 
nach feſtſtehenden Geſetzen regiertes Volk aus Dank⸗ 
barkeit fuͤr eine ſo große Wohlthat ganz von ſelbſt 
in die Schranken des Gehorſams zuruͤcktritt. Veran⸗ 
laſſung und Begebenheit waren folgende. 

Als die Debatten uͤber die verungluͤckte Schelde⸗ 
Expedition im Unterhauſe des Parliaments ihren Anz 
fang nehmen ſollten, trugen die Freunde der Miniſter 
darauf an, daß die Gallerien von allen Zuhoͤrern ent⸗ 
bloͤßt würden. Aufgebracht hierüber, und in der großen 
Kriſis von Europa mehr als jemals für die Fortdauer 
der Preßfreiheit beſorgt, erlaubten ſich mehrere Per⸗ 
ſonen unverdeckte Angriffe nicht nur auf die Miniſter, 
ſondern auch auf diejenigen Parliamentsglieder, die 
an in dem Verdacht der Beſtechlichkeit und Unred⸗ 
lichkeit hatte. Ein gewiſſer Jones, welcher hierin zu 
weit gegangen war, wurde wegen eines, die Ehre des 
Parliaments verletzenden Zeitungs - Artikels von den 
Mitgliedern deſſelben zur Gefaͤngnißſtrafe verurtheilt. 
Hier hatte Jones ſeit einem Monat geſeſſen, als ſich 
Franeis Burdett, ein durch Reichthum und Popularität 
politiſcher Grundſaͤtze ausgezeichnetes Mitglied der Op⸗ 
voſitions ⸗Parthei, ſich feiner in einer Motion annahm. 
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Oa dieſe Motion verworfen wurde, ſo ließ Burdett 
eine Zuſchrift an ſeine Comittenten, die Freeholders 
und Bürger von Weſtminſter drucken, worin er das 
Verfahren des Unterhauſes, einen Buͤrger aus dem 
Schooße ſeiner Familie zu reißen und ohne rechtliches 
Verhoͤr eimukerkern, despotiſch und ungeſetzlich nannte, 
und in den ſtaͤrkſten Ausdruͤcken dagegen proteſtirte. 
„Diejenigen, ſagte er, welche bezahlen, muͤſſen das Recht 
„haben, die Rechnungen zu unterſuchen, und uber die 


„Rechnungsfuͤhrer Aufſicht zu halten. Eine eonſtitu⸗ 


„tionelle Reform kann dieſe Aufſicht allein wahrhaft 
„wirkſam und gedeihlich machen: eine Wahrheit, die 
„von Jedermann anerkannt wird, nur nicht von jenen 
„Menſchen, die ſich, mit Verachtung der Geſetze auf 
„gewiſſe Weiſe ein Eigenthum aus ihren Plaͤtzen im 
„Hauſe der Gemeinen gemacht haben. Ich hoffe indeß, 
„der Augenblick iſt nicht fern, wo dies herabwuͤrdigende 
„Syſtem den Anſtrengungen weichen wird, welche durch 
„die Standhaftigkeit und Maͤßigung des gamen ver⸗ 
„einten Volks werden gemacht werden. Alsdann werden 
„die Magna Charta und die Geſetze von Alt-England 
„ihre Herrſchaft wieder gewinnen und die Freiheit wie⸗ 
„der aufbluͤhen, waͤhrend das Ungeziefer, welches den 
„Staat aufzehrt, ſich in ſeiner Kleinheit zeigen und 
„vom Tode getroffen fallen wird, um niemals wieder 
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„zu erſcheinen. Das Eigenthum und die Ausuͤbung der 
„politiſchen Gewalt, welche das Geſetz nie trennt, wer⸗ 
„den durch eine neue Buͤrgſchaft geſchuͤtzt werden, und 
„der Koͤnig wird die erhabene und gluͤckliche Stelle 
„wieder einnehmen, welche die Conſtitution ihm zu⸗ 
„ſichert, während das Volk, feine natuͤrlichen und ge⸗ 
„heiligten Rechte wieder erlangend, dem ſchrecklichſten 
„aller Fluͤche entgeht, Sklave von Sklaven zu ſeyn.“ 
Kaum war dieſe Zuſchrift bekannt geworden, als 
Lethbridge im Unterhauſe darauf antrug, ſie fuͤr eine 
Verletzung der Privilegien des Parliaments zu erklaͤren. 
Nach einer lebhaften Debatte am Sten April, die bis 
7 Uhr Morgens dauerte, wurde nicht allein die von 
Lethbridge vorgeſchlagene Reſolution angenommen, ſon⸗ 
dern auch auf Sir Robert Salisbury's Antrag mit 
einer bedeutenden Stimmenmehrheit beſchloſſen: daß 
Sir Franeis Burdett nach dem Tower geſchickt werden 
ſollte. Dem zufolge verfertigte der Sprecher einen ſo⸗ 
genannten Warrant zur Verhaftung aus, und übertrug 
dem Waffen⸗Sergeanten Colmann die Vollziehung deſ⸗ 
ſelben. Als nun dieſer Abends um 6 Uhr zu Sir Fran⸗ 
eis Burdett kam, der ſich, auf die Nachricht von dem 
Beſchluſſe des Unterhauſes, von ſeinem Landgute in der 
Naͤhe von London nach der Stadt begeben hatte; To 
erhielt er zur Antwort: ein ſolcher Warrant ſei un⸗ 
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gültig; Er (Burdett) werde nicht gehorchen, und im 
ſchlimmſten Falle Gewalt mit Gewalt zu vertreiben 
wiſſen. 

Inzwiſchen hatte der Beſchluß des Unterhauſes in 
der unermeßlichen Hauptſtadt eine allgemeine Gaͤhrung 
hervorgebracht. Schon Vormittags drängte ſich das 
Volk nach dem Tower, in der Erwartung Sir Franeis 
daſelbſt aukommen zu ſehen; noch zahlreicher ſtroͤmte es 
nach Burdetts Haufe in Piecadilly, wo es ihn und feine 
Freunde, ſo oft ſie ſich ſehen ließen, mit lautem Freu⸗ 
dengeſchrei bewillkommte. Bald darauf wurden blaue 
Baͤnder, mit der Inſchrift: es lebe Burdett, angeſteckt 
und an alle Straßen⸗Ecken eine Einladung zur Unter⸗ 
ſchrift einer Petition angeſchlagen, um die Wähler von 
Weſtminſter zu einer Verſammlung zu berufen, worin 
uͤber die zu ergreifenden Maasregeln berathſchlagt wer⸗ 
den ſollte. Mehrere Stunden hindurch beging das Volk 
keine Ausſchweifungen. Doch allmaͤhlig fing der Poͤbel 
an, diejenigen mit Koth zu bewerfen, die ſeinem Ge⸗ 
ſchrei nicht beiſtimmen wollten; und als es Abend ge⸗ 
worden war, zogen Volkshaufen von Piccadilly aus und 
warfen in dem Hauſe, wo Lethbridge ſonſt gewohnt 
hatte, die Fenſter ein. Dieſelbe Ehre widerfahr dem 
Lord Caſtlereagh und dem Herrn Yorke, jenem, als Ur⸗ 
heber der Schelde⸗ Expedition, dieſem, weil der Vor⸗ 

ſchlag, 
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ſchlag, daß bei den Debatten uͤber dieſe Expedition die 
Zuhoͤrer von den Gallerien entfernt werden ſollten, zu⸗ 
naͤchſt von ihm herruͤhrte. Die Garden, die man nun 
aufmarſchiren ließ, betrugen ſich mit großer Maͤßigung. 
Es kam daher zu keiner weiteren Thaͤtlichkeſt, und alt 
die Nacht einbrach, verlief ſich die Menge. 

Am 7ten des Morgens begab ſich der Waffen ⸗Ser⸗ 
geant mit allen Unterbedienten des Parliaments nach 
Wimbledon, wo man Sir Francis vermuthete; er kam 
aber unverrichteter Sache zurück. Gegen Mittag er 
ſchien Burdett wieder zu Pferde in Pie eadilly und ſtieg 
vor ſeinem Hauſe ab, wo er von dem Volke abermals 
mit großem Freudengeſchrei empfangen wurde. Noch 
immer feſt entſchloſſen, dem Warrant des Sprechers 
nicht zu gehorchen, ſchien er in dem immer ſtuͤrker au? 
ſchwellenden Volkshaufen eine zuverlaͤßige Stütze zu ere 
halten, als die Regierung, nachdem ſie alle in der Ge⸗ 
gend von London befindlichen Linientruppen (die deut⸗ 
ſchen allein ausgenommen) nach der Stadt entboten 
hatte, den ſogenannten Riot⸗Act d. h. das Geſetz ver⸗ 
leſen ließ, welches die Anwendung der Gewalt gegen 
diejenigen erlaubt, welche fih auf die Aufforderung der 
Polizei⸗Beamten nicht auseinander, begeben wollen 
Da dies Geſetz keine Wirkung hervorbrachte, ſo eri e⸗ 
nen 200 Mann von den Garden zu Fuß und stellten 
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ſich vor Burbetts Wohnung auf; und da dieſe Solda⸗ 
ten, wie bie Reiterei, welche ihnen folgteß von dem 
Pöbel beſchimpft und mit Koth beworfen wurden, "fs 
ritt die Reiterei gegen den Volkehaufen au, leerte die 
Pie cadilly⸗ Straße, und trieb alle, welche dahin zuruͤck⸗ 
ſtrebten, mit der flachen Klinge fort. Unter dieſen 
umſtaͤnden erſchien der Waffen⸗Sergeant von neuem 
dor Burbette Haufes er mußte ſich aber wieder weg⸗ 
begeben, weil er die Thuͤre verrammelt fand. Gegen 
Abend wurde in allen Straßen Artillerie aufgefahren; 
doch der Abend verging wie der Nachmittag, ohne daß 
es zu ernſtlichen Auftritten zwiſchen dem Volke und 
dem Militaͤr kam. 

Am folgendem Tage erſchien der Sheriff von Lon⸗ 
don, welchen Burdert aufgefordert hatte, ihn gegen die 
Milituͤr⸗Macht zu vertheidigen, mit einem großen Hau⸗ 
fen von Politei⸗Dienern und ſtellte ſich vor Burdetts 
Wohnung auf. Da es aber nicht in feinen Pflichten 
lag, die Verhaftung des Baronetts zu verhindern, fo 
erfolgte dieſe am gten, indem der Waffen + Sergeant 
eine Thuͤre ſprengen ließ und mit zwanzig Polzei⸗Oje⸗ 
nern eindrang. Jetzt wich Burdett der Gewalt nach 
einigen Proteſtationen, und wurde in einem vier ſpaͤnni⸗ 
gen Wagen, unter Begleitung einer zahlreichen Reiterei, 
nach dem Tower gebracht, wo Lord Mom ihn in Ems 


pfang nahm. So endigten ſich dieſe Auftritte, Burdett 
blieb einige Monate im Gefaͤngniß; und als er bei Ge⸗ 
legenheit eines öffentlichen Feſtes wieder entlaſſen wurde, 
wich er dem triumphaliſchen Empfange, den feine 
Freunde ihn bereitet hatten, dadurch aus, daß er auf 
einem Umwege nach feiner Wohnung zuruͤckkehrte. un⸗ 
mittelbar nach ſeiner Befreiung nahm er ſeine Stelle 
im Parliamente wieder ein, auf welcher er die Noth⸗ 
wendigkeit einer Parliaments⸗Reform, nach wie vor, 
mit gleicher Standhaftigkeit vertheidigte, ohne, wie es 
ſcheint, jemals eingeſehen zu haben, warum eine ſolche 
Reform den Untergang nicht nur der Oppoſi tions⸗Par⸗ 
thei, ſondern ſelbſt der Endlifhen Verfaſſung nach ſich 
sieben wuͤrde. 

Die Blicke der englicchen Regierung waren um 
dieſe Zeit beinahe ausſchließend auf die pyrenaͤiſche 
Halbinfel gerichtet, wo ſeit dem Schluſſe des Jahres 
die wichtigſten Veränderungen vorgegangen waren:; 
Veränderungen, welche es zweifelhaft machten, ob Spa⸗ 
nien nicht, allen Anſtrengungen zum Trotz, in die Haͤnde 
des franzöſiſchen Kaiſers fallen und Freiheit und Unab⸗ 
haͤngigkeit fuͤr immer verlieren wuͤrde. 

Krieg und Kriegesgeſchrei war auf allen Punkten 
der Halbinſel. Im Nordoſten befehligte der Marſchall 
Herzog von Caſtiglione; ihm gegenüber ſtand der ſpa⸗ 
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niſche General Blake. Im Nordweſten befand ſich 
keine framzoͤſiſche Armee; aber um deſto thaͤtiger waren 
die Bewohner von Aſturien, Gallizien und Leon in Be⸗ 
treibung ihrer Vertheidigungs⸗ und Augriffs⸗Maasre⸗ 
geln. Die engliſch⸗ portugieſiſche Armee unter Lord 
Wellington hatte ſich an die Graͤnzen von Portugal 
zurückgezogen, waͤhrend die franzoͤſiſchen Armee⸗Corps, 
unter den Befehlen der Herzoͤge von Belluno, Dalma⸗ 
tien und Treviſo um die Hauptſtadt verſammelt waren 
und auf Verſtaͤrkungen harreten. Der Suͤden hatte 
das Gewicht der framöſiſchen Waffen noch nicht 
empfunden. Durch eine Armee in der Sierra Morena 
gedeckt, hatte die General⸗Junta ihren Wohnſitz zu 
Sevilla. An ihrer Spitze ſtand um dieſe Zeit der Exz⸗ 
biſchof von Leodiceg (Biſchof in pattibusd. Sie han⸗ 
delte im Einverſtaͤndniß mit den Englaͤndern, und auf 
ihren Betrieb wurde den aiſten Det; die Flotte pon 
Ferrol unter der Leitung des enstihen united Ho⸗ 
tham nach Cadiz gebracht. 

Unter dieſen Umſtaͤnden faßten 15 3 bin 
Entſchluß, von der Sierra Morena aus nach der Haupt⸗ 
ſtadt vorzudringenz wie es ſcheint, in keiner andern Ab⸗ 
ſicht, als um den Engländern an der, portugieſiſchen 
Graͤnze Luft zu machen. Wie ſtark ſie waren, haßt ſich 
nicht verbuͤrgen; indeß ward ihre Zahl auf 25,09 Nann 
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mit 80 Kanonen angegeben. Ihr Anführer war der 
General Arezaga. Schon waren fie am ı8ten Nov. 
bis nach Oeang vorgedrungen, als der Marſchall Herzog 
von Treviſo ihnen mit 24000 Mann entgegentrat. Die 
Spanier, in ihrem Mittelpunkt und auf ihren Flanken 
aufs heftigſte angegriffen, widerſtanden drei Stunden 
hindurch aufs hartnaͤckigſte, und wichen nicht eher, als 
bis die Ueberlegenheit der franzoͤſiſchen Artillerie eine 
ſolche Verwirrung unter ihnen angerichtet hatte, daß 
der Ruͤckzug angetreten werden mußte. Dieſer war 
diesmal regelmaͤßiger, als bisher; wenigſtens konnte der 
ſpaniſche General der General-Junta melden, daß feine 
Magazine in der Sierra Morena gerettet ſeyen. Da 
die Franzoſen nicht weit verfolgten, ſo fchied dieſe 
Kette hoher Gebuͤrge, welche Neu-Caſtilien von Anz 
daluſien trennt, aufs neue die feindlichen Heere. Ein 
Angriff auf Andaluſten konnte nicht eher gemacht wer⸗ 
den, als bis Ergaͤmungs⸗Truppen aus Frankreich az 
gelangt waren. Sie kamen in den beiden letzten Mo⸗ 
naten des Jahres an. Ehe wir aber die Begebenheiten 
auf dieſem Punkte der Halbinfel verfolgen, muͤſſen wir 
nach Catalonien und den benachbarten Provinzen zu⸗ 
ruͤckgehen. 

Im Ruͤcken von dem General Suͤchet unterſtuͤtzt, 
ſchritt der Herzog von Caſtiglione zu Offenſiv / Opera⸗ 
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tionen. Der Hauptgegenſtand ſeiner Unternehmungen 
war die Eroberung von Girona, einer Feſtung am Zu⸗ 
ſammenfluß des Onhar und des Dutu, auf einer kleinen 
Erhöhung hinter Huͤgeln gelegen, die fie in einem hal⸗ 
ben Bogen umſchließen, und auf der Oſt⸗Seite durch 
einige Redouten vertheidigt. Ehe man aber an eine foͤrm⸗ 
liche Belagerung dieſer Feſtung gehen konnte, mußte 
Blake entfernt werden, der auf den Anhoͤhen von Bru⸗ 
nola gelagert war. General Souham uͤbernahm dies 
Geſchaͤft; doch ehe er Blake erreichen konnte, hatte 
dieſer in der Nacht vom 28ſten Det. fein Lager aufge⸗ 
hoben und ſich auf den Anhoͤhen von Santa Caloma 
und Santa Ilazia poſtirt. Sein Corps beſtand aus 
8000 Mann Fufvolk und 400 Pferden. Ohne Zeitver⸗ 
luſt brach Souham den iſten Nov. Morgens um 4 Uhr 
mit 8 Bataillonen und 3 Schwadronen gegen ihn auf 
und fand ihn verſchanzt in Santa Caloma, wo, nach 
dem Berichte des framoͤſiſchen Generals, alle Haͤuſer 
mit Schießſcharten verſehen waren. Um ihn aus dieſer 
Stelung in vertreiben, mußte der Oberſt Espert mit 
dem rſten Bataillon des Aaſten Regiments zwiſchen Rieu de 
Nenas und der Stellung der Spanier uͤber den Fluß 
ſetzen, um ſie auf ihrer rechten Flanke zu umgehen und 
die Anhoͤhen zu gewinnen, während das dritte Batail⸗ 
lon deſſelben Regiments und das vierte vom dritten 
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leichten Infanterie Resimente in der Gegend von Far⸗ 
nes durch eine Schlucht vordringen mußten, um den 
Feind, wo moͤglich, auch auf der linken Flanke zu tour⸗ 
niren. Zu gleicher Zeit erhielt General Dumoulin den 
Auftrag, Santa Caloma an der Spitze von drei Ba⸗ 
taillonen und drei Schwadronen mit dem Bajonet zu 
nehmen. Dieſe Befehle wurden mit Beſtimmtheit aus⸗ 
gefuͤhrt und nach einem dreiſtuͤndigen Gefecht zogen ſich 
die Spanier auf St. Hilario zuruͤck, wo der Ueberreſt des 
Blakiſchen Corps fand. Blake war jetzt entfernt. Anz 
ſtatt aber auf Girona loszugehen, faud der Herzog von 
Caſtiglione fuͤr gut, Hoſtalrich zu nehmen, weil er er⸗ 
fahren hatte, daß man daſelbſt Magazine anlegte. Ger 
neral Pino, dem dieſer Auftrag ward, kam ohne alle 
Hinderniſſe bis vor Hoſtalrich, indem General Verdier 
Santa Caloma beſetzte und ſtarke Abtheilungen nach 
St. Hilario und Albucias vorſchob. Die ſpaniſchen 
Truppen, welche zur Vertheidigung von Hoſtalrich bei 
Maſſenet ſtanden, wurden durch den General Mail 
chelli geworfen. Um die mit ſtarken Ringmauern ums 
gebene und von 2000 Mann unter dem Brigadier Don 
Pedro Quadrado vertheidigte Stadt mit Erfolg zu neh⸗ 
men, ließ Pino das ſechste Linien⸗Regiment und ein 
Bataillon des ſiebenten vorruͤcken, waͤhrend General 
Mazzuchelli die Stadt rechts umging. Die Vorruͤcken⸗ 


den wurden mit einer Canonade aus dem Fort und mit 
einem Kleingewehrfeuer aus der Stadt empfangen; doch 
ohne ſich lauge zu beſinnen, ließ ihr Anführer, der 
Oberſt Eugen, das Thor anzuͤnden und die Voltigeurs 
die Mauern erſteigen. In der Stadt' ſelbſt fand man 
neue Hinderniſſe, indem von dem Hauptthurme det 
Stadtmauer mit Kartätichen und aus allen Haͤuſern 
mit Flintenkugeln geſchoſſen wurde. Inzwiſchen drang 
General Manuchelli auf der rechten Seite der Stadt 
gleichfalls in dieſelbe ein, und zwang dadurch die Spa⸗ 
nier, ſich auf eine Anhöhe in der Mitte von Hofalrich 
zurückzuziehen. Jetzt ließ Pino den Feind in der Fronte 
und in der Flanke angreifen und uͤberwand den hart⸗ 
naͤckigſten Widerſtand, der je geleiſtet wurde, dadurch, 
daß er Alles über die Klinge ſpringen lieg. Nach den 
Angaben in den framzoͤſiſchen Berichten verloren die 
Spanier, ohne die Verwundeten, in dieſer Action: 8 bis 
900 Mann, und nur ein geringer Ueberreſt zog ſich unter 
dem Brigadier Quadrado in das Fort zuruck. Durch 
die Einnahme von Hoſtalrich waren die Schwierigkeiten, 
welche die Eroberung von Girona mit ſich fuhrte, un⸗ 
ſtreitig ſehr verringert. Indeß verſtrich ein gamer Mo⸗ 
nat bis zu derſelben. Was während dieſes Zeitraums 
in Catalonien vorging, iſt nicht bekannt geworden. Ma⸗ 
riano Alvarer, welcher, als Gouverneur der Feſtung, ber 


General-Junta das Verſprechen gegeben hatte, daß der 
Feind nicht anders als uͤber ſeinen Leichnam in die 
Stadt eindringen ſollte, blieb unſtreitig ſeinem Vorſatze 
getreu; doch iſt dieſes Mannes ſeitdem auch nicht die 
kleinſte Erwaͤhnung geſchehen. Dieſelben Truppen, 
welche Hoſtalrich erobert hatten, wurden zur Eroberung 
von Girona gebraucht. Am ten Dee. Abends nahm 
die italieniſche Brigade die Marine⸗Vorſtadt, einen 
halben Flintenſchuß von der Feſtung. Vier Tage dar⸗ 
auf ersberte General Pino eine Redoute auf einer An⸗ 
hoͤhe, welche die Communikation zwiſchen der Stadt 
und den Forts beherrſchte; zu gleicher Zeit nahmen die 
deutſchen Bundestruppen unter General Amey die Vor 
ſtadt la Gironella. Zwar machte die Garniſon der Stadt 
und der Forts noch am 7ten Mittags einen allgemeinen 
Aus fall, um ſich der verlornen Poſten wieder zu ber 
mächtigen; allein fie wurde mit Verluſt zuruͤckgetrieben 
und verlor noch zwei Redouten. Hierdurch funk den 
Belagerten der Muth. Die Festung wurde, man weiß 
nicht unter welchen Umſtaͤnden, den toten Bec. uͤber⸗ 
geben, und der Herzog von Caſtiglione beſetzte ſie am 
folgenden Tage. Die Trophaͤen beſtanden in 8 Fahnen 
und 200 Artillerieſtuͤcken. Die 5000 Mann ſtarke Gar⸗ 
niſon ſtreckte auf dem Glaeis das Gewehr und wurde 
kriegsgefangen nach Frankreich geführt. 
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Der Fall von Girona, wie es ſich auch damit ver⸗ 
halten haben moͤge, beſaͤnftigte die Catalonier ſo wenig, 
daß ſie denſelben durch einen Aufſtand in Maſſe zu raͤ⸗ 
chen ſuchten. General Blake, vor die Ober-⸗Junta der 
Provim berufen, verpfaͤndete feinen Kopf, daß er inner⸗ 
halb weniger Tage ganz Catalonien von der Gegenwart 
der framoͤſiſchen Truppen befreien wollte, und ließ zu 
dieſem Ende das allgemeine Aufgebot zu der Militärs 
Macht ſtoßen. Der Herzog von Caſtiglione, um eine Inſur⸗ 
rektion zu verhindern, die feine Communikationen fo ſehr 
erſchwerte, ließ den Diviſions⸗ General Verdier auf 
Aguillana, Maſſenet, St. Laurent de la Monga, Liers, 
Terrades u. ſ. w., den General Souham nach Bagno⸗ 
las, Crespia, Espinavera, Baſalu u., ſ. wi mit dem 
Auftrag marſchiren, dem Feinde uberall entgegen zu 
treten. Vom arſten Dee. an hatten, vier Tage hin⸗ 
durch, ununterbrochene Gefechte Statt, und eine Menge 
Bauern, die mit den Waffen in der Hand gefangen 
waren, wurden an die Baͤume langs der Straße er⸗ 
henkt. Den asſten Dee tog Souham in Olot ein, wo 
General Fontana mit der italieniſchen Brigade zu ihm 
ſtieß. Blake's erſte Diviſion, die in der Naͤhe dieſer 
Stadt ſtand, wich zuruͤck und von dieſem Augenblick an 
war das Lamperudan beruhigt und der Herzog von Ca⸗ 


mr. 


ſtiglione im Stande, Girona und deſſen Forts für eine 
Beſatzung von 4000 Mann zu verproviantiren. 

In Arragonien und in den weſtlich von dieſem Rd 
nigreiche gelegenen Provinzen glich die Inſurreetion 
einer Hydra, welche hundertmal beſiegt, ſich dennoch 
wieder erhebt. Die Begebenheiten in dieſem Theile 
der Halbinſel ſind ſchwerlich einer Darſtellung fähig, 
theils wegen ihrer Menge und Mannigfaltigkeit, theils 
wegen ihres auffallenden Mangels an Zuſammenhang 
mit den Hauptbegebenheiten. Auf allen Punkten bil⸗ 
deten ſich ſogenannte Guerillas d. h. Banden von grö⸗ 
ßerer oder geringerer Staͤrke, von welchem jede ihren 
ſelbſtgewaͤhlten Anführer hatte und den Krieg auf ihre 
eigene Rechnung führte. Die Landfirafen unſicher ma⸗ 
chen, kleine Schläge ausführen, Convoys abſchneiden, 
die Communikationen des Feindes unterbrechen und 
mit ungemeiner Kuͤhnheit ſogar in Frankreich eindrin⸗ 
gen, um einzelne Dörfer und Staͤdte zu brand ſchatzen: 
dies war die gemeinſchaftliche Aufgabe für alle, wobei, 
wie ſich ganz von ſelbſt verſteht, der dem eigenen Va⸗ 
terlande zugefuͤgte Schaden, in keinen Anſchlag gebracht 
wurde. Das Elend des Krieges hatte dieſe Banden 
ins Leben gerufen; ſie konnten daſſelbe aber nur ver⸗ 
mehren. Um dem Schaden Einhalt zu thun, welchen 
die Guerillas verurſachten, wurden von den Waffen⸗ 
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kommandanten zu Vittoria, Burgos u. TO) Chfonmen 
errichtet, die das Land nach allen Richtungen durch⸗ 
ziehen mußten, gerade wie ehemals in der Wonder. 
General Simon, nachdem er die Gebirge von Navarra 
durchſtreift hatte, kam den roten Dee. zu Ekella an; 
welches son Inſurgenten unter der Anfuͤhrung eines 
gewiſſen Mira beſetzt war. Der Angriff wurde ſogleich 
gemacht, und alles, was ſich nicht durch die Flucht ret⸗ 
tete, mußte über die Klinge ſpringen. Am folgenden 
Tage erreichte derſelbe framoͤſtſche General die Inſur⸗ 
genten bei Ponte de la Reyna, und auch hier litten ſit 
eine Niederlage. Zu Soto wurden die Banden des 
Marqueſito und Barolucis von dem General Loiſon 
angegriffen, der mit 4000 Mann von Vittoria aus ge⸗ 
gen fie aufgebrochen war; fie hielten ihm nicht Stand 
und wurden bis nach Munilla verfolgt. Lolſon verlegte 
vom asſten Dec. an fein Hauptquartier nach Arnedo, 
und die franzöfiche Regierung ruͤhmte, daß das Reſultat 
dieſer Expeditionen die Beruhigung der Provinzen 
Alava, Guipuscoa, Biscaya und Navarra, die Beziehung 
von 1,80, % Franken Contributionen, die Wegnahme 
von 700 Mark Silbergeſchirr und aller Magazine von 
Waffen, Kleidungsſtuͤcken, und Munition der Inſurgen⸗ 
ten geweſen ſey: wodurch ſie freilich zu erkennen gab, 
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verſtanden hatte 0 ng 2 at enn innintrid 150 
Tiefer ins Land hinein hatte Geueral Milhaud mit 
feinen Truppen zu Budia, Duron und Aeſion Poſto ge⸗ 
faßt, als am aaſten Dec. um 4 uhr Morgens die erſte 
Schwadron des arſten Regiments zu Hreves von 400 
Inſurgenten, die ein gewiſſer Empezinado (ein ange⸗ 
nommener Name) führte, uͤberfallen wurde. Die Schwa⸗ 
dron war der Flucht nahe, gls General Milhaud ihr 
mit Fußvolk zu Huͤlfe kam und die Inſurgenten in die 
Gebirge verjagte. Ein gewiſſer Verdugo, der zu Em⸗ 
pezinado's Offizieren gehörte, wurde beim Nachſetzen 
gefangen genommen, und auf Milhaud's Befehl an dem 
Thurm von Huete aufgeknuͤpft. Ein zweiter Inſurgen⸗ 
ten- Haufen wurde oberhalb dieſer. Stadt von dem 
aſten berittenen Jaͤgerregiment erreicht und zuſammen⸗ 
gehauen. Unterdeß ging der Biſchof von Siguenza mit 
vielen Moͤnchen und Nonnen uber den Tajo, um ſich 
nach Valeneia zurückzuziehen. Im lichen Aragonien 
wurden die Anhänger Daguiſo's, eines Adiudanten von 
Palafor, aus Tulva und Buenavare verjagt, zu Laseuar 
erreicht und geſchlagen. Ein gewiſſer Serratu, der 2000 
Banern zuſammengebracht hatte, litt bei Jaudva, von 
dem Oberſt Lapeyroliere erreicht, daſſelbe Schick ſal. 
Bei Caluſſon von ungefähr x000 Spaniern angegriffen, 


vertheidigte ſich das 1 yte Regiment, bis General Ha⸗ 
bert himukam und die Inſurgenten nach Lerida zurück 
trieb. Andere hatten ſich Tadela's bemächtigt, welches 
nur von 200 Franzoſen vertheidigt wurde, und waren 
im Begriff die Brucke, wo der Commandant ſich ver⸗ 
ſchanzt hatte zu ſoreiren, als fie durch die Straßen der 
Stadt zuruͤckgejagt wurden. Eben fo ungluͤcklich lief 
ein Unternehmen auf Belchite ab. - Huf dem linken 
Ebro ufer wurden die frumdſiſchen Vorpoſten von 
Alcaniz von den Jufurgenten infultirt. Sogleich be⸗ 
fahl General Sucher dem General Musnier auf Maella 
und Batea zu marſchiren. Jets wurde von den Frans 
zoſen genommen; und als ſich die Inſurgenten, nicht 
weit von Beten einer vortheilhaflen Stellung bemaͤch⸗ 
tigen wollten, kam man ihnen zuvor, ſo daß ſte auch 
die Vertheibigung von Baten aufgeben und ſich zuruͤck⸗ 
ziehen mußten. Die Feſtung Venasque kam in die Haͤn⸗ 
de der Franzoſen, ſobald funfzehnhundert Mann, welche 
den Eingang in das Thal vertheidigten, geworfen wa⸗ 
ren. Die Thaͤler von Bielſa und Giſtam wurden ent⸗ 
waffnet und das Kloſter zu Labair in Catalonien zer⸗ 
ſtoͤrt, weil es ein Schlupfwinkel für Infurgenten war. 
Da die Truppen des Generals Blake in die Plaͤtze Ba⸗ 
laguer, Lerida, Tarragona und Tortoſa vertheilt as 
ren, ſo veranſtaltete Gen. Suchet eine RNeeognosei⸗ 


rung an der Noguera. Oberſt Robert, dem dies Ger 
ſchüft aufgetragen war, fand auf den Auhoͤhen von Al⸗ 
faraz 1200 Mann, welche dieſelben vertheidigen woll⸗ 
ten. Der Kampf ſiel zum Vortheil der Framoſen aus, 
Alguery und Pvaz wurden genommen, und am aaften 
Dee. ruͤckte Oberſt Robert in Terruel ein, wo, in dem 
ſchoͤnen Thale von Nilata, der Magistrat und die Geiſt⸗ 
lichkeit ihm entgegen kamen. Tages darauf beſetzte et 
Ruvielos de Mora, bes die nee ſo inn verlaffen 
—.— Ee eee een eee eee nden 

Dieſor allgemeine eit der — war durch 
Bine fo ſehr bewirkt worden, als burch die harten Fi⸗ 
nanz⸗Geſetze, womit der Koͤnig Joſeph nach der Schlacht 
bei Talavera de la Reyna aufgetreten war. Indeſſen konn⸗ 
te man, wenn nicht allzu viel Zeit verloren gehen ſoll⸗ 
te, keine Nuͤckſicht nehmen auf das, was in dem Ruͤk⸗ 
ken und auf den Flanken der Hauptarmee vorging. 
Man war alſo zu einer kraͤftigen Fortſetzung des Krie⸗ 
ges entſchloſſen. Aeg 

Es war in den erſten Tagen des neuen Jahres, 
als dieſe Hauptarmee, 60,000 Mie ſtark, aus den umge⸗ 
bungen von Madrid und Aranguez aufbrach, um die 
Scheidewand zu zertruͤmmern, welche das mittaͤgliche 
Spanien von dem nördlichen trennte. Die Niederlage, 
welche die Spanier den 18 Nov. bei Ocada gelitten 


hatten, war durch einen Sieg des Gen. Kellermann 
uber den Herzog del Parque bei Alba Tormez: ver⸗ 
groͤßert worden. Gleichwohl glaubten ſie noch immer 
die Sierra Morena vertheidigen zu können: Ihre Stel⸗ 
lung in dieſer Gebirgskette erſtreckte ſich von Monte⸗ 
ſon bis nach Puerto und Llano, deren Entfernung funf⸗ 
zehn franzoͤſiſche Meilen betruͤgt. Zur Deckung dieſes 
weitlaͤuſigen Erdſtrichs hatten fie nicht mehr und nicht 
weniger als 20% Mann, von welchen noch 5000 
nach den Queckſilber⸗Minen von Almaden de Azoge ab⸗ 
geſchickt waren, um die Abſchneidung des linken Fluͤ⸗ 
gels von Cordova zu verhindern. Ihr Anführer war 
derſelbe General Arezaga, der die Schlacht bei Ocada 
verloren hatte. Groͤßeres Vertrauen ſetzten ſie auf ihre 
Dertheidigungsmaßregeln. Am Eingange der Eugpaͤſſe 
waren; Verſchanzungen aufgeworfen, auf den Straßen, 
die der Feind einſchlagen konnte, die Wege durchſchnit⸗ 
ten, am Rande der Abgruͤnde Minen angelegt. Waͤh⸗ 
rend ſie fo die Franzoſen erwarteten, ruͤckte ihnen der 
König Joſeph, begleitet von den Herzoͤgen von Dalmatien, 
Treviſo und Belluno und von den Generalen Sebaſtiani, 
Deſſolles und Gazan naͤher. Genau von der Stellung der 
Spanier unterrichtet, detaſchirte er die ſtaͤrkſten Armee⸗ 
Corps gegen die beiden Endpunkte ihrer Linſe. Der 
Herzog von Belluno ging nach Almaden, der General 
Seba⸗ 
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Sebaſtjani nach Villa nuevn de los Infantes. Da bie 
Spanier ſich beſonders auf ihrem rechten Fluͤgel be⸗ 
droht glaubten, ſo entbloͤßten ſie zur Verſtaͤrkung deſ⸗ 
ſelben ihren Mittelpunkt, und machten dadurch alle ihre 
Vertheidigungsmaßregeln matt und kraftlos. Schon am 
19 Jan. verlegte der Koͤnig ſein Hauptquartier nach St. 
Cruz de Mudela, wo das fünfte Armee⸗Corps, die kö⸗ 
nigliche Garde und die ſpaniſche Brigade ſeit dem 
Abend des vorigen Tages zuſammengeſtoſſen waren. Am 
nämlichen Tage ließ der Heriog von Treviſo el Viſo 
und el Viſello beſetzen, wohin ſich die Diviſion des 
Gen. Deſſolles begeben hatte. General Sebaſtiani nahm 
zu Villa Manrique Poſition, verjagte die Spanier und 
ließ Torre de Juan Abad und Almedina beſetzen. Kaum 
war der Herzog von Belluno in der Gegend von Alma⸗ 
den erſchienen, als die ſpaniſche Aptheilung, welche die⸗ 
ſen Ort vertheibigen ſollte, ſich auf Cordova zuruͤckzog, 
und dem Herzog Raum ließ, feine Reecognoseirungen 
über den Guadalquivir hin bis nach St. Euphemia und 
Belaeazar vorzutreiben. Alles war jetzt zu einem großen 
Schlage vorbereftet. Da der Konig entſchloſfen war, 
den aoſten anzugreifen, ſo erhielt Gen. Deſſolles den 
Befehl, mit feiner Diviſion und mit dem Arſten berit⸗ 
tenen Jaͤgerregimente el Viſo zu verlaſſen und auf der 
alten Straße, die ſich über Puerto del Ney nach Caro⸗ 
- 3 
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lina zieht, zu marſchiren und zu Venta nueva zwiſchen 
Carolina und St. Helena hervorzukommen. Zu gleicher 
Zeit wurde dem Herzog von Treviſo befohlen, mit dem 
fünften Corps die Stellung von Despeßg Perros, wo 
die Spanier die Straße durchſchnitten und unterminirt 
hatten, anzugreifen. Dieſem Corps folgte die koͤnigliche 
Garde und eine ſpaniſche Brigade. General Sebaſtiani 
ſollte den Feind in feinen Stellungen bei Ventanueva 
und Ventaquemada angreifen, ihn aus dem Thale von 
Dañados, von Montoſon und San Eſtevan vertreiben, und 
ihn hierauf entweder nach Linares verfolgen, oder ge⸗ 
gen Baleza und Ubeda hin, je nachdem er die eine 
oder die andere Richtung nehmen wuͤrde. Und da der Her⸗ 
zog von Belluno einberichtet hatte, daß die Wege, wel⸗ 
che von Almaden nach Cordova fuͤhrten, ihn zu einem 
Umweg noͤthigen wuͤrden, wenn er ſeine Artillerie mit 
ſich nehmen wollte, und daß er geradesweges nur mit 
feiner Infanterie und Cavallerie den Guadalquivir er⸗ 
reichen koͤnnte: fo wurde ihm aufgetragen, die Artille⸗ 
rie und die geſammte Bagage zuruͤckzuſchicken, mit der 
Jufanterie und Cavallerje aber fo zu mandvriren, daß 
er entweder durch Abſendung von Detaſchements gera⸗ 
des Weges durch die Sierra Morena nach Carolina, 
oder auch durch einen Marſch nach dem Guadalquivir 
eine Diverſion machte, je nachdem er das Eine oder 
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das Andere für zweckmaͤßiger halten wuͤrde. Dies war 
die Idee, nach welcher man die nahe Schlacht zu lie⸗ 
fern gedachte. f ; 

General Oeſſolles brach den zoften von el Viſo auf, 
erſtuͤrmte den Puerto del Rey und trieb die Spanier, 
welche dieſen Paß vertheidigen ſollen, in eine ſo wilde 
Flucht, daß er nur wenig Gefangene machen konnte. 
Die zur naͤmlichen Zeit von el Viſo abgegangene Divi⸗ 
ſion des Gen. Gazan detaſchirte die Brigade des Gen. 
Brayer, um den Engpaß von Mulador zu uͤberwaͤltigen, 
uͤber welchen ein beſchwerlicher Fußſteig führt, der bei 
der Kruͤmme, de las Corderas genannt, im Ruͤcken al⸗ 
ler Verſchanzungen, Durchſchnitte und Minen, in die 
Hauptſtraße aus lief; die andere Brigade der Diviſton ſoll⸗ 
te den Berg zwiſchen dieſem Paß und Despena Perros 
erklettern, um den Angriff der Brigade Brayer zu unter⸗ 
fügen. Die Brigade des Gen. Girard, welcher die kö⸗ 
nigliche Garde, die ſpaniſche Brigade und die Reiterei 
folgte, hielt ſich auf der Heerſtraße, und ruͤckte nur in 
dem Maaße vor, in welchem die Diviſton Gazan den 
Feind noͤthigte, ſeine Stellungen, Verſchanzungen, Ar- 
tilferie und Lebensmittel zu verlaſſen. Drei Minen, 
angelegt, um da, wo ſich zwiſchen beinahe ſenkrechten 
Felſen und gang Feilen, nahe an funfiig Fuß tiefen Ab⸗ 
haͤngen der Weg verengt, denſelben zu ſprengen, flogen 
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in die Luft, ohne eine andere Wirkung hervorzubringen, 
als daß die Bewegung der Colonne eine Viertelſtunde 
aufgehalten wurde. Als nun die von den Spaniern auf 
die Anhöhe von Callados de los Jardines geſtellte Di⸗ 
viſion an den Eingang der nach Santa Helena fuͤhren⸗ 
den Straße gekommen war, verließ ſie eiligſt ihr ver⸗ 
ſchanztes Lager und floh uͤber die Gebirge. Vald dar⸗ 
auf wurde die Verwirrung der Spanier allgemein. Die 
einbrechende Nacht und die Schwierigkeiten des Erd⸗ 
reichs verhinderten die Frauzoſen, viele Gefangene auf 
dieſer Fronte zu machen; aber in den Batterieen und 
auf den Straßen ließen die Spanier 15 Kanonen, viel 
Munition und Gepaͤck zuruͤck, und in den Lagern fand 
man die nöthigen Mundvorraͤthe. Sehr fpät kamen die 
Franzoſen in la Carolina an, wo fie mehrere Magazine 
fanden, wiewohl das Hauptmagazin von n Spaniern 
in Brand geſteckt war. 

Am folgenden Tage (21 Jan.) marfehise das Kaul 

& Corps uͤber Baylen nach Andujar, wo General Mari⸗ 
ſy ſich ſogleich der Bruͤcke über. den Guadalquivir be⸗ 
maͤchtigte. Gen. Deſſolles erhielt nun den Befehl, ſich 
über Linares und Baeza mit dem General, Sebaſtian 
in Verbindung zu ſetzen. Dieſer hatte den Engpaß von 
San Eſtevan uͤberwaͤltigt, und daſelbſt 1o Kanonen, Joo 
Mann und mehrere Fahnen genommen; und da er die 
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Nachricht erhalten hatte, daß der ſpaniſche General Caſte⸗ 
jon, Marquis del Vadillo, mit feiner Divifion zwiſchen 
Montoſon und Arquillas ſtehe, To war er dahin Aufge- 
brochen, und hatte dieſen ſpaniſchen General mit ei⸗ 
nem Theile feiner Divifion gefangen genommen. Jetzt 
marſchirte er gegen Ubeda und Baeza, um ſich der 
Brucke des Guadalquivir zu bemächtigen. Auf dieſe 
Weiſe wurden die Operationsplane der Spanier theils 
durch die Uebermacht der Franzoſen, theils durch die 
klugen Anordnungen des Herzogs von Dalmazien zer⸗ 
ftört, der um dieſe Zeit der General Major aller Trup⸗ 
pen des Königs von Spanien war. Schon am 22 zähle 
ten die Sieger 6000 Gefangene, worunter drei Genera⸗ 
le und fünf und zwanzig erbeutete Kanonen. Ohne auf 
irgend ein Hinderniß zu ſtoßen, drang der König mit 
der Hauptmacht über Cordova und Eeija nach Sevilla 
vor. Jene öffnete feine Thore auf die erſte Aufforde⸗ 
rung. Die General- Junta entfloh von Sevilla nach 
der Inſel Leon, wohin ſie die Cortes von Spanien im 
Namen Ferdinands des Siebenten berief. Die Ueber⸗ 
reſte der Armee warfen ſich, von dem General Seba⸗ 
ſtiani verfolgt, größten Theils nach Granada. Arezaga 
wurde abgeſetzt, und Blake an ſeine Stelle berufen. 
Unterdeß naͤherte fich der Herzog von Belluno den 
Mauern von Sevilla. In dieſer volkreichen Stadt wa⸗ 
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ren 360 Feuerſchluͤnde und anſehnliche Munitions⸗Vor⸗ 
raͤthe zuſammen gehaͤuft, und rings umher Verſchan⸗ 
zungen von großem Umfange angelegt, in welche man 
ſich auf den Fall einer Niederlage in der Sierra Mo⸗ 
rena zurückzuziehen gedachte. Selbſt die Franzoſen rech⸗ 
neten um ſo mehr auf Widerſtand, weil ſie wußten, daß 
die aus Estremadura herbeigerufene Diviſion Albuquergue, 
zu welcher noch die Diviſion des Gen. Saires geſtoſſen 
war, die Beſtimmung hatte, Sevilla zu vertheidigen. 
Indeß zogen ſich bei ihrer Annäherung an die Haupt⸗ 
ſtadt Andaluſiens ſechs bis ſieben tauſend Mann, die 
mit dem Herzog von Albuquerque bei Carmona ſtanden 
und ſich daſelbſt vertheidigen konnten, eiligſt über utre⸗ 
ra auf Keres und Arcos zurück, um ſich nach der Inſel 
Leon zu begeben. Zwar wurden die Vorpoſten der 
Franzoſen bei Sevilla noch mit einigen Kanonenſchuͤſſen 
empfangen; aber kaum hatte ſich der Herzog von Bellu⸗ 
no mit dem Gedanken vertraut gemacht, daß dieſe wich⸗ 
tige Stadt werde mit Sturm genommen werden muͤſ⸗ 
ſen, als Parlamentaͤre erſchienen, die ſie unter Bedin⸗ 
gungen antrugen. Da Sevilla die Hauptſtadt des Koͤ⸗ 
nigreichs Andaluſien ſey, meinten fie, fo könne fie nicht 
wie eine Stadt von geringer Klaſſe behandelt werden. 
Sie haͤtten den Auftrag, für ihre uUnabhaͤngigkeit und 
für die ihr gebuͤhrende Auszeichnung zu ſtipuliren, und 
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begehrten, daß die Cortes zuſammen berufen wuͤrden, 
um Reichsgeſetze abzufaſſen. Dagegen erwiederte der 
Herzog von Belluno: „Sevilla in feiner gegenwärtigen 
Lage muͤſſe ſich glücklich ſchaͤtzen, wenn der König Jo⸗ 
ſeph geruhe, ihr das Ungluͤck zu erſparen, welches die 
gewöhnliche Folge des unrechtmaͤßigen Widerſtandes ſey.““ 
Da indeß dieſer Marſchall die ſchriftliche Verſicherung 
gab: daß der König den Einwohnern von Sevilla Si⸗ 
cherheit und Schutz gewaͤhre; daß Niemand, von wel⸗ 
cher Klaſſe er auch ſeyn moͤge, wegen Thatſachen und 
Meinungen, die dem Intereſſe des Monarchen entgegen 
geweſen wären, vor Gericht gefordert und beſtraft wer⸗ 
den ſollte; daß endlich die Kirchen und Kloͤſter beſon⸗ 
ders geſchuͤtzt werden, die Militaͤr⸗Perſonen, wenn fie 
dem Dienſte des Königs abgeneigt wären, in ihre Hei⸗ 
math zuruͤckkehren, alle ungeſetzliche Contributionen un 
terbleiben und die framoͤſiſchen Truppen ihre Quartiere 
in Caſernen und Kloͤſtern beziehen ſollten: fo kehrten 
die Abgeordneten vergnuͤgt zu ihren Mitbuͤrgern zuruͤck, 

und das Corps des Herzogs von Belluno zog den ıten 
Febr. in Sevilla ein. 

Im Großen genommen, waren die Andalufier den 
Framzoſen bei ihrem erſten Einmarſch in das ſuͤdliche 
Spanien nicht ganz abhold. Sie ſahen in ihnen, wie 
es ſcheint, die Befreier von einer Regierung, die in 
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Auflegung von Opfern aller Art nicht allzu weit gehen 
iu koͤnnen geglaubt hatte. Denn nach den Schlachten 
bei Ocaßa und Alba de Tormes hatte die General⸗Jun⸗ 
ta decretirt: daß alles, zum Gottesdienſt entbehrliche, 
Silber unverzuͤglich eingeliefert, von allen Klaſſen des 
Staats eine außerordentliche Contribution erhoben, alle 
Stellen von minderer Wichtigkeit im Erledigungsfalle 
eingezogen, ein Anlehn von ſechs Millionen Douros in 
Spanien und eins von vierzig Millionen in Amerika 
eröffnet, übrigens aber die Hälfte des Werths von al⸗ 
lem Silbergeſchirr und Geſchmeide baar eingezahlt wer⸗ 
den ſollte. Die Unzufriedenheit, welche dieſes Deeret 
erseugt hatte, wurde erhoͤht durch die Befuͤrchtung, daß 
Spanien durch die Fortdauer der Anarchie noch weit 
mehr zu Grunde gehen werde, als durch die kraftloſe 
Regierung der letzten Bourbons. Hinzu kam die Neu⸗ 
heit der Erſcheinung bei einem Volke, das, von Natur 
gutmuͤthig, dieſelbe Eigenfchaft in dem Feinde voraus 
ſetzt und wenig in die Zukunft blickt. a 
Dieſe Stimmung zu vermehren, erließ Konig Joseph 

von Cordova aus eine Proclamation, worin er ſagte: 
„alle vernünftige Leute wußten, daß ſeit mehr, als einem 
Jahrh., die Macht der Umſtaͤnde Spanien zu Frank: 
reichs Bundesgenoſſen gemacht haͤtte. Als das in Frank: 
reich regierende Haus durch eine außerordentliche Re⸗ 


volution vom Throne geſtuͤrzt waͤre, da haͤtte der ſpa⸗ 
niſche Zweig es entweder aufrecht erhalten, oder ge⸗ 
waͤrtigen muͤſſen, eines Tages vom ſpaniſchen Throne 
herabzuſteigen. Doch eine ſo entſchiedene Parthei zu 
nehmen, haͤtte es des Heroismus bedurft, und die Bour⸗ 
bons auf dem ſpaniſchen Thron haͤtten von der Zeit er⸗ 
warten wollen, was ſie ſich nicht getraut, mit den Waf⸗ 
fen in der Hand zu unternehmen. Kaum haͤtte das 
Madridter Cabinet Frankreich in einem entfernten Krieg 
verwickelt geſehen: ſo haͤtte es geglaubt, ſein Geheim⸗ 
niß ungeſtraft enthuͤllen und ſich gegen Frankreich ruͤſten 
zu dürfen. Die Schlacht bei Jena Hätte ſeine Entwuͤrfe 
vereitelt; und umſonſt habe es ſeitdem verſucht / in die 
Stellung eines Friedensunterhaͤndlers von Baſel zuruck 
zutreten. Der Beſieger von Europa habe ſich nicht 
länger taͤuſchen laſſen. um nun nicht kaͤmpfen zu duͤr⸗ 
fen, haͤtten die ſpaniſchen Prinzen der Krone entſagt, 
und ſich damit begnuͤgt, für ihr Privat Intereſſe zu ſti⸗ 
puliren; die Granden von Spanien, die Generale, die 
Vornehmſten der Nation wuͤßten dies, und er ſelbſt 
(der Koͤnig) habe ihre Eidſchwuͤre in Madrid empfan⸗ 
gen. Der Vorfall bei Baylen ſey die Veranlaſſung zu 
einer allgemeinen Verwirrung der Koͤpfe geworden; und 
ein neuer Continental-Krieg und Englands Beiſtand 
haͤtten einen Kampf verlaͤngert, deſſen Ausgang nie un⸗ 
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gewiß geweſen waͤre. Von neuem habe jetzt das Loos 
der Waffen entſchieden. Werde der Friede im Innern 
nicht unverzüglich hergeſtellt, fo ließen ſich die Folgen 
einer blinden Hartnaͤckigkeit nicht berechnen. Frank⸗ 
reichs Intereſſe ſey, Spaniens Integrität und Unabhaͤn⸗ 
gigkeit zu erhalten, wiewohl nur dann, wenn Spanien 
wieder ſein Freund und Bundesgenoſſe werde; denn, 
wenn es Frankreichs Feind bleibe, ſo muͤſſe Frankreich 
dahin trachten, es zu ſchwaͤchen, zu theilen, zu vernich⸗ 
ten. Noch habe das unwandelbare Verhaͤngniß nicht 
den Ausſpruch gethan. Die Spanier möchten alſo auf⸗ 
hoͤren, ſich durch Leidenſchaften taͤuſchen zu laſſen, die 
ein gemeinſchaftlicher Feind angeregt habe; fie möchten 
zur Vernunft zuruͤckkehren, da es noch Zeit ſey, und 
gemeinſchaftlich mit ihrem Koͤnige eine neue ede 
fuͤr Spaniens Ruhm und Gluͤck beginnen.“ 

Durch Vorſtellungen dieſer Art ſuchte der König 
Joſeph die Gemuͤther der Spanier für ſich zu gewin⸗ 
nen; durch Decrete bewies er, wie gern er ſich Vers 
dienſte um ſie erwerben moͤchte. Zu Almagro ſollte 
eine Schule errichtet werden, zu deren Ausſtattung 
60,000 Realen aus den Gütern der aufgehobenen Kloͤ⸗ 
ſter angewieſen wurden. Dieſelbe Wohlthat ſollte auch 
anderen Städten des ſuͤdlichen Spaniens zu Theil wer⸗ 
den, und Sevilla, dieſe beruͤhmte Stadt, wo Trajan, Ha⸗ 
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drian und Theodoſius der Große geboren wurden, 
die alte Benennung von Italika zurückerhalten und ei⸗ 
ne jährliche Rente von 50,000 Realen, auf die einge⸗ 
zogenen Kloͤſter von St. Iſidoro del Campo angewie⸗ 
ſen, zur Ausgrabung des in der Naͤhe dieſes Kloſters 
befindlichen Amphitheaters verwendet werden. Der 
Krieg verhinderte die Ausführung dieſer Entwürfe, die, 
ſo gut ſie auch gemeint ſeyn mochten, dem Geſchmack 
und Beduͤrfniß der Spanier ſehr wenig entſprachen; 
am wenigſten wurde der Name Italika fuͤr Sevilla ge⸗ 
braͤuchlich. 

Waͤhrend Gen. Sebaſtiani ſich nach dem Koͤnigreich 
Granada wendete und den sten Febr. mit den Waffen 
in der Hand in Malaga einruͤckte, wo, im Kampfe mit 
den Spanicru, die Seenen von Lübeck erneuert wur⸗ 
-den, ging der Herzog von Belluno auf Cadiz los. Die 
Vorausſetzung der Franzoſen war, daß fie ſich dieſer fo 
günftig gelegenen Handelsſtadt im Fluge bemaͤchtigen 
wurden; wenigſtens lauteten ihre Berichte dahin. Doch 
dieſe Vorausſetzung beruhete auf einer gänzlichen un⸗ 
bekanntſchaft mit der Lage von Cadiz, das, von den 
klugen Karthaginienſern erbaut, vom feſten Lande ſo 
geſchieden iſt, daß es mit einem geringen Aufwand von 
Kraft das ‚größte und entſchloſſenſte Belagerungsheer 
ermuͤden kann, wenn dieſes nicht durch Flotten unter⸗ 
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fine ik. Es war aber nicht die Lage von Cadiz allein, 
was den Siegeslauf der Franzoſen hemmte; die Eng⸗ 
länder, unterrichtet von ihren Fortſchritten in Andalu⸗ 
ſien, hatten keinen Augenblick verloren, die in der Bay 
von Cadiz liegenden Schiffe in Sicherheit zu bringen 
und mehrere Forts, welche das Fahrwaſſer beſtrichen, 
zu demoliren. In die Stadt ſelbſt waren von Liſſabon 
aus 4000 Mann Linien⸗Truppen geworfen worden. Dies 
alles war gegen die Erwartungen der Franzoſen geſche⸗ 
hen, die, weil ſie die erſte Beſtuͤrzung nicht benutzen 
konnten, ſich zu einer eben fo langwierigen als koſtſpie⸗ 
ligen Belagerung gendͤthigt ſahen; zu einer Belagerung, 
die volle zwei Jahre dauerte und aufgegeben werden 
mußte, als alle Huͤlfsmittel der Kunſt erfchöpft waren. 
Die Wendung, welche die Dinge fuͤr den Augen⸗ 
blick in Spanien genommen hatten, war eben fo ſehr 
gegen die Erwartungen, als gegen die Wuͤnſche der 

engliſchen Regierung. Indeß war fie zu einer ſtandhaf⸗ 
ten Fortſetzung des Krieges entſchloſſen; dies ſagte die 
Rede, wodurch am g Januar das Parliament im Na⸗ 
men des Koͤnigs Georg eröffnet wurde; dies verkündigten 
noch weit mehr die Zuruͤſtungen in Portugal, wo der 
Feldmarſchall Beresford die ganze portugieſiſche Nation 
für den Krieg erzog. Ceuta. dieſe auf der afrikaniſchen 
Kuͤſte gelegene ſpaniſche Feſtung, war von der General⸗ 


Junta an England abgetreten worden; und wenn die⸗ 
ſer Umſtand die brittiſche Regierung zu einer fortgeſetz⸗ 
ten Unterſtuͤtzung der Spanier ſogar verpflichtete, fo er⸗ 
hielt die Standhaftigkeit der Englaͤnder eine neue Auf⸗ 
munterung in der Eroberung der Inſel Guadelune, 
welche um eben die Zeit erfolgte, wo die Framoſen ſich 
Cadiz naͤherten. Naͤmlich in den letzten Tagen des Ja⸗ 
nuar landete eine uͤberlegene Macht, von den Genera⸗ 
len Beckwith und Harkourt angefuͤhrt, auf dieſer In⸗ 
ſel, und nach einem lebhaften Treffen am z3ten Febr. 
ſah ſich der General⸗Capitaͤn Ernouf zu einer Capi⸗ 
tulation genoͤthigt, wodurch die Beſatzung von Guade⸗ 
lupe kriegsgefangen wurde. Als Alliirte der Framoſen 
verloren die Hollaͤnder bald, darauf erſt die Inſel St. 
Martin (15 Febr.) and daun die Inſel St. Euſtach! 
Frankreich ſelbſt behielt von dieſem Zeitpunkt an, keine 
andern Colonien als die Inſeln Isle de Franee und 
Bourbon, und auch dieſe verſprachen keinen anhalten⸗ 
den Widerſtand gegen eine uͤberlegene Macht. So blie⸗ 
ben ſich Frankreich und England in ihren Systemen ge⸗ 
treu; während jenes in der Unterjochung von Europa 
das Mittel ſuchte, ſich ſelbſt zu ketten, trachtete dieſes 
nur dahin, ſich in ſeiner Seeherrſchaft zu befeſtigen 
und ſelbſt die wülihleit e einer Seemacht fuͤr DR 
reich zu vernichten Pr 
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Die pyrenaͤiſche Halbinſel nicht aus den Augen ver⸗ 
lierend, dachte man in England, nach der Eroberung 
des «Königreichs: Andaluſien durch die Franzoſen, auf 
neue Mittel, die Widerſtandskraft der Spanier anzu⸗ 
regen. Von allen ſchien die Entfuͤhrung des Prinzen 
von Aſturien aus ſeinem Gefaͤngniß zu Valenzay das 
wirkſamſte. Ein Irlaͤnder, Namens Kelly Coder o' Kel⸗ 
Ip), befaßte ſich mit dieſem Abentheuer. Ausgeruͤſtet 
mit einem Creditiv, welches uber ſeine Sendung an 
den gefangenen Prinzen keinem Zweifel Raum ließ, aus⸗ 
geruͤſtet mit einem Schreiben des Koͤnigs von Großbri⸗ 
tannien an dieſen Prinzen, ausgeruͤſtet endlich mit fal⸗ 
ſchen Paͤſſen, Reiſe⸗Routen, Befehlen von dem Marine⸗ 
und Kriegsminiſter, zweimal hundert tauſend Franken 
in Diamanten und einem unbeſchraͤnkten Credit auf 
das Haus Maenlof und Claney zu London, machte ſich 
Kolly gegen das Ende des Januar auf den Weg nach 
Frankreich; und ſobald er bei Quiberon ans Land ger 
ſetzt war, verſaͤumte er keinen Augenblick, ſich nach Pa⸗ 
ris zu begeben, um daſelbſt ſeine Diamanten umzuſetzen 
und zur Entfuͤhrung des Prinzen alles vorzubereiten. 
Am ſicherſten glaubte er ſich dieſem in der Verkappung 
eines Kunſthaͤndlers naͤhern zu koͤnnen. Nachdem er 
ſich alſo mit den noͤthigen Waaren verſehen und Pferd 
und Cabriolet gekauft hatte, machte er ſich auf den 
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Weg nach Valenzay. Seinem Plane nach wollte er 
dem Prinzen ſeinen Entwurf vorlegen, und, wenn die⸗ 
ſer ihn genehmigte, einen Tag zur Entfuͤhrung mit ihm 
verabreden; ſodann ſich nach der Kuͤſte begeben, um 
den Commandanten der bei Quiberon liegenden Flotte 
zu benachrichtigen, und von da nach Paris zurückgehen, 
um ſich die noͤthigen Menſchen und Pferde zu verſchaffen; 
und endlich am Abend des verabredeten Tages den Prin⸗ 
zen ſo entfuͤhren, daß, ehe ſeine Entfernung bemerkt wuͤr⸗ 
de, der Zwiſchenraum groß genug waͤre, die gluͤckliche 
Ankunft auf Quiberon zu ſichern. Mit Huͤlfe falſcher 
Paͤſſe kam Kolly gluͤcklich in Valenzay an. Doch ſein 
Plan ſcheiterte an der Unentſchloſſenheit des Prinzen von 
Aſturien, es ſey nun, weil dieſer ſich in keinen Verſuch 
einlaſſen wollte, der, wenn er fehlſchlug, ſeine Lage 
leicht verſchlimmern konnte, oder weil er glaubte, den 
ihm gemachten Vorſchlag zur Verbeſſerung ſeines Ver⸗ 
haͤltniſſes zu dem franzoͤſiſchen Kaiſer benutzen zu koͤnnen. 
Kolly ſprach mit dem Intendanten des Prinzen und 
mit dem Prinzen Antonio; und beide unterließen nicht, 
das Ihrige zu thun. Allein der Prinz von Aſturien blieb 
ſo abgeneigt, daß er ſogar den Gouvernoͤr von Valen⸗ 
zay von Kolly's Anweſenheit und Abſichten unterrichte⸗ 
te. Die Folge davon war, daß dieſer Irlaͤnder ſogleich 
verhaftet und an die Polizei von Paris abgeliefert wur⸗ 


de. Dieſe fand bei ihm ein lateiniſches Schreiben von 
Karl dem Vierten, worin dem Koͤnig von England die 
Vermaͤhlung des Prinzen von Aſturien mit der Prinzeſ⸗ 
ſin Maria Antonia, Tochter des Koͤnigs von Neapel, 
bekannt gemacht wurde. Ein zweites Schreiben, mit 
Georg Klex) unterzeichnet, enthielt eine Aufmunterung 
zur Flucht aus dem Gefaͤngniſſe, indem der Koͤnig von 
Großbritannien meldete: „wie er ſchon ſeit langer Zeit 
Gelegenheit geſucht habe, ihm in einem Schreiben von 
eigner Hand den Kummer zu erkennen zu geber, den 
er fortdauernd daruͤber empfinde, daß Ferdinand der 
Siebente von ſeinen guten und getreuen Unterthanen 
entfernt leben muͤſſe; wie ungeachtet der Gewaltthaͤtig⸗ 
keit und Grauſamkeit, womit der Uſurpator des ſpani⸗ 
ſchen Thrones die ſpaniſche Nation unterdruͤcke, es für 
ihn (den Koͤnig) ein großer Troſt ſeyn muͤſſe, daß ſein 
Volk noch immer dieſelbe Anhaͤnglichkeit an feinen Per⸗ 
ſon beweiſe, und ſich keine Anſtrengung verdrießen laſſe, 
um die Rechte Sr. Majeſtaͤt zu erhalten und die unab⸗ 
haͤngigkeit der Monarchie wieder herzuſtellen; wie die 
Huͤlfs quellen des großbritanniſchen Reichs, deſſen Flot⸗ 
ten und Armeen, die Unterthanen des Koͤnigs in dieſer 
großen Angelegenheit unterſtuͤtzten, und wie es den gu⸗ 
ten Unterthanen und den getreuen Allürten Sr. Maj. 
blos an der Anweſenheit derſelben in Spanien fehlte, 

wo 


wo feine Perſon neue Energie einſloͤßen wuͤrde; wie al⸗ 
fo der König über die Mittel nachdenken möchte, ſich 
der unwuͤrdigen Behandlung, die ihm widerfahre, zu 
entziehen und ſich feinem Volke zu zeigen.“ Dieſes 
Schreiben ließ kaum einen Zweifel daruber beſte⸗ 
hen, daß die engliſche Regierung die Entfuͤhrung des 
Prinzen von Aſturien beabſichtigt hatte; auch weiger⸗ 
te ſich der Kanzler der Schatzkammer (Pereeval), 
eine Antwort zu geben, als ihm am 7ten Mai im Par: 
liament die Frage vorgelegt wurde: ob das Schreiben 
an den Prinzen von Aſturien wirklich von dem Könige 
unterzeichnet ſey? Kolly legte bei den, mit ihm ange⸗ 
ſtellten Verhören in feine Antworten die volle Freimüͤ⸗ 
thigkeit eines Mannes, welcher der guten Sache gedient 
zu habe glaubt. Waͤhrend er in den Gefaͤngniſſen von 
Paris zuruͤckblieb, ſah ſich der Prinz von Aſturien in der 
Erwartung betrogen, daß die Anzeige von Kolly's Vor⸗ 
haben ihm nicht nur eine Entfernung von Valenzay, wo 
er ſich ſehr uͤbel befand, ſondern auch eine Adoption 
von Seiten des framöfifchen Kaiſers, um welche er aus⸗ 
druͤcklich gebeten hatte, zu Wege bringen wuͤrde. Er 
blieb mit feinem Bruder zu Valemay in ſeiner bisheri⸗ 
gen Lage, und nur ſeinen Aeltern war es vergoͤnnt, 
ſich nach dem mittaͤglichen ner iu begeben, wo 
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ſie eine Zeit lang zu Marſeille lebten, bis ſie einige 
Jahre ſpuͤter nach Rom verſetzt wurden. 
Ehe wir die Geſchichte des ſpaniſchen Krieges wei⸗ 
ter verfolgen, muͤſſen wir einen Blick auf das uͤbrige 
Europa werfen, um die Veraͤnderungen zu bemerken, 
welche in den derſchiedenen Reichen dieſes Erdtheils 
vorgingen. 
Dien gamen Mai e war der franzoͤſiſche Kai⸗ 
ſer auf einer Reife in den nördlichen Provinzen ſeines 
Reichs beſchaͤftigt. Ihn begleiteten, außer ſeiner jun⸗ 
gen Gemalin, der Koͤnig und die Königin von Weſtpha⸗ 
len, der Viee⸗Koͤnig von Italien und die Koͤnigin von 
Neapel. Vorangegangen war der See⸗Miniſter; mit 
dem Staats⸗Sekretaͤr folgten die Miniſter der auswaͤr⸗ 
tigen Verhaͤltniſſe und des Innern. Von Compiegne 
gingen die Reiſenden nach St. Quentin. Hier ſtanden 
Gondeln in Vereitſchaft, auf welchen der Kaiſer mit 
ſeinem Gefolge auf dem Kanal von St. Quentin nach 
Cambray, Bruͤſſel und dem kaiſerlichen Luſtſchloſſe Lae⸗ 
ken fuhr. Eine große Schaluppe brachte die Reiſenden 
nach dem Kanal von Willebroeck, wo ein zweites 
Schiff ihrer harrete, um ſie nach Antwerpen zu fuͤhren. 
In dieſer durch Englands letzte Unternehmungen gegen 
die franzoͤſiſche Nordküͤſte wichtig gewordenen Stadt 
kemen ſie den 30 April gegen Abend an. Am folgen⸗ 


den Tage beſchaͤftigte ſich der Kaiſer mit Befichtigung 
der Anlagen und Befeſtigungen, welche Antwerpen zu 
einem der vorfuͤglichſten See⸗Oerter des franzoͤſiſchen 
Reichs machen ſollten; und bei dieſer Gelegenheit war 
es, wo die Verbindung der Schelde mit der Scarpe 
und der Moſel deeretirt wurde, um die verſchiedenen 
Theile des Reichs in einen engeren Zuſammenhang zu 
bringen. unter mannichfaltigen Feſten ſah die junge 
Kaiſerin zu Antwerpen ein Linienſchiff von Stapel lau⸗ 
fen; es war der Friedland. Den sten Mai ging 
die Reiſe nach den Kuͤſten und den neuen Provinzen, 
die dem franzöſtſchen Neiche ſeit dem letzten Vertrage 
mit Holland einverleibt waren; naͤmlich uͤber Breda, 
Herzogenbuſch, Gertuydenburg, Moordyk nach Bergen 
op Zoom, und von da über Tholen und Vließingen 
nach Middelburg. Vier Tage verweilte der Kaiſer auf 
Walchern, wo er deeretirte, daß Zeeland kuͤnftig ein 
beſonderes Departement ausmachen ſollte, deſſen Haupt⸗ 
ſtadt Middelburg waͤre. Ueber Ramekens und Zuyd⸗ 
Beveland gingen die Reiſenden nach Laeken zuruͤck, von 
wo ſich der Kaiſer mehrere Male nach Bruͤſſel begab, 
um den Feſten beizuwohnen, welche die Einwohner die⸗ 
fer noch immer reichen und ſchoͤnen Stadt ihm und ſei⸗ 
ner Gemalin gaben. Gent blieb nicht unbeſucht, and 
von hier ging der Kaiſer uͤber Cadſand und Brügge 
5 G a 
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nach den wichtigſten Punkten dieſer Kuͤſtengegend. Er 
ſah Oſtende, Duͤnkirchen, verweilte zwei Tage zu Lille, 
wandte ſich dann wieder nach der Kuͤſte, beſuchte Ca⸗ 
lais, Boulogne, Havre, Rouen, und kehrte dann in den 
letzten Tagen des Mai nach ſeinem Schloſſe von St. 
Cloud zurück, wo er den ıten Juni eintraf. 

Der Juni verſtrich unter Feſten, welche dem Kaiſer 
und der Kaiſerin von den Großwuͤrden, Miniſtern, Ge⸗ 
neralen und ſelbſt von der Garde gegeben wurden. Den 
Beſchluß machte ein Feſt, welches der ͤſterreichiſche 
Botſchafter, Fuͤrſt von Schwarzenberg, gab; und dieſes 
Feſt haͤtte beinahe mehr bewirkt, als alle für die Frei⸗ 
heit Europa's gelieferten Schlachten. um den Raum 
feiner Zimmer zu vergroͤßern, hatte der Fuͤrſt auf der 
Vorderſeite des Gartens Gallerien und einen Tamſaal 
bauen laſſen, der zwoͤlfhundert Perſonen faſſen konnte. 
Die Arbeit war leicht, theils weil fie hatte uͤbereilt 
werden muͤſſen, theils weil ihr Zweck nur auf Einen 
Tag berechnet war. Indeß war kein Aufwand geſpart 
worden. Als gegen 10 Uhr Abends der Kaiſer und die 
Kaiſerin erſchienen, war der Garten in allen ſeinen 
Theilen erleuchtet, und der Kaiſerin boten ſich verſchie⸗ 
dene Anſichten von Gegenden dar, die fie in ihrer Kinds 
helt vorzugsweiſe geliebt hatte. Die Taͤuſchung zu er⸗ 
hoͤhen, führten Kuͤnſtler von der Oper, in die Coſtume 
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der verſchiedenen Voͤlker Oeſterreichs gekleidet, muntere 
Taͤnze auf. Nachdem dieſen ein Feuerwerk gefolgt war, 
begab man ſich in den Tamzſaal, der, nach Pariſer Ge⸗ 
wohnheit, aus Brettern aufgebaut und mit Gemäls 
den, Mouſſelinen und anderen Stoffen ausgeſchmuͤckt 
war, und deſſen Erleuchtung einen praͤchtigen Anblick 
gewährte, Zwoͤlfhundert Perſonen waren in wenig Aus 
genblicken verſammelt. Die Koͤnigin von Neapel und 
der Vice⸗Koͤnig von Italien eroͤffneten den Tanz; jene 
mit dem Fuͤrſten Eſterhary, dieſer mit der Fuͤrſtin Pau⸗ 
line von Schwarzenberg Gemalin des aͤlteren Bruders 
des Öfterreichifehen Botſchafters. Nach den Quadrillen 
wurde ein ſchottiſcher Tanz aufgeführt, waͤhrend deſſen 
der Kaiſer und die Kaiſerin ihre Sitze verließen, um 
im Kreiſe herumzugehen und mit dem einen und dem 
andern der Anweſenden zu ſprechen. Schon war die 
Kaifertn nach ihrem Armſeſſel zuruͤckgekehrt, der Kaiſer 
aber noch am aͤußerſten Ende des Tanzſaales in einer 
Unterredung mit der Prinzeſſin Pauline von Schwarzen⸗ 
berg begriffen, die ihm gerade ihre Tochter vorſtellte, 
als, vom Luftzuge bewegt, ein Fenſtervorhang an eine 
brennende Wachskerze gerieth und ſogleich aufloderte. 
Zwar verſuchte ein kaiſerlicher Kammerherr, vereinigt 
mit mehreren Offizieren, den Vorhang abzureißen und 
die Flamme tu loͤſchen; aber dieſe griff unter dem gro⸗ 


ßen Vorrathe leicht entzuͤndbarer Stoffe mit ſo viel 
Schnelligkeit und ſo viel unwiderſtehlicher Gewalt um 
ſich, daß nach wenigen Minuten der ganze, Tanzſaal in 
hellen Flammen fand: So groß war die ueberraſchung, 
daß niemand der Gefahr gedachte, worin er befangen 
war. Sobald der Kaiſer derſelben inne geworden war, 
eilte er nach dem Armſeſſel feiner Gemalin, um dieſe 
zu retten; und unterſſützt von den öſterreichiſchen Bot⸗ 
ſchafter führte er ſie in dem meien Dean, wo⸗ 


ein ſecheſvanniger — für 5 hielt. Unterdeß nahm 
die Beſturzung in dem Tamſaale mit jedem Augenblick 
überhand. Es fehlte zwar nicht an Ausgaͤngen; aber 
indem Jeder ſich auf dem kuͤrzeſten Wege retten wollte, 
entſtand ein Gedränge, das die Rettung beinahe un⸗ 
möglich gemacht hätte. Das Unglück wurde nicht wenig 
dadurch vermehrt, daß brennende Fetzen, die von der 
leinwandnen Decke des Ballhauſes herabfßelen, die Klei⸗ 
der der Frauen in Brand ſetzten, und daß der Fuß bo⸗ 
den in der Gegend des Haupteinganges zuſammenbrach. 
Die Koͤnigin von Neapel, welche dicht hinter dem Kai⸗ 
fer ging, fiel, und wurde nur durch die Geiſtesgegen⸗ 
wart des Großherzogs von Wurzburg gerettet. Der Koͤ⸗ 
nig von Weſtphalen verlor im Gedraͤnge ſeine Gewalin, 
die von dem Grafen Metternich wegen ihrer Fulle mit 
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nig von Italien, der im Hintergrunde geblieben war, 
und ſich den Weg durch das Herabfallen der Kronleuch⸗ 
ter und der Decke verſperrt ſah, entdeckte gluͤcklicher 
Weiſe eine kleine, in die Zimmer des Hotels führende) 
Thuͤr, durch welche er ſich mit ſeiner Gemalin rettete. 
Vor Schrecken außer ſich, zum Theil auch mit den 
Flammen kaͤmpfend, fielen die Frauen in Ohnmacht 
und mußten von den Mannern fortgetragen werden. 
Der zufifche- Bothſchafter, Türk Kurakin, ſtolperte bei 
feinem Podagra fiber die Stufen, die von dem Saale 
in den Garten führten und wie alles Uebrige brannten, 
und blieb ohne Bewußtſeyn liegen, bis zwei o ſterbeichi⸗ 
ſche Offiziere ihn retteten und in ſeinen Pallaſt zuruͤck⸗ 
führten: In dem Gedraͤnge gingen ſo viel Kopbarkeis 
ten verloren, daß am folgenden Tage ganze Koͤrbe voll 
Diamanten und Perlen, die man aus dem Schutte herz 
vorgeſucht hatte, nach der Polizei geſendet wurden. 
Auf der Stelle verlor Niemand das Leben; aber nach 
und nach ſtarben mehrere Frauen, theils an den Brand⸗ 
wunden, theils an dem Schrecken, den ſie davon ge⸗ 
tragen hatten. Vor allem wurde der Tod der Graͤfiu 
Pauline von Schwarzenberg bedauert. Aus dem Saale 
gerettet, vermißte fe ihre Tochter. Laut ſchrie ſie nach 
dem geliebten Kinde, und da ihr Niemand Auskunft 
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geben konnte, ſo eilte fie, von muͤtterlicher Angſt ges 
trieben, in den Tanzſaal zuruck. Von dieſem Augen⸗ 
blick an wußte Keiner, was aus ihr geworden war. Die 
ganze Nacht durch ſuchte ſie ihr Gemal der Fuͤrſt Jo⸗ 
ſeph. Noch zweifelte er an feinem Unglück, als bei 
Anbruch des Tages, nachdem das Feuer gänzlich geloͤſcht 
war, unter den Truͤmmern des Tanzſaales ein Leich⸗ 
nahm gefunden wurde, in welchem man die Ueberreſte 
der Fuͤrſtin Pauline erkannte. Ihre Tochter war ge⸗ 
rettet worden; ein Unbekannter hatte ſie, ohne von der 
Mutter bemerkt zu werden, aus dem Tamzſaale gezogen, 
wo ſie, von einem herabgeſtuͤrzten Kronleuchter nieders 
geworfen, auf dem Boden lag. Die Tochter ſuchend, 
hatte die Mutter den Tod gefunden. Was das Tragi⸗ 
ſche dieſes Zufalls vermehrte, war, außer den liebens⸗ 
wuͤrdigen Eigenfchaften, um derentwillen die Fuͤrſtin 
Pauline allgemein geſchaͤtzt wurde, der Umſtand, daß fie 
Mutter von acht Kindern und im vierten Monat ihrer 
Schwangerſchaft war. 

Ein Freudenfeſt, das ſich fo traurig geendigt hatte, 
gab Veranlaſſung zu ernſten Betrachtungen uͤber das 
Zufällige und Wandelbare in menſchlichen Dingen; aber 


indem Europa's Geſchick, welches bei dieſer Gelegenheit 


ſehr leicht haͤtte gehemmt werden koͤnnen, ſeinen ge⸗ 
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wohnten Gang fortſetzte, verdraͤngte der Umſturz eines 
Thrones das Bild des eingeaͤſcherten Ballhauſes. 

Der König von Holland war kurz vor der Vers 
maͤhlung ſeines Bruders nach dem Haag zuruͤckgegan⸗ 
gen; und die Holländer, die, während feiner laugen Abs 
weſenheit nicht aufgehört hatten, ihn als ihren Schutz⸗ 
geiſt zu betrachten, empfingen ihn, bei ſeiner Ankunft, 
mit den Empfindungen jener Treuherzigkeit, womit man 
ſich durch die Ausſicht auf eine beſſere Zukunft uͤber die 
unvermeidlichen Leiden der Gegenwart zu troͤſten pflegt. 
„Waͤre ich — ſo redete der Praͤſident des Staatsraths 
ihn an — wäre ich der gewöhnliche Dolmetſcher der 
Empfindungen ihrer Staatsraͤthe; ſo wuͤrde es mir 
dennoch unmöglich ſeyn, die lebhaften Bekümmerniſſe, 
worin fie fo lange ſchwebten, die Ehrfurcht und Dank: 
barkeit, woven ihre Herzen ſtets durchdrungen waren, 
und endlich die Freude zu ſchildern, wovon fie in die⸗ 
ſem Augenblicke belebt ſind. Ihre Ruͤckkehr, Sire, war 
der erſte und letzte ihrer Wuͤnſche; denn dieſe allein 
kann ihre Unterthanen wegen der Vergangenheit troͤſten, 
ihnen die Gegenwart ertraͤglich machen, und ihnen fuͤr 
die Zukunft Hofnungen gewähren. Geſegnet ſey alſo 
der Augenblick, der, wenn mir dieſer Ausdruck erlaubt 
iſt, aufs neue den größten Theil Ihres Volks und Ihres 
Königreichs an Ihre Regierung knuͤpft. Zwar haben 
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verſchiedene Ereigniſſe unſer Vaterland in einen leiden⸗ 
den Zuſtand verſetzt; allein, Dank der Sorgfalt Ew. 

Maj. und ihrer Verbindung mit dem großen Kaifer der 
Franzoſen, die politiſche Exiſtem der hollaͤndiſchen Na⸗ 
tion WE noch nicht auf dem Gemaͤhlde der Nationen 
ausgeloͤſcht; ihre Sitten, ihre Geſetze, ihre eigene Ne: 
gierung mit dem was ihr das Theuerſte iſt, find erhal⸗ 
ten, und fie darf hoffen, eines Tages ihren Wohlſtand 
wieder hergeſtellt, ihre Verluſte erſetzt, ihr Gluck un⸗ 
wandelbar befeſtigt iu ſehen. Schon zeigen ſich unſeren 
Blicken guͤnſtige Vorbedeutungen der dauerhaften Ruhe 
Europa's in den Verſoͤhnungs⸗ und Vermaͤhlungsfeſten 
der beiden Kaiſerhoͤfe, in dem nahen Ende des Con⸗ 
tinental⸗Krieges und in der Vereinigung der Mittel 
und Maasregeln aller Nationen gegen Jene, die auf 
allen Meeren herrſchen wollen. Moͤchte der fo ſehnlich 
gewünſchte Friede ſich bald zeigen! Möchten Ew. Maj- 
Ihr Volk glücklich ſehen!“ Ein König dem man das 
Letztere wünſchen kann, iſt unſtreitig ein guter König. 
Ludwig Napoleon war von der Anrede des Präfidenten 
innig gerührt und erwiederte darauf: daß es ihm ein 
großes Vergnügen mache, wieder in der Mitte feines: 
Volks zu ſeyn; daß er zur Herſtellung der öffentlichen: 
Angelegenheit und zur Erfuͤllung des letzten Traktats 
auf den Deiſtaud der beiden erſten Staatebehörden 
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rechne, und daß, da alle Beſchwerden Frankreichs ge⸗ 
hoben ‚wären, er von der unterſtuͤtzung feines Bruders 
viel erwarte. 
Indeß zeigte ſich nur allubald, daß * Tactat 
vom roten März auf Seiten Frankreichs keine andere 
Abſicht gehabt hatte, als Holland in das franzoͤſiſche 
Machtgebiet zu ziehen. Erſt das Unrecht thun und dann 
die nothwendigen Folgen deſſelben als Verletzungen der 
kaiſerlichen Majeſtaͤt und der Wuͤrde des franzoͤſiſchen 
Reichs empfinden und beſtrafen — dieſe Taktik, welche 
von den alten Roͤmern auf die Frauzoſen unſerer Zeit 
übergegangen . iſt, wurde auch auf die Holländer ange⸗ 
wendet. Jenes Douanen⸗Syſtem, welches, dem Traetat 
zu folge, in Holland eingeführt werden ſollte, war von 
einer ſolchen Beſchaffenheit, daß die Bewohner dieſes 
Landes nicht ‚gleichgültig. dagegen bleiben konnten. In⸗ 
dem die Hollander g genöͤthigt wurden, ſich als eine Ver⸗ 
elnigung von Ackerbauern zu betrachten, deren Vieh. 
man weggetrieben und deren Werkzeuge man zerſtoͤrt 
hat, ohne gleichwohl den Forderungen zu entſagen, die 
man an fie zu machen gewohnt iſt, kam es swifchen 
den franzöſiſchen Mauthbeamten und den holländiſchen 
Eontrebandiers ſehr bald zu Kämpfen; und hieraus 
entwickelte ſich nur allzu ſchnell ein entſchiedener Haß 
gegen den frangdfi ſchen Namen, der ſich in. Beſchim⸗ 
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pfungen und Mißhandlungen der Leute des framzͤſiſchen 
Geſandten offenbarte. Der Unmuth fing an allgemein 
zu werden; und er war gewiß um ſo größer, je voll⸗ 
kommner die Hollaͤnder els erfahrne Kaufleute einſahen, 
daß die vorgebliche Beſchraͤnkung des engliſchen Han⸗ 
dels nie zu einem allgemeinen Frieden führen werde. 
Die unvermeidliche Folge des Tractats vom ı6ten März 
beſtand alſo darin, daß der König Ludwig in eine un: 
gluͤckliche Mitte gebracht wurde zwiſchen ſeinem Volke, 
das den Handel nicht entbehren konnte, und ſeinem 
Bruder, der nicht nur die Entbehrung deſſelben Heifchte, 
keller; auch Opfer und Anſtrengungen damft verband. 
Eine ſolche Lage war nicht zu ertragen. Ludwig 
knirſchte vor Unwillen, als ſein Bruder Genugthuung 
forderte fuͤr Beleidigungen, die er gewiſſermaßen er⸗ 
zwungen hatte; er knirſchte aber noch mehr, als er er⸗ 
fuhr, daß den Stipulationen des Traetats entgegen, 
20000 Mann unter dem Marſchall Oudinot in Holland 
eingeruͤckt waͤren und ſich der Hauptſtadt naͤherten. 
ueberdruͤſſg eines Kampfes, der nicht zu beendigen war, 
weil es an allen Grundſaͤtzen zur Beilegung deſſelben 
fehlte, faßte er den muthigen Entſchluß eine Krone 
niederzulegen, welche mit keiner Art von Ehre noch 
laͤnger getragen werden konnte. Er reſignirte alſo, in⸗ 
dem er den Hollͤndern erklaͤrte: daß die uebertengung, 
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nichts weder fuͤr ihr Intereſſe noch fuͤr ihre Wohlfarth 
thun zu koͤnnen, vielmehr ein Hinderniß beſſerer Geſin⸗ 
nungen von Seiten ſeines Bruders gegen die Bewoh⸗ 
ner Hollands zu ſeyn, ihn zu dieſer Reſignation bewo⸗ 
gen habe. Vollſtaͤndiger erklaͤrte er ſich gegen das ger 
ſetzgebende Corps in einer Zuſchrift, worin er, nach Auf⸗ 
zaͤhlung der ihm von ſeinem Bruder zugefuͤgten Beleidi⸗ 
gungen bemerkte: „daß er nach den vielen Beweiſen von 
Selbſtverleugnung und Unterwuͤrſigkeit, die er feit drei 
Monaten gegeben, den ſtrengſten Tadel verdienen wuͤrde, 
wenn er den Koͤnigstitel noch laͤnger beibehielte, da er 
nur ein Werkzeug in fremder Hand waͤre, und ſelbſt in 
ſeiner Hauptſtadt und in ſeinem Pallaſte nichts mehr 
zu befehlen hätte. Fuͤr alle Ereigniſſe verantwortlich, 
ohne ihnen zuvor zu kommen oder durch ſeine Einwir⸗ 
kung eine beſſere Richtung geben zu koͤnnen, wuͤrde er 
beiden Theilen Anlaß zu Klagen geben, und vielleicht 
zu großem Unglück die Veranlaſſung ſeyn.“ Er ging 
auf dieſem Abſchied nach Deutſchland, wo er ſich erſt 
mehrere Monate in den Bädern von Teplitz aufhielt, 
und ſich dann in den Staaten des Kaiſers von Oeſter⸗ 
reich zu Graͤtz niederließ. 

So endigte die Rolle dieſes Koͤnigs, der von allen 
Napoleoniden der Einzige war, der Vertrauen und 
Freundſchaft eingefloͤßt batte. Es war unſtreitig nicht 
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die Abſicht des franzöſiſchen Kaiſers, einen Bruder, den 
er im Jahre 1806 zu einem konſtitutionellen Koͤnig ers 
hoben hatte und der als ſolcher dem framzoͤſiſchen Reiche 
weſentliche Dienſte leiſtete, im Jahre 1810 wieder vom 
Throne zu ſtoßen; allein ſobald zu der falſchen Idee 
eines durch die bloße Kraft der Perſoͤnlichkeit zuſam⸗ 
mengehaltenen Foͤderativ⸗Syſtems die eines "Conti 
nental⸗Syſtems gegen England hinzugekommen war, da 
mußten nicht nur die Bande der Vertraͤge, fondern 
ſelbſt die des Blutes zerriſſen. Anwenden ließ ſich das 
Continental⸗Syſtem auf Holland nicht; und da gleich⸗ 
wohl Holland keine Ausnahme machen durfte, ſo blieb 
ſchwerlich etwas anderes übrig, als die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit dieſes Königreichs ſelbſt in der Benennung auszu⸗ 
tilgen. Am auffallendſten aber zeigte ſich Napoleons Des⸗ 
potismus, als er, bald nach dieſen Exeigniſſen, ſeinen 
Neſſen, Ludwigs Sohn, der mit ſeiner Mutter in 
Frankreich zuruͤckgeblieben war, zu St. Cloud auf ſeinen 
Schooß nahm und zu dieſem Kinde ſagte: „Komm, 
mein Sohn; ich werde dein Vater ſeyn und du ſollſt 
dabei nichts verlieren. Das Betragen deines Vaters 
betruͤbt mein Herz; es laͤßt ſich nur durch ſeine Krank⸗ 
heit erklaͤren. Wenn du groß biſt, wirſt du ſeine Schuld 
und die deinige bezahlen. Vergiß nie, daß, in welche 
Lage dich auch meine Politik oder das Intereſſe meines 
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Reichs verſetzen moͤgen, deine erſte Pflicht ſich auf mich 
bezieht. Deine zweite bezieht ſich auf Frankreich, und 
alle deine anderweitigen Pflichten, ſelbſt gegen Voͤlker, 

diezich dir anvertrauen koͤnnte, kommen erſt nach die⸗ 
‚fer. Durch dieſe Erklärung war der vollſtaͤndigſte 
Aufſchluß uͤber das Foͤderativ⸗Syſtem und über das 
Schickſal des Königs von Holland gegeben. 

Nach den conſtitutionellen Statuten des Koͤnig⸗ 
reichs haͤtte, nach dem Ausſcheiden des Koͤnigs, die Koͤ⸗ 
nigin die Regentſchaft bis zur Volljaͤhrigkeit ihres aͤlte⸗ 
fen Sohnes uͤbernehmen ſollen; und in der Voraus⸗ 
ſetzung, daß dies geſchehen werde, hatte Koͤnig Ludwig 
in feinem Abſchiedsſchreiben die Mitglieder des geſetz⸗ 
gebenden Corps gebeten, ihn bei der Nation zu vertre⸗ 
ten und dem Kronprinzen ihr Vertrauen und ihre Zu⸗ 
neigung zu ſchenken. Doch es wurde weder auf die 
Verfaſſung, noch auf die Wänfche des Königs Nuͤckſicht 
genommen. Die Einverleibung Hollands in das fran⸗ 
zo ſiſche Reich erfolgte auf der Stelle, vermoͤge eines 
Deerets vom gten July, nach welchem Amſterdam für 
die dritte Stadt des Reichs erklaͤrt und Holland be⸗ 
rechtigt wurde, ſechs Senatoren, eben ſo viel Deputirte 
im Staatsrath, fünf und zwanzig Deputirte im geſetz⸗ 
gebenden Corps und zwei Richter im Caſſations⸗Hofe 
au ernennen. Die Offiziere zu Lande und zur See wur⸗ 
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den in ihren Stellen beſtaͤtigt; eben ſo die Beamten 
in den verſchiedenen Zweigen der Verwaltung. Der 
hollaͤndiſche Geſetzgebungsrath mußte eine Commiſſion 
von funfzehn Mitgliedern ernennen, welche die Beſtim⸗ 
mung erhielt, die Öffentliche. und Communal⸗Schuld zu 
reguliren und die Intereſſen der Länder in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen. Eine andere Commiſſion unter 
dem Vorſitze eines framsſiſchen Staatsraths ſollte neue 
Fonds zur Ausbeſſerung der Deiche, Damme und Pol⸗ 
der ausmitteln. Der Erzſchatzmeiſter des framöfifchen 
Reichs ging nach Amſterdam als General-Gouvernör. 
Den’ ıften Januar feste man als den Zeitpunkt feſt, 
wo die framdſiſche Verwaltung in ihre Wirkſamkeit 
eintreten ſollte; vorläufig aber ſetzte man die Öffentliche 
Schuld auf ein Drittel ihres Betrages herab, und gab 
mit Beibehaltung der Douanen-Linie den Eigenthuͤ⸗ 
mern die eonſiszirten Colonial⸗Waaren gegen eine Ab⸗ 
gabe von 30 pro Cent zuruͤck. 

Hollands Verſchwinden aus der Reihe der unab⸗ 
haͤngigen Staaten hatte Folgen, welche die Entſtehung 
eines naturlichen Gleichgewichts unter den übrigen 
Staaten Europas, fo fern daſſelbe nur aus der Gleich⸗ 
heit der organiſchen und buͤrgerlichen Geſetze hervor⸗ 
sehen konnte, nicht wenig beguͤnſtigten. Die größeren 
Staaten, ſonſt gewohnt, ihren Finam⸗Verlegenheiten 
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durch Anleihen in dem geldreichen Holland abzuhelfen, 
ſahen ſich, durch die Einverleibung dieſes Handelsſtaa⸗ 
tes in das franzoͤſſſche Gebiet, plotzlich von die ſem 
Huͤlfsmittel abgeſchnitten; und da die letzten Kriege 
eine Erſchoͤpfung bewirkt hatten, welche durch den ge⸗ 
bemmten Weltverkehr nur noch fuͤhlbarer wurde, fo 
blieb nichts anderes uͤbrig, als auf ſich ſelbſt zuruͤckzu⸗ 
gehen, und, durch Wegraͤumung der verſchiedenen Hinz 
derniſſe einer naturlichen Cireulation, neue Quellen 
zur Befriedigung des Geldbeduͤrfniſſes aufzuſuchen. So 
geſchah es, daß die Fuͤrſten, um ſich von ihren Schul⸗ 
den zu befreien, ihre Domänen zum Verkauf ſtellten. 
So geſchah es, daß man allenthalben Kloͤſter- und 
Stiftsguͤter einzog, und Inſtitutionen, welche entfernten 
Jahrhunderten angehoͤrten, eine neue Beſtimmung gab. 
So geſchah es endlich, daß mehrere Privilegien und 
Eremtionen des Feudal-Adels theils abgeſchaft, theils 
eingeſchraͤnkt wurden. Dies alles lag in der un⸗ 
umgaͤnglichen Nothwendigkeit, die Mittel zur Befrie⸗ 
digung der Staatsbeduͤrfniſſe herbeizuſchaffen, wenn die 
Staaten ſelbſt fortdauern, oder noch einmal emporblüͤ⸗ 
hen ſollten. 
Vor allen übrigen Staaten befand ſich Preußen in 
5 Hülfsmittel in Holland ſuchen zu wollen. 
. 5 H 
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Eine frühere Anleihe, die mit großer Puͤnktlichkeit war 
zurückgezahlt worden, redete ihm das Wort. Es fand ſich 
daher auch bald ein Handelshaus, mit welchem man in 
Unterhandlung treten konnte; und da der Kaiſer der 
Franzoſen feine Einwilligung gegeben und der König 
von Holland den Vortheilen, welche ihm von jeder An⸗ 
leihe fremder Maͤchte zukamen, aus Freundſchaft fuͤr 
den Koͤnig von Preußen entſagt hatte, ſo gewann es 
das Anfehn, als ob dies Geſchaͤft ohne große Hinder⸗ 
niſſe zu Stande kommen wuͤrde. Zwei und dreißig 
Millionen Gulden ſollten, unter koſtſpieligen Bedingun⸗ 
gen, und ſelbſt mit Einrechnung alter verfallener ſchle⸗ 
ſiſcher Obligationen aufgebracht werden, und man 
machte ſich dabei anheiſchig, die ganze Summe in 
Terminal⸗Zahlungen bis zum Jahre 1880 zuruͤckzuſtellen 
und den Glaͤubigern ein Unterpfand in Obligationen 
auf liegende Gründe in Preußen zu geben. So fanden 
die Sachen bis zur Einverleibung Hollands in das fran⸗ 
zöfifche Gebiet; eine Einverleibung, die das ganze Ans 
leihe⸗Geſchaͤft zum Stillſtand brachte. Unterdeſſen hatte 
Friedrich Wilhelm der Dritte das bisherige Miniſterium 
verändert, und feinen ehemaligen Cabinete⸗Miniſter Frei⸗ 
herrn v. Hardenberg in der Eigenſchaft eines Staatskan⸗ 
lers an die Spitze der Verwaltung berufen. Der Staats⸗ 
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kanzler, fand im Innern des Reichs die Huͤlfsquellen, die 
ſeine Vorgaͤnger in Holland geſucht hatten. Seine 
erſten Schritte waren, das Geſetz, welches eine Ein⸗ 
kommenſteuer angeordnet hatte, aufzuheben, den In⸗ 
dult, der ſeinem Ablaufe nahe war, auf ein Jahr zu 
verlaͤngern, und den Geldhandel in geſetzliche Schranken 
zuruͤckzufuͤhren. Dieſen folgten bald darauf andere. Der 
Gedanke, die Staatsſchuld durch den Verkauf der Do⸗ 
maͤnen zu tilgen, konnte um ſo weniger aufgegeben 
werden, da man in ihm die Ausſicht gewann, Dusch 
Vermehrung des Privat⸗Eigenthums nicht nur eine 
kraftbollere Beſchuͤtzung deſſelben, ſondern auch einen 
edleren Verwaltungsgeiſt zu erzeugen. Aufgehoben wur⸗ 
den die Kloͤſter und Stifter, bis auf die wenigen, deren 
Nützlichkeit allgemein anerkannt iſt. Mit ihnen ver⸗ 
ſchwanden die Baleien und Commenden. Da die zu 
tragende Laſt von fo großem Umfange war, daß, wenn 
fie noch Länger von einzelnen Claſſen der Geſellſchaft 
getragen werden ſollte, dieſe von ihr erdruͤckt ſeyn 
wuͤrden: fo mußte auch in Hinſicht der Abgaben 
Gleichheit vor dem Geſetze Statt finden. Mit 
den Vorrechten des Adels verſchwanden die In⸗ 
nungen und Zuͤnfte. Der Bauer wurde nicht nur von 
Vorſpann und Natural Lieferungen befreit, ſondern 
H 2 
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er erhielt auch das Verſprechen, daß die Bande der 
Erbunterthaͤnigkeit geloͤſt werden ſollten. Jene Baun⸗ 
und Zwangsrechte, welche große Gemeinden in ihren 
Beduͤrfniſſen von der Denkungsart einzelner Eigenthuͤ⸗ 
mer und Pächter abhangig machten, wurden abgeſchaft; 
eben fo der Geſindewang. Die Grundſteuer ſollte fir 
alle eingefuͤhrt werden; doch fand dieſe Einfuͤhrung 
jetzt noch Hinderniſſe in dem Mangel an zuverlaͤßigen 
Kataſtern und in der Verſchuldung des Adels. Es wurde 
eine Luxus⸗Steuer eingeführt: Den Verkehr im In⸗ 
nern zu befoͤrdern, wurden die Zoͤlle an die Graͤnzen 
verlegt und die Binnen⸗Zoͤlle aufgehoben. Eine Stem⸗ 
pel⸗Taxe half nach, und eine Feſtungsſtener diente zur 
Beſtreitung der Ausgaben, welche die von Frankreich 
beſetzten Feſtungen Stettin, Kuͤſtrin und Glogau ver⸗ 
urſachten. So hatte die Unmöglichkeit, ſich durch An⸗ 
leihen im Auslande zu helfen, die. glückliche Folge, daß 
man auf die eigene Kraft zuruͤckging und dieſelbe durch 
beſſere Einrichtungen erhoͤhete. 

Nach Preußen bewarb ſich Oeſterreich um Hollands 
Geldbeiſtand; allein der Erfolg war feinen Bemuͤhun⸗ 
gen eben ſo wenig guͤnſtig, wie denen der preußiſchen 
Regierung. Die große Maſſe des Papiergeldes machte, 
daß man dort aus einer Verlegenheit in die andere gerieth. 
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Schwerlich blieb dem Reiche etwas anderes uͤbrig, als 
ſich durch den Verkauf von Domaͤnen und Kloͤſtern und 
Stiftsguͤtern von feinem Papiergelde zu befreien; doch 
indem die. Regierung hieruͤber zu keinem einmuͤthigen 
Entſchluſſe kommen konnte, verlängerten ſich die Leiden 
eines thüͤtigen Volks. Zu keiner Zeit wurde der Zu⸗ 
ſammenhang, in welchen ſich die Eurvpaͤiſche Welt 
durch England mit ſich ſelbſt geſetzt hatte, ſo fichtbar, 
wie in dieſer Perigde. Es zeigte ſich überall, daß die 
Kanäle, dureh welche England, wie Frankreich ſich dar⸗ 
uͤber ausdrückte, das Europuͤiſche Geld aufgefugen hatte, 
nicht verſtopft werden konnten, ohne dem Gewerbfleiß 
in allen Theilen des Abendlandes Abbruch zu khun. 
Staaten, die, noch vor wenigen Jahren, einen ueber⸗ 
fluß an edlen Metallen gehabt hatten, ſanken in dieſer 
Hinſicht zu einer ſolchen Armuth herab, daß, bei öffent⸗ 
lichen Verſteigerungen, Gold und Sübormuͤnzen zals 
Seltenheiten gegen Papier- und Kupfergeld ausgeboten 

wurden. Haͤuſig gingen Fabriken und Manufaeturen zu 
Grunde ; die einen aus Mangel au Material, die an⸗ 
dern aus Mangel an Abſatz. Der Ackerbau, ſonſt blü⸗ 
hend, weil es nicht an Abnehmern fehlte, gerieth. in 
Verfall, ſobald die Agrikultur⸗Stagten keinen auswär⸗ 
tigen Markt mehr hatten. Der Stand der Gutsbeſiger 
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hoͤrte um ſo mehr auf, der erſte Stand zu ſeyn, je 
theurer er noch vor wenigen Jahren gekauft hatte, und 
je weniger er bei niedrigen Getreidepreiſen im Stande 
war, feine Verpflichtungen zu erfüllen" Man ſchrie 
allenthalben uͤber Geldmangel; aber es war nur Man⸗ 
gel an Beſchaͤftigung, was die Geſellſchaft druckte, und 
gerade in dieſem Mangel hatte der Verfall des Papier⸗ 
geldes ſeinen Grund, ſo daß kein Credit irgend einer 
Regierung demſelben abhelfen konnte. N 

Wenn Kaufen und Verkaufen weſentlich eins, und 
der Handel jeder Nation eben fo nothwendig iſt, als 
ber Austauſch deſſen, was die geſellſchaftliche Arbeit 
hervorgebracht hat, Individuen; ſo hatte Rußland durch 
feine Politik ſeit dem Traectate von Tilſit fein 
urtheil Über ſich ſelbſt geſprochen. Die freiwillige Entſa⸗ 
gung des engliſchen Handels zeigte ſich in dem Verfall 
des Papiergeldes, welcher ſeinerſeits der Ausdruck der 
verminderten National⸗Thaͤtigkeit war, und in einer 
furchtbaren Progreſſion zunahm. Dieſes Reich, das 
nach Verhältniß feines ungeheuren Umfanges viel in 
wenig Kliſte hat, lief augenſcheimiche Gefahr, durch 
eine fortgeſetzte Anhaͤnglichkeit an dem Continental⸗ 
Syſtem in feiner Cultur zuruͤckzuſchreiten, und ſich auf 
eben den Punkt iu ſtellen, worauf es vor Peter dem 
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Großen geſtanden hatte. Zwar dauerte ein lebhafter 
Schleichhandel fort; aber ſo wie dieſer nur das Ver⸗ 
haͤltniß der Regierten zur Regierung verdarb, fo konnte 
er auch nicht den Forderungen genuͤgen, welche das 
ganze Reich machte und machen mußte. Die Erobe⸗ 
rung Finnlands war von keinem Werthe, wenn durch 
ſie nicht das innere Leben Rußlands vermehrt wurde; 
und jede andere Vergrößerung war nur eine allgemei⸗ 
nere Verbreitung des Schadens. Selbſt die Eroberung 
der Moldau und Wallachei, wenn ſie gelang, war kein 
Erſatz für das, was Rußland verlor, wenn jene Kriſis, 
die das Continental Syftem über Europa gebracht 
hatte, von langer Dauer war. 

Dieſer Krieg an den Ufern der Donau wurde in 
dieſem Jahre mit vermehrter Lebhaftigkeit geführt. In 
welchem Lichte die ruſſiſche Regierung denſelben be⸗ 
trachtete, bleibt dahin geſtellt. Frankreich ſah darin 
nur eine ihm vortheilhafte Diverſion, gewiſſermaßen ſo⸗ 
gar das Unterpfand der Unterjochung Spaniens. In 
ſofern nun die Bewegungen an der Donau mit denen 
am Guadalquioir und Ebro im Zuſammenhang fanden, 
verdienen fie hier einer ausführlicheren Erwaͤhnung. 

An der Spitze des ruſſiſchen Heeres ſtand nach der 
Niederlage bei Siliſtria und der Abberufung des Fuͤr⸗ 
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ſten Bagration, der General Kamensky der Zweite, ein 
Sohn des vor kurzer Zeit verſtorbenen ruſſiſchen Feld⸗ 
marſchalls dieſes Namens; an der Spitze des türfifchen 
Heeres ſtand Juſſuph Paſcha, ein Greis von achtzig 
Jahren, den eine lange Erfahrung vielleicht allzu vor⸗ 
ſichtig gemacht hatte. Kamensky verlegte den Kkiegs⸗ 
ſchauplatz nach Bulgarien. Bald darauf erfolgten ent⸗ 
ſcheidende Schläge. auf dem jenſeitigen Donau⸗Ufer. 
Während namlich der General-Lieutenant von Saß 
am zogen, May mit. feinem Corps uͤber die Donau 
ging, und Graf Langeron Siliſtria einſchloß, wendete 


ſich Kamensky nach Bazardſchick, wohin der Seraskier 


Pegliewan nach einem vergeblichen Verſuche, den Ruf- 
‚fen Mangala wieder zu entreißen, zuruͤckgegangen war. 
Von den Ruſſen in dieſer Feſtung eingeſchloſſen, ver⸗ 
theidigte ſich Pegliewan zwar aufs hartnaͤckiaſte, aber 
zer unterlag, ſobald es zu einem Sturm gekommen war. 
Die Beſatzung von Bazardſchik (ungefahr 1657 Mann) 
gerieth mit dem Seraskier und dem Paſcha von drei 
Roßſchweifen Ismail, in die Gefangenschaft der Ruſſen, 
die, außer dem Commandoſtab des Seraskiers, 67 Roß⸗ 
ſchweife und 17 Kanonen erbeuteten, und unmittelbar 
darauf, die Forts Geregri, Berum, Koiwarnd und Bal- 
eiek beſetzten. ö or 
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Unterdeß hatte General Langeron die Belagerung 
von Siliſtrin unternommen. Dieſe Feſtung oͤffnete ihre 
Thore, nachdem die Laufgräben ſieben Tage eroͤffnet 
waren (30 May). Kaum aber war dieſe Schwierigkeit 
gehoben, als die Ruſſen ſich genoͤthigt ſahen, einem 
tuͤrkiſchen Corps entgegen zu gehen, welches, von dem 
Paſcha Terur Machmet gefuͤhrt, in vollem Anmarſch 
war. General Sabanejew, von dem Oberbefehlshaber 
zum Angriff dieſes Corps und zu der Einſchließung von 
Rutſchſchuk abgeſendet, fand ſeinen Gegner auf den 
Anhoͤhen von Rasgrad, und in einem heftigen Gefechte, 
das ohne Zeitverluſt begonnen wurde, gewannen die 
Ruſſen das tuͤrkiſche Lager, wobei der zweite türfifche 
Anführer und der moldauiſche Fuͤrſt Callimachi in ihre 
Hände geriethen. Sie drangen hierauf nach Rasgrad 
vor, wohin die dem Handgemenge Entkommenen, un⸗ 
gefaͤhr 3000 an der Zahl, ſich geſluͤchtet hatten; und 
kaum waren einige ruſſiſche Feuerſchluͤnde gegen die 
Stadt gerichtet worden, ſo ergab ſich Terur Machmet 
mit dem Reſte feines Corps. Die Einſchließung von 
Rutſchſchuk geſchah durch das Corps des N Lien 
tenant Saß. a 

Indeß hatte der Großvisier, den Hämus im Kücken, 
hart an der Graͤnze von Romanien eine Stellung ge⸗ 


nommen, welche allzu furchtbar war, als daß Rutſch⸗ 
ſchuk ungeſtraft hätte genommen werden koͤnnen. Das 
befeſtigte Lager der Tuͤrken war naͤmlich ſo groß, daß 
es ſich vier Stunden weit im Umkreiſe ausdehnte; und 
indem es in der Fronte durch Schanzen, Palliſaden und 
Graben gedeckt wurde, verhinderte der Haͤmus jede 
Umgehung von Seiten der Ruſſen. Wie unwahrſchein⸗ 
lich unter ſolchen Umſtaͤnden auch ein glaͤnzender Erfolg 
ſeyn mochte, ſo unterließ Kamenski doch nicht den 
Großvizier anzugreifen. Der Kampf dauerte zwei Tage. 
Am 11 Juny wurde der Vortrab der Tuͤrken geworfen, 
und der rechte Fluͤgel der Ruſſen beſetzte eine mit 
Dorngebuͤſch bewachſene Anhöhe, die den tuͤrkiſchen 
Verſchanzungen ziemlich nahe lag. Gleich mit Anbruch 
des folgenden Tages richtete der tuͤrkiſche Oberbefehls⸗ 
haber den groͤßten Theil feiner Staͤrke gegen dieſe An⸗ 
hoͤhe. Unterdeß hatte der General-Lieutenant Lewis, 
rechts, ein großes Viereck gebildet, und der General: 
Adjutant Fuͤrſt Tubezkoi, links, zwei andere Vierecke 
aufgeſtellt. Dieſe letzteren zu werfen, ſtrengten die Tuͤr⸗ 
ken ihre letzten Kraͤfte an; aber die Ruſſen wichen 
nicht, und zwangen ihre Gegner zur Ruͤckkehr in ihre 
Verſchanzungen. Der Mittelpunkt und der linke Fluͤ⸗ 
gel der Türken blieben in ihrer Stellung: und da dieſe 
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ſehr furchtbar war, fo wurde auf dieſer Seite von den 
Ruſſen nichts unternommen. Gegen 3 Uhr Nachmittags 
ſprengten ungefähr 5000 Mann tuͤrkiſcher Reiterei aus 
dem verſchantten Lager gegen den linken Fluͤgel der 
Ruſſen an; dieſe Bewegung aber mißlang durch die 
Wirkſamkeit der ruſſiſchen Artillerie. Im Ganzen wurde 
nichts entſchieden. Da die Ruſſen nicht in dieſer Stel⸗ 
lung bleiben konnten, ſo traten ſie ihren Ruͤckzug an. 
Die Türken beunruhigten ihn Anfangs; weil fie aber 
gegen die ruſſiſchen Vierecke nichts auszurichten ver⸗ 
mochten, ſo gingen ſie gegen Ende des Juny in ihr 
verſchanztes Lager bei Schumla zuruck. 0 
Die Auſtrengungen der Ruſſen hatten keinen ans 
deren Zweck gehabt, als den Fall von Rutſchſchuk zu 
beſchleunigen. Dies Reſultat zu gewinnen, begab ſich 
der ruſſiſche Oberbefehlshaber zu dem Belagerungs⸗ 
Corps, und General⸗Lieutenant Saß, durch Kamensky's 
Gegenwart in größere Thaͤtigkeit geſetzt, fing damit 
an, daß er die Communikation zwiſchen Rutſchſchuk und 
Nicopolis aufhob. Bald darauf wurden die Laufgraͤben 
eröffnet, und es begann ein Bombardement, welches 
bis zum raten July dauerte. Da die Belagerten noch 
immer widerſtanden und durch muthige Ansfalle den 
Rufen manchen Schaden zufuͤgten, ſo beſchloß Kamens⸗ 
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ky einen Sturm, gleich dem von Oczakow und Ismail, 
Er wurde den 4 Auguſt mit großer Entſchloſſenheit un: 
ternommen. Die Ruſſen erſtiegen die Auſſenwerke und 
nahmen eine betraͤchtliche Zahl von Kanonen. Doch 
hier ſahen ‚fie ſich ſogleich durch ein unerwartetes Hinz 
derniß aufgehalten. Rutſchſchuk namlich, nördlich von 
der Donau beſpuͤlt, iſt auf den drei ubrigen Seiten 
mit tiefen Waſſergraͤben umgeben. Sobald nun die 
Ruſſen vor dieſen Gräben ſtanden, und weder vor noch 
ruͤckwaͤrts konnten, benutzten die Belagerten diefen Az 
genblick zu einem tapferen Angriff, bei welchem alle 
Vortheile auf ihrer Seite waren. Nach tuͤrkiſchen Be; 
richten dauerte das Gemetzel ſechszehntehalb Stunden, 
während welcher die Gräben: ſich mit Leichen fuͤllten 
Ein ruſſiſcher General, mehrere Majore, viele Offiere 
und 230 Soldaten warden von den Tuͤrken gefangen 
genommen, und Kamens ke ſah ſich genoͤthigt / nit einem 
Verluſt von wenigſtens 3000 Mann von ſeinem Plane 
REDEN f en nen Wert 70 d ie ha 
Iniwiſchen war es iwiſchen Juſſuph' Paſtha. und 
dem Bruder des ruſſiſchen Oberbefehlshabers zu neuen 
Kämpfen gekommen. Den zoften July maßen ſich ao 
Tuͤrken unter dem Befehl des Naſyrs von Brailon mit 
dem Corps des Generals Lieutenant Langeron, das den 


— 125 — 


rechten Fluͤgel der Ruſſen bildete. Dieſe fochten, ihrer 
Gewohnheit gemaͤß in einem großen Viereck, und ſuch⸗ 
ten die ſich immer erneuernden Schaaren der Tuͤrken 
von Schumla abzufchneiden. Doch ihre Anſtrengungen 
waren vergeblich. Durch die Batterien vor Schumla 
geaͤngſtigt, mußten ſie auf eine Veraͤnderung ihrer 
Stellung bedacht ſeyn. Das Lager, welches bisher, 
Schunla gegenuͤber, auf dem Wege nach Siliſtria ge⸗ 
ſtanden hatte, entfernte ſich auf zwei Stunden, indem 
es von Straga in die Naͤhe des Dorfes Kargalidere 
auf dem Wege nach Rasgrad zuruͤck verlegt wurde. Und 
dieſen Augenblick benutzte Juſſuph Paſcha zu einem An⸗ 
griff mit etwa 40,0 Mann, der den asſten July er⸗ 
folgte, Die Schlacht dauerte ſieben Stunden, und ob⸗ 
gleich die Ruſſen eine große Zahl von Türken toͤdteten, 
und 40 Fahnen, 2 Kommandoſtaͤbe und mehrere Kanonen 
erbeuteten, ſo war doch der Erfolg in ſofern gegen ſie, 
als ſie zu einem Ruͤckzuge genoͤthigt waren, der den 
Großvizier zu neuen Unternehmungen berechtigte. 
Es kam jetzt auf nichts Geringeres an, als Rutſch⸗ 
ſchuk zu entſetzen. Zu dieſem Endzweck ſandte der 
Großvezier den Muhtar Paſcha, der 12,000 Albaneſer 
in das tuͤrkiſche Lager gefuͤhrt hatte, in die Gegend 
von Tirnowa und Siſtowe, wo er ſich mit den Trup⸗ 
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en des Kuchandjali Halib Paſcha, des Achntet Paſcha 
und aller Agas von Bulgarien vereinigen ſollte. Nach 
dieſer Vereinigung belief ſich Muhtars Heer auf 40,000 
Mann. Er naͤherte ſich hierauf der Feſtung und nahm 
jenſeits der Jantra beim Zuſammenfluß dieſes Stro⸗ 
mes mit der Donau eine Stellung, deren natuͤrliche 
Staͤrke durch ein verſchanztes Lager vermehrt wurde. 
Da außerdem noch, von Schumla aus, auf dem Wege 
von Rasgrad ein tuͤrkiſches Corps in Anmarſch war, 
den Entſatz von Rutſchſchuk zu bewirken: ſo wuͤrde das 
ruſſiſche Belagerungs⸗Corps in nicht geringe Verlegen⸗ 
heit gerathen ſeyn, wenn Kamensky derſelben nicht zu⸗ 
vorgekommen waͤre. Die Lage berechnend, in welche er 
gerathen konnte, rief er das Corps des Gen. Lieut. Lan⸗ 
geron in die Gegend von Nutſchſchuk; und nachdem er 
dem Gen. Saß aufgetragen hatte, Geurgewo einzuſchlie⸗ 
ßen und Rutſchſchuk von der Seite der Inſeln amu⸗ 
greifen, ging er ſelbſt (4 Sept.) mit einem Theile der 
Belagerungs⸗Armee und mit dem Corps der Gen. Lieu⸗ 
tenante Worinoff und uwarow, zu welchen noch ſein 
älterer Bruder, der Gen. Kamensky, mit der Flottille 
des Oberſten Berlier ſtieß, gegen Muhtar Paſcha. 

Die beim Zuſammenfluß der Jantra und der Oo⸗ 
nau vereinigte ruſſiſche Macht beſtand aus fünf Colon⸗ 
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nen, von welchen die beiden erſten unter den Genera⸗ 
len IJlowaisky und Uwarow unter dem Bruder des Ober: 
generals gegen die Fronte der drei verſchanzten tuͤrki⸗ 
ſchen Lager gefuͤhrt wurden, waͤhrend Kamensky ſelbſt 
mit den drei Colonnen St. Prieſt, Sabaurieff und Kul⸗ 
nieff gegen den linken Fluͤgel der Tuͤrken vorruͤckte. 
Der Kampf begann den 7ten Sept. Morgens um zo 
Uhr. Die Colonne des Gen. Ilowaisky nahm die Re⸗ 
douten und alle die Werke, die den an die Donau ge⸗ 
lehnten linken Fluͤgel des tuͤrkiſchen Lagers deckten; 
und da zu gleicher Zeit Gen. Kulnieff, von einer an⸗ 
dern Seite, gegen die Donau vordrang und ſich eines 
kleinen tuͤrkiſchen Lagers bemaͤchtigte, fo ſahen ſich die 
Tuͤrken bald in ihren Verſchamungen umringt. Den⸗ 
noch ſetzten ſie die Gegenwehr um ſo muthiger fort, je 
weniger die Kanonenkugeln der Ruſſen eine bedeutende 
Wirkung hervorbrachten. Den Angriff entſcheidend zu 
machen, drang Kamenski mit zwölf Bataillonen in das 
tuͤrkiſche Lager ein, deſſen linken Fluͤgel er uͤber den 
Haufen warf; und indem Gen. Sabaurieff zu gleicher 
Zeit den rechten Fluͤgel dieſes Lagers angriff, wurde die 
Niederlage der Tuͤrken vollendet. Nur eine Verſchan⸗ 
zung blieb noch uͤbrig; die, in welche ſich Achmet Pa⸗ 
ſcha, Befehlshaber der von dem Oberſten Berlier ters 
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ſtreuten Flotille, mit vielen Offizieren und einem gro⸗ 
ßen Theile der Truppen gerettet hatte. Auch dieſe 
wurde genommen, indem die Kürze der Zeit den Tür 
ken nicht erlaubte, ſich zu formiren. Dieſer wichtige 
Sieg lieferte den Ruſſen das ganze tuͤrkiſche Lager mit 
Artillerie, Waffen, Bagage, mehreren Commando-Sta⸗ 
ben, 178 Fahnen, 3 Flaggen und mehr als 5000 Ge⸗ 
fangenen in die Hände; und jenes bedeutende Heer, 
das die Entſetzung von Rutſchſchuk hatte bewirken ſol⸗ 
den, wurde theils aufgerieben, theils »zerſtreut, theils 
gefangen. unter den Todten befand ſich der Seraskier 
Kuchandjali Halib Paſcha. 

Die unmittelbare Folge der Schlacht am Zufant- 
menfluſſe der Jantra und Donau war die Beſitznahme 
der zwiſchen Nicopolis und Rutſchſchuk gelegenen Stadt 
Siſtowe, welche ſich dem General St. Prieſt ergab. 
Mit ihr fiel die ganze tuͤrkiſche Donau⸗Flotille und ein 
bedeutender Vorrath von Kriegsmunition und Proviant 
in die Gewalt der Ruſſen. Bald darauf (14 Sept.) 
kapitulirte auch die Beſatzung von Cladowa, welche die 
Erlaubniß erhielt, mit ihren Waffen nach Widdin zu 
gehen. Rutſchſchuk, von jeder Hoffnung eines baldigen 
Entſatzes abgeſchnitten, ergab ſich, an einem und dem⸗ 
felben Tage, mit der Feſtung Geurgewo Cor Sept.), 

? und 


und wurde durch den ruſſiſchen Obergeneral zu einem 
Depot fuͤr die von ihm befehligten Truppen gemacht. 
Kamensky's Abſicht ging nun dahin, die noch uͤbrigen 
Bulgariſchen Feſtungen zu unterwerfen, und dann den 
Großvezier von neuem in ſeinem befeſtigten Lager an⸗ 
zugreifen. Die wichtigſten noch nicht eroberten Pläge 
waren: Warna, Nicopolis und Widdin; alle an der 
Donau gelegen und mehr oder weniger ſtark. Zu ihrer 
Unterwerfung waren friſche Kraͤfte noͤthig, welche der 
ruſſiſche Feldherr nur in Verſtaͤrkungen erhalten konnte. 
(Der Groß vezier zog beinahe täglich neue Truppen ⸗Ab⸗ 
theilungen an ſich, und der Großſultan verſicherte, daß 
er, den geiſtigen Einfluß des Propheten anrufend, ent⸗ 
ſchloſſen ſey, auf den Kampfplatz zu eilen und den Vor⸗ 
trab der Muſelmaͤnner anzuführen.) General⸗Lieutenant 
Saß, an die Spitze eines Armee⸗Corps geſtellt, welches 
in Vereinigung mit den ſerviſchen J Inſurgenten operirte, 
eroberte Bano, und bald darauf erfolgte bie Eroberung 
der kleinen Feſtungen Orawa, Praovo und Negotina; 
Alsdann ließ Saß fein, Armee; Corps. eine Wendung 
machen, welche die Hauptoperatſonen zu unterſtuͤtzen 
verſprach: der rechte Fluͤgel richtete ſich gegen Widdin, 
während der linke ſich nach Orſowa wendete. Dies 
war um ſo leichter zu bewerkſtelligen, weil die tuͤrkiſche 
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Armee, welche, nach dem Plane des Großveziers, Ser, 


vien uͤberwaͤltigen und den Ruſſen in den Ruͤcken drin⸗ 
gen ſollte, nach Niſſa zurückgegangen war, nachdem fie 
bereits Gruſcheway erreicht hatte. Nicopolis fiel in die 
Haͤnde der Ruſſen, und mit dieſem Ereigniß endigte 
ſich der Feldzug von 1810 in dieſen Gegenden, nicht 
ohne Kamensky's Namen verherrlicht zu haben. 

Waͤhrend auf dieſe Weiſe Rußland durch den Krieg 
mit der Pforte die Politik des franzoͤſiſchen Kaiſers un⸗ 
terſtuͤtzte, brach in Schweden das Schickſal die Bahn 
in einer andern Ordnung der Dinge, die dem Weſen 
Europas angemeſſener war, als jene Univerſal⸗Monar⸗ 
chie, die ſich zu bilden angefangen hatte. Seit dem 
Anfange des Jahres (18 ro) war der Prinz von Schles⸗ 


wig > Holfein ⸗Auguſtenburg auf ſchwediſchen Grund 


und Boden angelangt. Zu Drottningholm uͤberreichte 
ihm (20 Jan.) eine Deputation der Reichsſtaͤnde die 
Wahlaete, die er, weil der Name Chriſtian in Schwer 
den wegen der Zuruͤckerinnerungen an Chriſtiern den 
Zweiten nicht geliebt iſt, mit Carl Auguſt unterzeichne⸗ 
te. Zwei Tage darauf holte ihn der Reichsmarſchall 
Graf Axel Ferſen, begleitet von einem Theile des koͤnig⸗ 
lichen Hofſtaates, nach der Hauptſtadt ab, wo um die 
Mittagsſtunde der Donner der Land- und See⸗Artille⸗ 
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rie ſeine Ankunft verkuͤndigte. Den 29 Jan. wurde er 
auf dem Reichsſaale von Carl dem Dreizehnten im An⸗ 
geſicht der verſammelten Staͤnde mit allen den Feier⸗ 
lichkeiten, welche das Gefuͤhl unterbrochener Regenten⸗ 
Folge auszutilgen verſprachen, an Kindesſtatt angenom⸗ 
mem Unmittelbar darauf erfolgte die Huldigung; und 
mit dieſer Seene ſchien die Regierungsveraͤnderung und 
die Erhebung einer neuen Dynaſtie auf den von Gu⸗ 
ſtav dem Vierten Adolph verwirkten Thron beendigt und 
vollendet. Sie ſchien es nur; denn es wird allge⸗ 
mein verſichert, daß bei der Wahl des Kronprinzen 
weniger auf das Beduͤrfniß des ſchwediſchen Reichs, als 
auf eine, durch die Bande der Verwandtſchaft mit 
dem regierenden ‚Könige verbundene Familie Ruͤckſicht 
genommen worden. Das Leben des Kronprinzen unter⸗ 
ſchied ſich in den naͤchſten Monaten ſehr wenig von dem 
eines Privatmannes. In der letzten Hälfte des Mai 
trat er eine Reiſe nach Schonen an; wie es ſcheint, zu 
keinem andern Zwecke, als um eine Zuſammenkunft mit 
feinem Bruder, dem Herzog von Schleswig⸗-Holſtein⸗ 
Sonderburg⸗Auguſtenburg zu haben. Kaum war er in 
Exſid angelangt, als er ſich ſo krank fuͤhlte, daß man 
um ſeinetwillen beſorgt wurde. Er ſetzte indeß ſeine 
Reiſe bis Namloͤſe fort, wo er mit feinem Bruder zu⸗ 
32 
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pee Beide blieben vier Tage zuſammes. Der 
Kronprinz, welcher ſich unterdeß ein wenig erholt hat⸗ 
te, begleitete ſeinen Bruder den 28 Mai bis an die 
Brücke vonn Helſingborg, wo fie von einander ſchieden. 
Von hier aus begab er ſich mit ſeiner Beyleitung nach 
der Heide von Quiddingen, wo das Moͤrnerſche Hufa⸗ 
ren⸗Regiment mit noch anderem Militär aufmarſchirt 
war, um don ihm gemustert zu werden. Die Muſterung 
behann mit dem ubrigen Wilitar Als hierauf der Oberſt 
Cederſtrom die Mörnerſchen Huſaren zwei Tropen bil⸗ 
den ließ, um einen Angriff in der Linie auszuführen, 
ritt ber Kronprinz, auf eine Anzeige des Ordonnanz 
Offiziers, links ab, um aus der Linie zu kommen. In 
dieſem Augenblick, wo Niemand einen Unfall erwartete, 
ergriff ihn der Todeskampf im vollſten Rennen des 
Pferdes. Erſt verlor er den Hut, dann wankte er eini⸗ 
ge Augenblicke; endlich, als ſeine unregelmaͤßigen Be⸗ 
wegungen das Pferd vorwärts trieben, fiel er ohne Be 
wußtſeyn auf die Erde. Sein Oberndjutant, ein Oberſt⸗ 
lieutenant Holſt, der ihm aus Norwegen nach Schwe⸗ 
den gefolgt war, eilte ihm mit mehreren Offizieren ſo⸗ 
gleich zu Hülfe; auch ſein Leibarnt Roi blieb nicht lan⸗ 
ge aus. Doch alle Verſuche ) ben Een ke, Leben 
wurüöckturufen, waren vergeblich. alte r r N 
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Man brachte den Leichnam nach dem Haufe des 
Prediger’ von Quiddinge, wo er einige Tage blieb, bis 
er in Gegenwart des prinzlichen Gefolges und mehrerer 
lundiſchen Aente von dem Leibartt Noſſi geöffnet wur⸗ 
de. Der Verdacht, daß der Kronprinz vergiftet wor⸗ 
den ſey, wurde ſelbſt durch die Koͤrner beſeitigt, die 
man in ſeinem Magen fand; Koͤrner, welche, auf bren⸗ 
nende Kohlen gelegt, weder Geruch noch Flamme von 
ſich gaben. Indeß dauerte der Verdacht einer Statt 
gehabten Vergiftung trotz der Verſicherung des Collegii 
mediei/ daß der Kronprim vom Schlage geruͤhrt wor⸗ 
den ſey, fort. Man ging ſogar ſo weit, den RNeichs⸗ 
marſchall Ferſen und ſeine Schweſter, die Gräfin. Piper, 
als die Perſonen zu nennen, die ſich einem ſolchen Bu⸗ 
benſtuͤck unterzogen und den Leibarzt Roſſi zu ihrem 
Werkzeug gemacht haͤtten; und obgleich der Koͤnig, um 
dieſem Verdachte entgegenzuwirken, eine Unterſuchungs⸗ 
Commiſſion ernannte, und dieſe den Ausſpruch der 
kundiſchen Aerzte und des Colegii mediei beſtaͤtigte, ſo 
dauerte doch der Argwohn des großen Haufens fort, 
nicht aus Liebe für den Kronprinzen, der den Schwe⸗ 
den gleichguͤltig geblieben war, ſondern aus Haß gegen 
den Reichsmarſchall Ferſen, der durch ſein hochfahren⸗ 
des Weſen ſie nicht ſelten beleidigt hatte. Als nun die 


— 134 — 


Leiche von Quiddinge über Liljeholm nach der Nefiden; 
gebracht wurde (20 Jun.) und der Reichs marſchall, dem 
bei dieſer Feierlichkeit der erſte Platz gebuͤhrte, in ei⸗ 
nem ſechsſpaͤnnigen Wagen vorauffuhr, hatte der Zug 
kaum den Friedrichsmarkt in Stockholm erreicht, als 
das Volk in Verwuͤnſchungen gegen Axel Ferſen und 
deſſen Schweſter ausbrach. Den Worten folgten bald 
Handlungen, indem Steinwuͤrfe die Fenſter des Wagens 
zerſchmetterten, in welchem der Reichsmarſchall ſaß. 
Diefer, für! ſein Leben beſorgt, ſpringt aus dem Wagen 
und fluͤchtet ſich in ein nahe an dem Rittermarkte ge⸗ 
legenes Privathaus. Der Poͤbel, den Leichenzug aus 

den Augen verlierend, verfolgt ihn, umringt ſein Aſyl, 
fordert ihn als den Vergifter des Kronprinzen und ach⸗ 
tet nicht der Vorſtellungen, wodurch die Generale Ad⸗ 
lerkreuz und Silverſparre ſeine Wuth zu maͤßigen ſu⸗ 
chen. Der Reichsmarſchall ſelbſt tritt hervor, um ſeine 
unſchuld zu betheuern. Vergeblich. Der Poͤbel iſt ra⸗ 
ſend, beraubt den Reichsmarſchall ſeiner Orden und ſei⸗ 
nes Degens und ſchlaͤgt mit Stoͤcken und Steinen auf 
ihn los. Das nahe Rathhaus bietet einen neuen Zu⸗ 
fluchtsort dar; doch ehe der Reichsmarſchall es erreichen 
kann, wird er zu Boden geworfen, an den Haaren fort⸗ 
geſchlevpt, aller feiner Kleidungsſtuͤcke beraubt, von al⸗ 
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len Seiten geſchlagen und ſo lange mit Fuͤſſen getre⸗ 
ten, bis er den Geiſt aufgiebt. Selbſt fein Tod befänf- 
tigt die wuͤthende Menge nicht. Noch andere Schlacht⸗ 
opfer fordernd, ſucht ſie vor allen die Graͤfin Piper 
und den Grafen Ugglas. Doch jetzt tritt Gen. Adler⸗ 
kreuz an der Spitze des Militärs mit unerbittliche 
Strenge ins Mittel; die Ordnung wird wieder herge⸗ 
ſtellt, und obgleich die Unruhe des großen Haufens noch 
einige Tage dauert und ſich in Brandſtiftungen zeigt, 
ſo kommt man doch zur Beſinnung, ſobald die Haupt⸗ 
raͤdelsfuͤhrer verhaftet und beſtraft ſin d. 
Auf dieſe Weiſe endigte ſich die Wahl des Prinzen 
von Holftein Oldenburg zum ſchwediſchen Nachfolger.) 
Da dieſer Prinz keine Erben hinterließ, ſo befand ſich 
Schweden nach ſeinem Tode in eben der Verlegenheit, 
worin es unmittelbar nach der Entthronung Gustavs 
des Vierten Adolph geweſen war. Es wurde zunaͤchſt 
verordnet, daß der Reichstag ſich den 23 Jul. verſam⸗ 
meln ſollte; diesmal aber ſollte die Verſammlung nicht 
zu Stockholm, ſondern zu Orebroͤ Cein und zwamig 
Meilen von der Hauptſtadt) geſchehen. Das außeror⸗ 
dentliche Ergebniß, welches dieſe Anordnung verſprach, 
blieb nicht lange unbekannt. unterdeß war die Nach⸗ 
richt von dem ploͤtzlichen Tode des Kronprinzen nach 
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der Schweiz erſchollen, und Guſtav der Vierte hatte 
daraus die Hoffnung entnommen, daß der ſchwediſche 
Thron an ihn und feine Nachkommenſchaft zuruͤckfallen 
koͤnnte. um keinen Augenblick zu verlieren, machte er 
ſich ſogleich auf den Weg nach der Oßſee, und kam 
ungehindert durch die Staaten der Rhein⸗Confoͤderation 
bis nach Potsdam und Berlin. Als ihm angezeigt wurde, 
daß es nicht in der Macht des Koͤnigs von Preußen ſtaͤnde, 
ihm die Mittel zur Fortſetzung feiner Reiſe zu gewaͤhren, 
kehrte er zu ſeiner Gemalin zuruͤck, die ihm bis Wei⸗ 
mar gefolgt war. Die Nachricht von der Wahl des 
Prinzen von Ponte⸗Corvo zum Kronprinzen von Schwe⸗ 
den, die er zu Leiptig erhielt, bewog ihn zu einem zwei⸗ 
ten Verſuch, nach Schweden zu gelangen. Diesmal ließ 
man ihn ungehindert durch Berlin reiſen, weil der fran⸗ 
zb ſiſche Geſandte erklaͤrt hatte, es ſey ſeinem Kaiſer 
gleichguͤltig, wie Guſtav Adolph über ſich verfuͤgen woll⸗ 
te. Während ſeine Gemalin nach Baden zuruͤckging, 
begab er ſich erſt nach Colberg, und dann nach Pillau; 
und als an beiden Orten keine Gelegenheit zur Ein⸗ 
ſchiffung war, ſo ſetzte er feine Reiſe bis Polangen fort, 
in der Erwartung, daß der Kaiſer von Rußland ſich 
ſeiner annehmen werde. Da dies nicht geſchah, ſo ſchiff⸗ 
te er ſich in einem lieflaͤndiſchen Hafen nach England 
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ein. Er kam in London wohlbehalten an; aber weder 
Empfang noch Behandlung entſprachen den Vorausſez⸗ 
zungen, womit er nach England gereiſet war. Nach 8 
Monaten, des langeren Aufenthaltes in London über⸗ 
druͤſſis, ging er nach dem feſten Lande zuruͤck, und nach⸗ 
dem er ſich eine Zeitlang in Daͤnemark aufgehalten 
hatte, ſuchte er gegen das Ende von 1821 die: Schweiz 
von neuem auf. 

Der Prim von Ponte-Corvo nahm bie m 
auf den ſchwediſchen Thron mit der Bereitwilligkeit ei⸗ 
nes Mannes an, der vermoͤge des Gegenſatzes, worin 

er durch Geſinnungen und Grundfäge zu feiner: umge⸗ 
bung ſteht, nicht umhin kann, ſich ungluͤcklich zu fuͤh⸗ 
len: Durch feinen Eintritt in die Regierung Schwer 
dens wurde die Politik dieſes Reichs aufs Weſentlichſte 
verändert. Bis dahin gewohnt, Frankreich als einen 
Alliirten zu betrachten, von welchem es ſich unter kei⸗ 
nerlei umſtuͤnden trennen dürfe, fing es an, zu erwaͤ⸗ 
gen, daß Finnland weſentlich durch Frankreichs Bemuͤ⸗ 
hungen verloren gegangen war, und daß der franzoͤſiſche 
Kaiſer ſogar zur Rettung der Alands⸗Inſeln feine Ver⸗ 
mittelung verſagt hatte. Zugleich wurde es ſeiner Welt- 
lage inne, vermoͤge welcher es ſehr wenig von Frank⸗ 
reich zu hoffen oder zu fuͤrchten hatte, waͤhrend es dem 
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Einfluffe Englands und Rußlands nicht widerſtehen konn⸗ 
te. Zu dem allen kam noch, daß, wenn es in ſeiner 
durch den letzten Krieg bewirkten Erſchoͤpfung dem Con⸗ 
tinental⸗Syſtem beitreten mußte, es ſich gewiſſermaßen 
das Todesurtheil ſprach. Betrachtungen diefer Art be⸗ 
wirkten fuͤr Schweden ein ganz neues politiſches Sy⸗ 
ſtem, durch welches es gaͤnzlich von Frankreich geſchie⸗ 
den wurde. Noch war der Zeitpunkt nicht gekommen, 
wo die ſchwediſche Regierung ſich erklaͤren durfte; aber 
er wahr nahe, und die Folge zeigte, daß die Wahl des 
Primen von Ponte⸗Corvo zum Kronprinzen von Schwe⸗ 
den der Wendepunkt fuͤr die Herrſchaft war, aue 
Napoleon ſeit 5 Jahren in Europa ausgeuͤbt hatte. 

In Deutſchland erfolgten die Veränderungen, wel⸗ 
che der Traetat von Wien vorbereitet hatte. Die Fuͤr⸗ 
ſten der Rhein⸗Confoͤderation, folgſame Werkzeuge in 
Napoleons Haͤnden, und, als Souveraͤne, kaum noch et⸗ 
was mehr denn franzzſiſche Praͤfeeten, ſollten den Lohn 
fuͤr ihre im letzten Kriege geleiſteten Dienſte einernd⸗ 
ten; dies war aber mit mancherlei Aus tauſchungen ver⸗ 
bunden, damit die Deutſchen immer gleichguͤltiger ge⸗ 
gen ihre Fuͤrſten werden und außer dem framünſthen 
Kaiſer Niemand achten moͤchten. 


Baiern trat an das Koͤnigreich Italien das ſuͤd⸗ 
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liche Tyrol, an das Großherzoͤgthum Wuͤrzburg den, 
aus den Landesgerichten Eronach, Lichtenſtein u. ſ. w. 
beſtehenden Diſtrikt, an das Koͤnigreich Wuͤrtemberg 
endlich die Stadt Ulm und das Gebiet ab, das die Lan⸗ 
desgerichte Geislingen, Tettnang, Ravensberg, Luchhorn, 
Illerdiſſen, Algek und Siſſingen in ſich ſchließt. Dafür 
erhielt es, außer den Fuͤrſtenthuͤmern Regensburg und 
Baireuth, das Herzogthum Salzburg, das Innviertel, 
den Hunsruͤckkreis, Giengen, Trauchberg, Egloſfs und 
Iſey. Es erhielt alſo einen Zuwachs von 300,000 Men⸗ 
ſchen, welcher feine Bevoͤlkerung auf 3 Mill. 531,570 
brachte. Dies war die Vergroͤßerung, durch welche es 
Oeſterreich gewachfen ſeyn ſollte. 

Wuͤrtemberg trat an Baiern Giengen, Trauchberg 
u. ſ. w., an Baden die Grafſchaft Nellenburg, oder das 
gegenwaͤrtige Stockach, nebſt Antheilen von den Ober 
aͤmtern Hornberg, Rottweil, Tuttlingen, Schingen, 
Maulbronn, Brackenheim und Mergentheim ab, und 
erhielt dafuͤr die oberwaͤhnten Gebiete. Dieſe brachten 
feine Bevölkerung auf 1 Million 200,000 Seelen. Das 
Koͤnigreich ſelbſt wurde in 1a Departements oder Lands 
voigteien getheilt; naͤmlich in die am obern Neckar, 
am mittlern Neckar, die Landvoigtei Schwarzenwald, 
Rothenberg, an der Em, am untern Neckar, an der 
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Jaxt, an der Donau und am Bodenſee. Der König 
erweiterte ſeinen Titel und die vornehmſten Staͤdte 
des Koͤnigreichs erhielten die —— der m 
Sede, dein 237 02 . 

Dae — — — dem die Fuͤr⸗ 
— Hanau und Fulda einverleibt wurden, trat 
von denſelben die ſechs Aemter Badenhauſen, Dor⸗ 
heim, Rodheim, Heuchelheim, Muͤnzenberg und Orten⸗ 
berg an das Groß herzogthum Baden ab. Seine Be⸗ 
voͤlkerung belief ſich auf 300,0 Seelen. Es nahm die 
Verfaſſung des Koͤnigreichs Westphalen an; naͤm lich 
Eintheilung des Gebiets in vier Departements, an de⸗ 
ren Spitze Pruͤfeeten ſtehen; Aufhebung aller beſondern 
Verfaſſungen fur Provinzen, Städte, Gemeinden; Bei⸗ 
behaltung des Adels mit Verluſt aller Vorrechte deſſel⸗ 
ben; Gleichheit der Rechte fuͤr alle Bewohner des 
Großherzogthums; die geſammte Bevölkerung repraͤſen⸗ 
tirt durch 20 Mitglieder der Staͤndeverſammlung; drei 
Miniſter; einen aus 6 Gliedern beſtehenden Staatsrath. 
Feſtgeſetzt wurde, daß, nach Verlegung des erzbiſchoͤſli⸗ 
chen Sitzes von Regensburg nach Frankfurth, der Groß⸗ 
herzog gehalten ſeyn ſollte, dem Erzbiſchof 60, 000 
Franken zu ‚feinen Unterhalte amuweiſen. Die 
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Civilliſte bes —— wurde auf — . — 5 
geſetzt. N Jun n 

Das Guoßergessbuiie Seren — fein Be 
biet durch die Erwerbung von Antheilen aus den Fuͤrſt⸗ 
lich⸗Leiningſchen und Loͤwenſtein⸗Wertheimiſchen Aem⸗ 
tern Amorbach, Nultenberg, Heubach und durch einige 
am Mayn liegende Doͤrfer. Fuͤr dieſen, von 15,000 
Menſchen bewohnten, an Heſſen graͤnzenden Diſtriet 
erhielt das Großherzogthum Baden ein groͤßeres und 
volkreicheres Gebiet, welches der Konig von Wuͤrtem⸗ 
berg abtrat. Die Bevoͤlkerung von Heſſen uͤberſteigt 
ſeitdem eine halbe Million, aud die von Baden reicht 
nahe an eine Million. =) 

Dies waren die Beränberuigen, welche in Deutſch⸗ 
land vorgingen. Das Verhaͤltniß der Fuͤrſten des Rhein⸗ 
bundes zu dem franzoͤſiſchen Kaiſer blieb, wie es bisher 
geweſen war; jenen gab es nur Pflichten, keine Rechte, 
nommen, betrachtete der franzoͤſiſche Kaiſer Deutſchland 
wie eine Fundgrube militaͤriſcher Kräfte, brauchbar für 
die Erreichung feiner politiſchen Zwecke, und um ſo 
leichter zu benutzen, je bereitwilliger die Vielherrſchaft 
jeden einzelnen Fuͤeſten zu allen Dienſten machte, die 
gefordert werden konnten. Der damalige Mangel alles 
politiſchen Geiſtes in den Deutſchen ſchien für Alles eimu⸗ 
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ſtehen und die beſte Garantie fuͤr die Fortdauer des 
Proteetorats zu geben. um fo kuͤhner war Napoleon 
in der Entwickelung ſeiner politiſchen Ideen. 

Continental⸗Syſtem war bisher die Vereinigung 
der ſaͤmmtlichen Mächte des feſten Landes gegen Eug⸗ 
land in Kraft von Friedensſchluͤſſen genannt worden. 
Da aber weder von Seiten Frankreichs noch von Sei⸗ 
ten der übrigen Maͤchte Europa's ein eigentlicher Krieg 
gegen England gefuhrt werden konnte, weil es dazu der 
Kriegsſchiffe bedurft haͤtte, die nicht vorhanden waren; 
ſo kam Napoleon auf den Gedanken, jener Verbindung 
dadurch einen Sinn zu geben, daß er einen Stillſtand 
des Handelsverkehrs mit England zu Stande braͤchte. 
Zu dieſem Endzweck ſchuf er den ſogenannten Tarif 
von Trianon, bei welchem es auf eine ſolche Vertheue⸗ 
rung der Colonial⸗Waaren ankam, daß der Handel mit 
denſelben ſich ganz von ſelbſt legen mußte. Zwar iſt 
noch immer ungewiß, ob dieſer Tarif nicht gegeben wur⸗ 
de, um die Univerſal-Monarchie, zu welcher in dem 
Proteetorat von Deutſchland der Grund gelegt war, zu 
befeſtigen; allein ſelbſt wenn dieſe Maßregel nur gegen 
England gerichtet war, verdiente fie getadelt zu wer⸗ 
den, weil ſie auf einer allzu mangelhaften Kenntniß des 
großbritanniſchen Reiches beruhete. Napoleon ſchloß in 
dieſem Falle ſo: Wer Krieg fuͤhren will, muß die Mit⸗ 
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tel dazu haben; da nun England die Mittel zum Krie⸗ 
ge aus dem Handel zieht, ſo iſt Beſchraͤnkung ſeines 
Handels die einzige Manier, es zum Frieden geneigt zu 
machen. Dieſer Schluß war fehlerhaft, ſofern er auf 
einer falſchen Vorausſetzung beruhete, indem der Hau⸗ 
del nie etwas Abſolutes, ſondern nur eine Aeußerung 
der Nationalkraft iſt. Doch dem ſey wie ihm wolle, 
durch das oben genannte Geſetz wurde der Handel mit 
England und deſſen Colonieen verboten, und neben die⸗ 
ſem Verbot der Grundfag aufgeſtellt, daß alle ſeewaͤrts 
einkommenden Colonial-Waaren, als Baumwolle, Zuk⸗ 
ker, Thee, Kaffee, Indigo, Cacao, Cochenille, Pfeffer, 
Caneel, Gewuͤrznelken, Muskat, Mahagony⸗Holz, Fer⸗ 
nambuk, anderes Farbeholz u. ſ. w. ſo betrachtet wer⸗ 
den ſollten, als ob ſie aus dem engliſchen Handel her⸗ 
ſtammten. Alle dieſe Gegenſtaͤnde nun wurden einem 
Tarif unterworfen, der fie bis auf 30 Procent und mehr 
vertheuerte. Der Gedanke war, England dadurch Ab⸗ 
bruch zu thun. Da dies aber nur dann mit Erfolg ge⸗ 
ſchehen konnte, wenn die von Napoleon genommene 
Maßregel Allgemeinheit gewann, fo wurde ihre Anwen⸗ 
dung auch außerhalb Frankreich und Italien verſucht. 
Die Fuͤrſten des Rheinbundes waren die Erſten, welche 
den Tarif von Trianon annahmen; ſie thaten dies um 
ſo bereitwilliger, weil ſie eine neue Geldquelle darin 
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erblickten. Der Koͤnig von Preußen brachte ihn an 
die Stelle der bisherigen Conſumtions⸗Aeeiſe von al⸗ 
len den Gegenſtaͤnden, welche der Tarif umfaßte. Der 
Koͤnig von Daͤnemark gab ihm Geſetzeskraft. Schwe⸗ 
den bequemte ſich ungern; gleichwohl bequemte es ſich. 
Oeſterreich war allen unangenehmen Diseuſſionen da⸗ 
durch zuvorgekommen, daß es ſchon vor Erſcheinung des 


Tarifs den Kaffee verboten hatte. Die Tuͤrkei blieb von 
dem kaiſerlichen Deeret unberührt. Rußland wuͤrde ſich 


durch Annahme deſſelben Frankreich völlig unterzuord⸗ 
nen geglaubt haben, wiewohl es ſich nicht leugnen ließ, 
daß die Dinge in Frankreich eine Höhe erreicht hatten, 
vermöge welcher jede Macht, die den Tarif von Tria⸗ 
non nicht annahm, ſich a einen Krieg gefaßt halten 
mußte. 

Es blieb aber acht bei en Tarif von n 
In einem zweiten Deeret vom 19 Oet. gebot der frau⸗ 
zoͤſiſche Kaiſer die Vernichtung aller aus engliſchen Fa⸗ 
briken herruͤhrenden Waaren, ſowohl fur Frankreich 
nach deſſen ganzen Umfange, als auch fuͤr Spanien, 
Italien, Neapel, die illyriſchen Provinzen und fuͤr alle 
diejenigen Länder und Städte, wo franzoͤßſche Truppen 
ſich befinden würden: Alle dieſe Waaren ſollten ver⸗ 
brannt werden, um ein Recht der Wiedervergeltung an 


England zu üben, welches, wie behauptet wurde, keine 
frem⸗ 
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wert man nicht Unthin könnte, den zweiten Sage 
thüſt, nachdem der erſte gethan war. Selbſt die naͤch⸗ 
fen Werkzeuge des franzoͤſiſchen Kaiſers empfanden den 
unfan eines ſolchen Deerets, und der Goubernoͤr von 
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7 


— 146 — 

Danzig, anstatt die englifchen Fabrikwaaren zu verbren⸗ 
nen, verbrauchte ſie theils zur Bekleidung ſeiner Sol⸗ 
daten, theils zur Anfülung feiner eigenen Kaſſe, indem 
er fie auf der Meſſe von Frankfurth verkaufen ließ. Man 
erinnerte ſich übrigens unter den gegenwaͤrtigen umſtaͤn⸗ 
den der Antwort, welche Napoleon im Jahre 1806 den Der 
pütirten der Hanſeſtaͤbte auf 838 über das 
Deeret von Berlin gegeben hatte, nämlich: „England 
müſfe get Einlthigt e 99 bibi könne man nur 
auf Wegen gelangen, die von den bisher verfolgten 
gan verſchieden wären; die Handelswelt ſolle auf den 
Punkt zuruͤckgeführt werden, worauf fie ſich im vierten 
Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung befunden hät- 
te, wo die einzigen Gegenſtaͤnde des Austauſches Vieh, 
Körner und Leinwand geweſen; man werde ihn einen 
Nero, einen Caligula nennen, aber er ſey darauf ge⸗ 
faßt und bekuͤmmere ſich wenig darum.“ 

Maßregeln dieſer Art konnten nicht ohne große 
Wirkungen bleiben; allein, da die Faͤhigkeit zu kaufen 
eben fo ſchaͤzenswerth iſt, als die zu verkaufen, fo blieb 
es zweifelhaft, wein mehr dadurch geſchadet wurde, dem 
ſeſten Lande, ſo weit die Macht des framdfiihen Kai⸗ 
ſers reichte, oder England. Im Großen genommen, wa⸗ 
ren Napoleons Deerete gegen die allgemeine Cultur 
von Europa gerichtet, die nur als das Product recht 
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mannichfaltiger Beduͤrfniſſe gedacht werden kann. Dies 
aber kam in keine Betrachtung. Mit Ungeduld und Scha⸗ 
denfreude vernahm man in Frankreich die Rückkehr gan⸗ 
zer Convoy⸗Flotten aus den oſtſeeiſchen Gewaͤſſern nach 
England, und die Bankerutte, welche die Folge davon 
waren; aber es zeigte ſich nur allzu bald, daß der ge⸗ 
ſellſchaftliche Zuſtand in den franzoͤſiſchen Staaten nicht 
weniger verfiel. Die Staatsbeduͤrfniſſe zu decken, ſah 
der franzoͤſiſche Kaiſer ſich genoͤthigt, die Tabaks⸗Fabri⸗ 
kation in ein Kron- Monopol zu verwandeln, und zu 
vielen anderen Bedruͤckungen ſowohl in als außerhalb 
Frankreichs feine Zuflucht zu nehmen. In anderen Staa- 
ten war die Geſtalt der Dinge nicht beſſer; denn, in⸗ 
dem die Bedürfniſſe der Regierungen dieſelben blieben, 
die Zahlungsfaͤhigkeit der unterthanen hingegen durch 
den Stillſtand der Gewerbe mit jedem Tage abnahm, 
entſtanden Mißverhaͤltniſſe, die kaum noch beizulegen 
waren. Nur Preußen gewann unter dieſen Umſtaͤnden 
— freilich nicht, indem es eine Ausnahme von der Re⸗ 
gel machte, wohl aber durch eine beſondere Beguͤnſti⸗ 
gung des Schickſals. Indem naͤmlich eine engliſche 
Kauffarthei⸗Flotte, die ſich in der Oſtſee verſpaͤttet 
hatte, durch den Sturm in preußiſche Haͤfen gejagt 
wurde, bedurfte es bei dem erzwungenen Kriegeszuſtan⸗ 
de, worin ſich Preußen gegen England befand, nur der 
Ka 
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Beſchlagnahme, um achtzig mit Colonial- und anderen 
Waaren beladene Schiffe zu erobern. Mit dieſen Waa⸗ 
ren bezahlte Preußen im naͤchſten Sommer einen gro⸗ 
ßen Theil der ruͤckſtaͤndigen Contribution an Frankreich, 
der wohl ſchwerlich in baarem Gelde haͤtte entrichtet 
werden koͤnnen. ; 
Es war zu glauben, daß derifrangöfifche Kaiſer, ae: 
ſtͤtzt auf das Verhältniß, worin er ſeit dem Fruͤhling 
des Jahres mit dem Kaiſer von Oeſterreich fand, und 
noch mehr geſtuͤtzt auf den Krieg, welchen Rußland ge⸗ 
gen die Tuͤrken fuͤhrte, den vorhandenen Zeitpunkt zu 
neuen Vergrößerungen benutzen wuͤrde; und dieſe Er 
wartung blieb nicht unerfuͤllt. — sl 
Das Vorſpiel zu neuen Einverleibungen wurde in 
der Behandlung der Republik Wallis gegeben. Der 
Schweiz verbündet, gehörte das Walliſer Land zu ben 
ſogenannten zugewendeten Orten, welche in der 
Tageſatzung weder Sitz noch Stimme hatten. Dies dau⸗ 
erte his zum Jahre 1798, wo franzoͤſiſche Heere die 
Schweiz revolutionirten. Den 26 Aug. des eben ae 
naunten Jahres wurde das Walliſer Land von der uͤbri⸗ 
gen Schweiz getrennt und in eine für ſich beſtehende 
Republik verwandelt, die von einer, zweimal im Jahre 
vierzehn Tage lang verſammelten Tageſatzung und von 
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einem Staatsrathe regiert werden ſollte. Jener mußte 
jaͤhrlich Rechenſchaft abgelegt werden; dieſem war die 
Vollziehung der Geſetze uͤbertragen. Er ſelbſt war zu⸗ 
ſammengeſetzt aus einem Großbeamten und zwei Staats⸗ 
raͤthen, welche einen Viee-Großbeamten und zwei Vi⸗ 
ce⸗Staatsräthe zur Seite hatten. Dieſe Verfaſfung 
dauerte 12 Jahre. Sie verſchwand durch die Einver⸗ 
leibung des Walliſer Landes in das franzoͤſiſche Gebiet 
(20 Nov.). In dem kaiſerlichen Deeret, das die Eins 
verleibung befahl, wurde den Walliſern der Vorwurf 
gemacht, daß ſie ihre Verpflichtungen bei der Anlegung 
jener großen Heerſtraße, welche Frankreich mit dem 
Königreich Italien verbindet, nicht erfüllt hatten, und 
daß ſte in einer Anarchie lebten, worin die eine Volks⸗ 
parthei gegen die andere Souveraͤnetaͤts⸗Rechte⸗geltend 
machte. Nach ſeiner Einverleibung erhielt das Land die 
Benennung des Departements vom Simplon, und als 
ſolches machte es einen e der ſi rene Militär⸗ Di⸗ 
viſion aus. ’ 
Bei weitem Bibaget war die Einderleibung eines 
großen Theiles der Nordkuͤſte von Deutſchland in das 
franzoͤſiſche Reich. Sie umfaßte mit Einſchluß der Han⸗ 
ſeeſtaͤdte alle die Lauder, welche zwiſchen der Nordſee 
und einer Linie lieger, welche von dem Einfluß der 
Lippe in den Rhein bis Haltern, von hier his zur Ems 
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oberhalb Telgte, von der Ems bis zum Einfluß der Wer⸗ 
ra in die Weſer und von Stolpenau bis zur Elbe ober⸗ 
halb des Einfluſſes der Steckenitz gezogen wurde. In 
der deshalb an den Senat erlaſſenen Botſchaft recht- 
fertigte der Kaiſer ſein Verfahren durch die Nothwen⸗ 
digkeit neuer Garantieen für Frankreich, nachdem der 
brittiſche Staatsrath durch ſeine in den Jahren 1806 
und 180% erlaſſenen Beſchluͤſſe Europa's Staatsrecht 
zerriſſen habe; gegen ein fo ufurpatoriſches Syſtem 
ware ihm, wie er ſagte, die Einverleibung der Min; 
dungen von der Schelde, der Maas, dem Rhein, der 
Ems, der Weſer, und der Elbe als die erſte und wich⸗ 
tigſte Gegenmaßregel erſchienen. Das ganze Kuͤſtenland 
wurde in zehn neue Departements eingetheilt; namlich 
in die der Zuyderſee, der Maasmuͤndungen, der Ober⸗ 
Yſſel, der Pſſelmündungen, von Frießland, der Weſter⸗ 
Ems, der Oſt⸗Ems, der obern Ems, der Weſermuͤndun⸗ 
gen und der Elbmündungen. Die Staͤdte Amſterdam, 
Rotterdam, Hamburg, Bremen und Luͤbeck erhielten die 
Ehre, in die Zahl der guten Staͤdte begriffen zu wer⸗ 
den, deren Maires beim Sidſchwur des Kaiſers am Ta⸗ 
ge ſeiner Thronbeſteigung gegenwaͤrtig ſind. Die Ver⸗ 
bindung des Reichs mit der Oſtſee zu Stande zu brin⸗ 
gen, wurde ein Kanal projectirt, der von dem Kanal 
zwiſchen Hamburg und Lubeck anfangen, die Elbe mit 
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der Weſer/ dieſe mit der Ems und die Ems mit dem 
Rhein in Zuſammenhang ſetzen und in wenigen Jahren 
vollendet ſeyn ſollte“ Von ſelbſt verſtand ſich die ue⸗ 
bertragung der franzoͤſiſchen n auf die neu er⸗ 
worbenen Departements. 

Dieſe Einverleibung war um ſo bebahider, je auf⸗ 
fallender fie die Rechte eines deutſchen Fuͤrſten verletzte 
Dies war der Herzog von Oldenburg, der als Mitglied 
des Rheinbundes die allerbeſtimmteſten Anſpruͤche auf 
den Schutz des franzoͤſiſchen Kaiſers hatte, und dem 
kein anderer Vorwurf zu machen war, als daß ſeine 
Unterthanen die Naͤhe von Helgoland zu einem Handel 
mit engliſchen Colonial⸗Waaren benutzt hatten. Als 
Souveraͤn konnte der Herzog nach franzöͤſi iſchen Staats⸗ 
geſetzen nicht in dem Beſitz feines Landes bleiben, ſo⸗ 
bald dieſes dem franzöͤſiſchen Reiche einverleibt war; 
und da dieſe Einverleibung gleichwohl nicht unterblei⸗ 
ben konnte, wenn der franzoͤſiſche Kaiſer einmal ent⸗ 
ſchloſſen war, bis an die Elbe, ja uͤber dieſen Strom, 
hinauszugehen, fo mußte ſich eine Verlegenheit einſtel⸗ 
len, welcher nur durch die Geſchmeidigkeit des Herzogs 
abzuhelfen war. Der Herzog aber hatte dieſe Geſchmei⸗ 
digkeit nicht. Vergeblich bot man ihm das Fuͤrſten⸗ 
thum Erfurth zum Erſatz fuͤr ſein verlornes Herzog: 
thum; er verſchmaͤhte daſſelbe als eine Erwerbung, uber 
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welche der Framiöfifche ggiſer nicht. dası Nacht unte, 
Bad Belieben zu gerfügen, z und dog es vor, da er ein⸗ 
mal der Gewalt weichen mußte, ſich nach. Rußland in 
den Schutz des Kaiſers Alexander In begeben. Auf 
dieſe Weiſe ward der franzoͤſiſche Kaiſer in eben dem 
Augenblick, wo er den Nhein uͤberſchritt, zum Verletzer 
der Hundes ⸗Aete, die der Nhein ⸗Conföderatiom zum 

unde lag; und alle Fuͤrſten di öderatien wuß⸗ 
ten, woran ſſe waren, wenn im Kampf zwiſchen Frank 
reich und England neue Garantien, ſei es gegen Ruß⸗ 
land, oder gegen Oesterreich, noͤthig wurden. Wenn 
auch der ‚König von Weſtphalen durch diefe.. Einverlei⸗ 
bung litt, ſo war dies weniger als eine Verletzung in 
Anſchlag in bringen; denn ob er gleich für einen Sou⸗ 
deran galt, ſo verdankte er doch der Güte feines. Bru⸗ 
dete fein. ganzes Königreich, aud da diefer noch nicht 
aufgehört, hatte, in demſelben Zoͤlle zu erheben und 
Feſtungen zu befigen,. ſo war Weſphalen mehr als eine 
framöſiſche Provinz, denn als ein Beſtandtheil des 
Aheinbundes zu betrachten. Men e einer X 
Im framoſiſchen, Senat wurde die Einverleibung 
der Emüs, Weſer⸗ und. Elbmuͤndungen in das framo⸗ 
ſiſche Reich mit eben dem Leichtſinn Cum nicht zn Ta 
een: mit eben dem Sklavenſin n) verhandelt, der 
bisher alle Verhandlungen ühnlicher Art ausgezeichnet 
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harte. Zur Empfehlung derſelben ſagte der Senator 
Sem em onvillle im Namen der zur Unterſuchung der 
kaiſerlichen Bothſchaft niedergeſetzten Commiſſion: „Bei 
den Kuͤmpfen zwiſchen Frankreich und England, deren 
Wirkung keine menſchliche Klugheit in Schranken hal⸗ 
ten koͤnnte, ſei es wohl kein Wunder, wenn kleine 
Staaten verſchwaͤnden, da ſelbſt Reiche vem erſten 
Range in ihren Grundveſten erſchuͤttert wuͤrden. Er⸗ 
blicke der Sieger von der Döhe ſeines Triumphwagens 
Voͤlker, die durch alte Gewohnheiten vereinigt waͤren; 
ſo ſuche er treue Fuͤrſten, ſo erſchaffe er gemeinſchaft⸗ 
liche Jutereſſen, ſo vertraue er das Schickſal der wie⸗ 
dergebornen Voͤlker, für deren Beſchuͤtzer er ſich erklaͤrt 
habe, dieſen Fuͤrſten an. Da hingegen, wo alle Negie⸗ 
rungsformen vergeblich verſucht! worden, wo die Be⸗ 
ſtandeheile zu klein, oder zu ſehr aller Anziehungskraft 
beraubt wären; um große Maſſen bilden zu konnen, wo 
die Oertlichkeit auf eine unvermeidliche Weiſe Menſchen 
und Dinge den unmittelbaren Einwirkungen dern Hab? 
ſucht oder der Raͤnke von Frankreichs ewigem Feinde 
blosſtellte: da gebiete Europas Jutereſſe, divſe Theile 
den Eroberungen der ſiegenden Nation n einzuverleiben;) 
um ſie einer unumgaͤnglichen Aufloͤſung zu entziehen 
Bei der vorliegenden Berathſchlagung ei die Frage ei⸗ 
gentlich ſo zu ſtellen: ſollen Holland und die Hanſe⸗ 
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ſtadte / da Ne nicht ſelbſtſtaͤndig beſtehen koͤnnen, Frank⸗ 
reich oder England angehören? Vergeblich werde man 
eine dritte Alternative ſuchen. Die Nebenbuhlſchaft, 
die ſowohl an Wichtigkeit der Intereſſen als der Maſſen 
immer gewachſen, habe die gegenwaͤrtige Generation 
erblich uͤbernommen; und es ſei unmoͤglich, einen Theil 
davon zuruͤckzuweiſen. Es ſeien nicht mehr ꝛwei Armeen, 
die in den Ebenen von Fontenoy föchten; es ſei die 
Herrſchaft uͤber das Meer, welche der Herrſchaft uͤber 
das Land Widerſtand leiſte: ein ſchrecklicher Kampf, 
deſſen vielleicht nahe Kataſtrophe die kommenden Ge⸗ 
ſchlechter noch lange beſchaͤftigen werde. Als England 
den Generalſtaaten von Holland angekündigt haͤtte, daß 
die Flagge nicht laͤnger die Waare decke, da habe es 
geglaubt, feinen uſurpationen freien Lauf laſſen zu duͤr⸗ 
fen. Von dieſem Tage an habe man die Stunde der 
Wiedervergeltung erwarten muͤſſen. Jetzt ſei fie ger 
kommen. Die Dekrete von Berlin und Mayland, von 
Europa als Geſetze angenommen, verfprächen das Palla⸗ 
dium fuͤr die Freiheit der Meere zu werden. Hatte 
England die Rathſchlage und Anerbietungen der Müͤßi⸗ 
gung angenommen: ſo wurde es Frankreich nicht ger’ 
zwungen haben, ſich der Haͤfen und Zeughaͤuſer von 
Holland zu bemaͤchtigen und die Ems, Weſer und Elbe 
in fein. Gebiet zu ziehen. und wo ſei die Graͤnze der 
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Möglichkeit? Englands Sache ſei es/ dieſe Frage zu 
beantworten; denn Frankreich undi — Ander 
ten nicht.“ ER r 

Indem der Graf von Beniensntike; Bapolein 
Verfahren auf eine Weiſe rechtfertigte, nach welcher 
ganz Europa zu Frankreich werden und die roͤmiſche 
Imperator⸗Macht ſich wieder herſtellen mußte, nahm 
der Prinz von Eckmuͤhl Beſitz von den einverleibten 
Landern. Die franzoͤſiſche Verfaſſung ging unter feiner 
Leitung auf dieſelben uͤber. Aus den drei Hanſeſtaͤdten 
Lubeck, Hamburg und Bremen begaben ſich Deputatio⸗ 
nen nach Paris, um ſich bei dem Kaiſer im Namen 
ihrer Mitbürger für die Einverleibung zu bedanken und 
Treue zu verheißen. Ihnen ſagte der Kaiſer: es ſei 
Anfangs feine Abſicht geweſen, die Hanſeſtaͤdte, nach⸗ 
dem ſie aufgehoͤrt, einen Theil des deutſchen Reichs 
auszumachen, unter eine unabhaͤngige Verwaltung zu 
ſtelen. Doch dieſe Abſicht ſei vereitelt worden durch 
die Veränderungen, welche die neuen Geſetze des brit⸗ 
tiſchen Staatsraths in der Handelswelt hervorgebracht 
hätten. Die Deerete von Berlin und Mapland, Grund⸗ 
geſetze ſeines Reichs, haͤtten ihre Wirkung fuͤr alle die 
Nationen, welche keine Souveraͤnetaͤt vertheidigen, 
keine Unverletzlichkeit der Flagge behaupten koͤnnten. 
England ſei blockirt für die, welche ſich den Beſchluͤſſen 
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von 1886 unterwürfen, nicht ſuͤr die, welche das Ge; 
fuͤhl ihrer Würde befäken, und in ihrem Muthe und 
ihrer Macht die Mittel hätten, die Notifikations⸗Blo⸗ 
kuade, gemeiniglich Blokade auf dem Papier genannt, 
nicht anzuerkennen. Da England den Grundfatz aufge⸗ 
ſtellt habe, alle, ſeinen Feinden gehörenden Waaren, ſte 
möchten. ſich befinden unter welcher Flagge ſie wollten, 
ahne ite ehmen, ſo habe das Reich den 
Grund ſatz zulaſſen muͤſfen, die engliſchen Waaren, oder 
die Waaren, welche vom engliſchen Handel herruͤhrten, 
wogzunehmen, es ſei auf welchem Gebiete es wolle. 
Was bei dieſem Syſteme dem Geiſte des Jahrhunderts 
Nicht angemeſſen ſei ß das muͤſſe der neueren englischen 
Geſotzgebung zur Laſt gelegt werden Die Einverleibung 
der Hanſeſtadte in das franzoͤſiſche Reich ſei nicht die 
Wirkung eines ehrgeizigen Calkuls. Sie wurden in den 
ftamöſiſchen Civil⸗Geſetzen einen Schutz finden, den fie 
bei ihrer Lage an der See in den politiſchen Geſetzen 
nicht länger hatten finden können. Mit feiner See⸗ 
macht werde ihr Seehandel wiedor aufleben: Die Rechte 
der Volker, die Freiheit der Meere und der allgemeine 
Friede muͤßten zugleich erobert werden. England werde 
iu wenig Feldzuͤgen unterworfen ſeyn, wenn ſeine See⸗ 
Macht über hundert Linien ſchiffe betruͤge Matroſen : 
und Materialſen : wͤren ihm nöͤthig In feinen alten 
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Gränzen hatte Frankreich in Kriegszeiten keine Marine 
erbauen koͤnnen. Jetzt koͤnne es jaͤhrlich 28 Linienſchiffe 
erbauen und vegan Shine durch irgend eiae vethir⸗ 
dert zu ſeyn . i n denn e ee n nnd 
Durch die Eiwerletung der Hanſeſtaͤdte hatte — 
Frankreich in den Norden von Deutſchland eben ſo ein⸗ 
geklammert, wie durch die illurſſchen Provinzen in den 
Süden dieſes Reichs. Als Herr der Strommündungen 
war es auch Herr des Landes; und inden den Bewooh⸗ 
nern des noͤrd ichen Deutſchland die Verſicherung gege⸗ 
ben wurde, daß ſie nie aufhoͤren wurden Beſtändtheile 
des großen Reichs zu ſeyn, war die germaniſche Freiheit 
als verloren zu betrachten Gleichwohl nahm Napoleon 
die Miene an, als ob es ihn nur darum zu thun ſey, 
mit England ins Reine zu komiten. Sein Marine: 
Weſen auf einen beſſeren Fuß zu ſetzen, verbrdnete er) 
daß die Küſtenbezirke aufhören ſollten, zur Confeription 
der Lard⸗Armee beizutragen, um ausſchließend der Con⸗ 
ſeription des See-Dienſtes anzugehoͤren. Zu dieſen 
ſollten die neuen Departements und die illyriſchen Pro⸗ 
vinzen kommen, deren Bewohner als geborne Seeleute 
betrachtet wurden. See⸗Schulen wurden zur Bildung 
von See⸗ Offizieren errichtet; und damit die phyſiſche 
Beſchaffenheit der zum Seedienſt ausgehobenen Mann⸗ 
ſchaft noch biegſam genug ſey, um ſich an die Muͤhſe⸗ 
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ligkeiten des Seelebens zu gewöhnen, ſo befahl ein Ge; 
ſetz ihre Aushebung in einem Alter von dreizehn bis 
ſechszehn Jahren. Außerdem wurden zwei Enuipagen 
errichtet, von welchen die eine für die Kriegsſchiffe, die 
andere für die Flottille beſtimmt war; jene aus den ges 
übten, dieſe aus den angehenden Matroſen zuſammen⸗ 
cgeſetzt. Die Flotte von Antwerpen fogleich zu beman⸗ 
men, wurden daniſche Matroſen requirirt, die ohne 
Widerſtand von dem Koͤnig von Danemark gegeben 
wurden. nf re 

Mitten unter dieſen willkuͤrlichen Sinverleibungen 
und ſcheinbaren Vorkehrungen gegen England, brannte 
der framoͤſiſche Kaiſer vor Ungeduld, Schweden zu einer 
Kriegserklaͤrung gegen England fortzureißen. Kaum 
war der Prinz von Ponte⸗Corvo zu Stockholm erſchie⸗ 
nen, kaum hatte er den Adoptiv⸗Namen Carl Johann 
angenommen, kaum hatten die Reichsſtaͤnde ihm gehul⸗ 
dige, als der franzoͤſiſche Geſandte am ſchwediſchen 
Hofe mit einer Note auftrat, worin er erklaͤrte, daß, 
wenn Schweden nicht auf der Stelle alle engliſchen 
Waaren, wo ſie ſich auch befinden möchten, confiseire, 
und mit Wegnahme aller engliſchen Fahrzeuge in ſchwe⸗ 
diſchen Häfen den Engländer. den Krieg ankuͤndige, er 
den Befehl habe, fünf Tage nach dem Datum feines 
Schreibens (13 Nov.) ohne Abſchied abzureiſen. Wenn 
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die ſchwediſche Regierung durch nme 
klärung in Verlegenheit gerieths, o „mußte der 
Kronprint dadurch mächtig „angegriffen, werden. Er 
hatte ſeit ſeinem Eintritt in Schweden wiederholt 
verſichert, daß er aufgehört habe, ein Framzoſe zu. ſeyn, 
und unfähig ſen, irgend ein anderes Intereſſe zu denken 
und zu empfinden, als das der ihm vertrauenden Na⸗ 
tion. Dieſe, ſeiner Lage ſo ſehr entſprechende Vers 
ſicherung war durch das gebieteriſche Verfahren des 
franzöſiſchen Kaiſers nicht wenig erſchuͤttert; denn was 
war natürlicher, als daß die Schweden glaubten, der 
franzoͤſiſche Kaiſer bediene ſich ſeiner nur als eines 
Werkzeuges, ſie in einen Krieg zu verwickeln, dem ſie 
von keiner Seite gewachſen waren? In dieſer deinli⸗ 
chen Lage faßte Carl Johann den Entſchluß, ſich ganz 
der Entſcheidung des Königs hinzugeben, und ſich aller 
Theilnahme an den Verhandlungen des Staatsraths zu 
enthalten. Dieſer konnte ſich nicht verhehlen, daß eine 
Kriegserklarung gegen England den Verluſt aller der Fahr⸗ 
ieuge nach ſich ziehen werde, welche, mit Eiſen beladen, nach 
England abgegangen waren; eben fo wenig konnte er ſich 
ein Geheimniß machen aus den Schwierigkeiten, womit 
auf der einen Seite die Sicherſtellung der Flotte von 
Karlserona und auf der andern die Aufſtellung eines 
Heeres verbunden ſeyn wurde. Gleichwohl erfolgte die 
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Kriegcke klätuntg gegen Großbriren men, “Blow un bis 
See Kaiſers in befriedigen; und 
Ei tach geſchehener That ſah man ein, in welches 
Meer von Uebeln man ſich geſtürzt hatte. Standes 
rechte verhindetten die Conftscationen; die langgebehnte 
Sehne, voll von Haͤfen und Buchten, zu bewachen, war 
ſchier unmöglich; datu kam, daß der Ausfall, welchen 
ans des H dels in den en becbrſuchth, 
durch nichts zu erſetzen war. Um en Verlegentei⸗ 
ten abzuhelfen, ei ſich Sade um franzoͤſtſche 
Subſidien; allein die Erlaubniß ju freier Ausführung 
franzoͤſt ſchen Getreides, im Falle Schweden diefer Waare 
bedurfte, war alles, was Napoleon bewilligte: Dagegen 
verlangte er, daß Schtteden ihm 3000 Mattbfen zut 
Bemanmung der Breſter Flotte uͤbetkaſſen Folter eine 
Forderung, welcher der König von Echweden nicht ge⸗ 
nuͤgen konnte, ohne die Verfaſſung des Reichs zu ver⸗ 
letzen. In allen Stücken zeigte ſich, daß Schweden 
und Frankreich nicht laͤnger zu einander paßten. E 
Glück fuͤr Schweden war, daß England deſſen Krieges 
erklärung für das nahm, was fie wirklich war, nem 
fur das Werk dringender uſtünde. Darum folgte 95 
auf die Kriegeserklärung kein Krieg. Der König 
nannte indeß ſeinen Adoptiv- Sohn zum Pe e 
der Land und Seemacht, und in dieſer Eigenſchaft 
zeigte 
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zeigte der Kronprim, indem er neue unabwendbare Kri⸗ 
ſen vorherſah, eine bewundernswuͤrdige Thaͤtigkeit. Die 
Landmacht Schwedens wurde auf 60,000 Mann, die 
Seemacht auf 14,000 gebracht, und die Folge zeigte, 
daß Schweden in eben dem Lugenblicke ſchlagfertig 
war, wo das Übrige Europa feiner Unterſtuͤtzung be⸗ 
durfte. 

Fuͤr den Augenblick war es dem franzoͤſiſchen Kai⸗ 
fer gelungen, die letzte Continental-⸗Macht in feinen 
Strudel zu ziehen. Er ſtand jetzt auf dem Gipfel ſeiner 
Große; doch ſtand er nur darauf, um zu ſehen, welche 
ſchwache Wirkungen fein ſogenanntes Continental- Gyr 
ſtem hervorbrachte. England wurde von den Ungewit⸗ 
tern, welche der framoͤſiſche Kaiſer gegen daſſelbe zu⸗ 
ſammengezogen hatte, um ſo weniger erſchuͤttert, je 
mehr dieſe Ungewitter denen glichen, die man auf 
Theatern ſieht. Allerdings hatte Napoleon den Genuß, 
Rußland, Oeſterreich, Preußen, Daͤnemark und Schwe⸗ 
den gegen Großbritannien vereinigt zu haben; aber dies 
war nur ein Genuß der Eitelkeit, der um ſo ſchneller 
vorübergehen mußte, je mehr er das Ergebniß des 
Zwanges und einer Politik war, deren Fehlerhaftigkeit 
ſich in den Leiden aller europaͤiſchen Voͤlker offenbarte. 
Frankreich ſelbſt machte hiervon keine Ausnahme, und 
um den üblen Wirkungen des Continental⸗Syſtems zu 
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begegnen, ſah der franzoͤſiſche Kaiſer ſich genöͤthigt, 
ſeinen Unterthanen durch Lizenzen zum Handel mit 
England auffuhelfen: Scheine, welche im Jahre 1810 
mit ſo großer Freigebigkeit ertheilt wurden, daß das 
Produet des Verkehrs mit England in keinem Jahre 
größer geweſen war, als in dieſem, und daß Frankreich 
ſeine Kornvorraͤthe bis zu ſeinem eigenen Nachtheil 
aufraͤumte. R 1 a * 

Mit dem Anfange des Jahres 187 ging in Eng⸗ 
land eine Regierungsveraͤnderung vor. Die alte Krank⸗ 
heit Georgs des Dritten kam mit einer ſolchen Heftig⸗ 
keit zum Wiederausbruch, daß dem engliſchen Publikum 
kein Geheimniß daraus gemacht werden konnte. Die 
Aerzte des Königs, vor den Schranken des Parliaments 
über die Beſchaffenheit derſelben befragt, konnten fie 
nicht langer verhehlen, und als fie ſich darüber 
erklaren mußten, ob Ausſicht zur Geneſung vorhan⸗ 
den ſei, ſiel ihre Antwort verneinend aus. Da bei 
diefer Gelegenheit behauptet wurde, Georg der Dritte 
ſei ſeit dem erſten Ausbruch dieſer Krankheit int Jahre 
1788 nie zum ungezweifelten Gebrauch feiner Geiftesfräfte 
zurückgekehrt: ſo drang die Oppoſitions⸗Parthey im 
Parliament um ſo eifriger auf eine Veraͤnderung in der 
Regierung, und die Rechte des Prinzen von Walljs wut⸗ 
den der Gegenſtand lebhafter Debatten. Zwar thaten 
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die Miniſter das Ihrige, eine Regentſchaft zu verhindern, 
und Pitts Ausſpruch, daß jeder Englaͤnder bei Lebzeiten 
des Königs mit dem Prinzen von Wallis gleiche Rechte 
auf den Thron habe, wurde keinesweges mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergangen; indeß ſahen fie ſich zur Nachgiebigkeit 
genoͤthigt, theils um in der gegenwaͤrtigen Lage des Koͤ⸗ 
nigreichs nicht alle Verantwortlichkeit zu tragen, theils 
weil das hohe Alter des Koͤnigs — er hatte ſein zwei 
und ſiebenzigſtes Jahr zuruͤckgelegt — keine Wiederher⸗ 
ſtellung erwarten ließ. Sie begnuͤgten ſich dem 
Prinzen von Wallis die Bedingungen vorzulegen, unter 
welchen er die Regentſchaft uͤbernehmen ſollte. Dieſer 
weigerte ſich zwar Anfangs, und fand ſogar den Bei⸗ 
ſtand ſeiner Bruͤder, die ſich den Anordnungen der Mi⸗ 
nifter und des Parliaments widerſetzten; doch gab er 
mletzt auf das Zureden feiner Freunde nach, und leistete 
den ten Februar den ſaͤmmtlichen Mitgliedern des ge⸗ 
heimen Raths feinen Eid als Regent. 

Die, welche die politiſchen Grundſaͤtze des Prinzen 
zu kennen glaubten, verſprachen ſich von ſeinem Eintritt 
in die Regierung um fo mehr einen baldigen Frieden, 
weil er noch vor Kurzem erklaͤrt hatte: er erziehe ſeine 
Tochter in den Maximen, die er ſeinem unvergeßlichen 
Freunde For verdanke. Dieſe vergaßen aber, daß bei 

L 2 


— 164 — 


einem engliſchen Koͤnige, und bei der Verfaſſung 
Großbritanniens das Intereſſe des Staats den Aus⸗ 
ſchlag geben muß. Es erfolgte daher auch keine 
Annaͤherung zwiſchen England und Frankreich; und 
ſelbſt die Veraͤnderung des Miniſteriums, die ur⸗ 
ſpruͤnglich in den Abſichten des Prinzen von Wallis 
gelegen haben mochte, unterblieb, damit die Rer 
gierung ihren gewohnten Gang deſto ungefibrter fort— 
ſetzen möchte. Da die Engländer in dieſem Zeitraum 
nichts fo ſehr intereſſirte, als der Fortgang des ſpani⸗ 
ſchen Krieges, ſo iſt es Zeit, daß wir nach der ‚gprenäl; 
ſchen Halbinſel zuruͤckkehren. 

Cadiz, das von dem Herzog von Belluno belagert 
werden ſollte, bot die weſentlichſten Schwierigkeiten 
dar. An der Seekuͤſte von Andaluſien hat vor undenk⸗ 
lichen Zeiten, ein von Nord⸗Weſt nach Suͤd⸗Oſt ein⸗ 
dringender Meeresarm einen felſigten Theil des Ufers 
vom feſten Lande geſchieden und mittelſt zweier Buchten 
und eines Kanals zur Inſel gemacht. Die Buchten 
werden gegenwaͤrtig die von Cadiz und die von Puntg⸗ 
les genannt. Jene, die aͤußerſte und erſte von beiden, 
hat eine weite, mit Klippen beſaͤete Oefnung, diefe, die 
innere, wird von zwei Landzungen eingeſchloſſen, deren 
Entfernung von einander etwa fuͤnfhundert Klafter be⸗ 
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trägt. Der Kanal, St. Pedro genannt, iſt zwar ſchiff⸗ 
bar, aber fo ſchmal, daß eine aus fünf Bogen beſtehen— 
de Bruͤcke, Suazo genannt, heruͤber führt. Am Aus⸗ 
fluß des Kanals, deſſen Länge über drei franzöfifche 
Meilen beträgt, liegt die kleine Felſen-Inſel St. Pe⸗ 
dro; die durch beide Buchten und den Kanal entſtau⸗ 
dene Inſel, fuͤhrt den Namen von St. Leon, und be⸗ 
ſteht eigentlich aus zwei durch einen kuͤnſtlichen Damm 
mit einander verbundenen Inſeln, naͤmlich aus der ſo 
eben genannten und aus der Felſen-Inſel Cadiz. Die⸗ 
ſer fehlt es zwar an Vegetation und friſchem Waſſer; 
aber man behilft ſich mit verkruͤppelten Baͤumen und 
Ciſternen, und laͤßt das friſche Waſſer von Puerto de 
Santa Maria jenſeits der Bucht am Guadalete holen. 
Alles erſetzt der Handel in Cadiz. Die Bewohner die⸗ 
ſer Stadt dehnten ſich in der Inſel Leon und jenſeits 
der Bucht von Puntales im ſchoͤnen Flecken Chiklana 
aus, und fo entſtand auf der Leon⸗Inſel die offne 
Stadt Isla de Leon, eine Fortſetzung von Cadiz, welche 
40 bis 50,00 Einwohner enthält, wahrend Cadiz nur 
30,000 zählt. In der Bucht von Cadiz iſt blos der 
Handelshafen angelegt; die Werfte und Militaͤr-Ma⸗ 
rine von Spanien befinden ſich in der Puntales⸗Bay, die 
von dem Fort Luis auf Carraca und von den Forts 
Puntal und Matagorda vertheidigt werden. Das der 
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Bucht gegenuͤberliegende Puerto de Santa Maria iſt 
ein offener Ort mit 18,000 Einwohnern. Saͤulen des 
Herkules werden zwei Thuͤrme auf der Inſel St. Leon 
genannt. 

So war das Terrain beſchaffen, auf welchem der 
Krieg in Spanien fortgeſetzt werden ſollte. Die Ger 
neral-Junta, obgleich auf dieſen Punkt zuruͤckgedraͤngt, 
gab die Hofnung, des franzöfifchen Kaiſers Plan zu ver⸗ 
eiteln, keinesweges auf. Unterſtuͤtzt von dem Nathe 
brittiſcher See- und Land⸗ Offiziere, beſonders des Ad⸗ 
mirals Cotton und des Generals Graham, machte ſie 
einen vorläufigen Entwurf zu einer allgemeinen Bewe—⸗ 
gung der ſaͤmtlichen Inſurgenten, um die in Andalufien 
eingedrungene Armee zum Ruͤckzug ins Innere zu bewe⸗ 
gen. Ehe an die Ausführung deſſelben gedacht werden 
konnte, vereinigte der Herzog von Belluno das nöthige 
Belagerungsgeſchuͤtz. Ein Orkan, der vom ten bis sten 
März wüthete, trieb vier Linienſchiße, einige Fregatten 
und mehr als funßzig andere Schiffe zwiſchen der Muͤn⸗ 
dung des Guadalquivir und dem Innern der Bay von 
Cadiz ans Ufer. Sie in Brand zu ſtecken wetteiferten 
Engländer und Franzoſen; und es war bei dieſer Ger 
legenheit, daß ſechshundert Englaͤnder dem Tode nur 
dadurch entgehen konnten, daß ſie ſich von den Fran⸗ 
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zofen gefangen nehmen ließen. Während der General 
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Latour⸗Maubourg die Infurgenten, die auf den Ber⸗ 
gen zwiſchen Ronda und St. Roch zum Vörſchein gez 
kommen waren, beſchaͤftigte, griff der Herzog von Bel⸗ 
luno Cadiz und Isla de Leon von drei Seiten an, im 
Mittelpunkt von Carraca, links von Chielana bis nach 
San Pedro, rechts von St. Luis und Matagorda. Der 
Beſitz dieſes Forts war von beſonderer Wichtigkeit, weil 
es den Hafen deckte, und das Vorruͤcken der Batterien 
verhinderte. Der Herzog ließ alſo nicht weniger als 
40 Kanonen und Moͤrſer gegen dieſen Punkt richten, 
und erſchuͤtterte ihn fo, daß er nach vier und zwanzig 
Stunden von den Eugländern geräumt werden mußte. 
Die Franzoſen bemaͤchtigten ſich deſſelben; aber der eins 
zige Vortheil, den ſie davon zogen, war, daß die Ver⸗ 
bindung der inneren und aͤußeren Bay aufgehoben wur⸗ 
de, weil die engliſch- ſpaniſche Flotte nicht mehr ſicher 
war. Cadiz ſelbſt blieb unberuͤhrt von den Kanonenku⸗ 
geln, die man auf daſſelbe abſchoß. Zur Eroberung der 
Inſel St. Leon mußte eine Flotille erbaut werden; 
und waͤhrend man mit dieſer Arbeit beſchaͤftigt war, 
ſtellte ſich den Franzofen eins von den merkwuͤrdigſten 
Schauspielen dar, das unſere an Abentheuern ſo reiche 
Zeit aufgefuͤhrt hat. 

Von den Kugeln der Englaͤnder und Spanier ver⸗ 
folgt, näherte fish ein abgetakeltes Linienſchiff la Ca⸗ 
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ſtilla vieja (in den franzoͤſiſchen Berichten der Ar— 
gonaut) genannt, unter vielen Schwankungen dem 
Belagerungsheer, um Huͤlfe zu erhalten. Die Erſtaun⸗ 
ten fragten ſich untereinander, was dies zu bedeuten 
habe. Die Caſtilla vieja war eins von den Kerker⸗ 
ſchiffen, in welchen die Spanier ihre Kriegsgefangenen 
aufbewahrten; und in ihr waren nicht weniger als 1200 
Franzoſen und Schweizer zuſammengedraͤngt, die ſeit 
der Schlacht bei Baylen alle Arten von Entbehrungen 
und Mishandlungen erfahren hatten. Sehnſuchtsvoll 
hatten dieſe Ungluͤcklichen ſeit dem erſten Augenblick 
der Berennung von Cadiz auf das Belagerungsheer als 
auf ihren Befreier hingeblickt; aber es war ihnen un⸗ 
moͤglich geweſen, ihre Freunde und Landesleute mit 
ihrer Lage bekannt zu machen. In dem Sturm, der 
vom öten bis sten März wuͤthete, hatte Unentſchloſſen⸗ 
heit ſie an der Flucht verhindert. Seit dieſer Zeit war 
kein Tag verſtrichen, an welchem fie nicht Entwürfe zu 
ihrer Befreiung gemacht hatten. Der erſte war gelun⸗ 
gen: 35 Offiziere hatten ſich des Schiffes bemaͤchtigt, 
das fie täglich mit Waſſer verſorgte, und dieſe waren 
glücklich entkommen. Viele hatten ſeitdem verſucht, 
ſich durch Schwimmen zu retten; aber ſie waren ent⸗ 
weder in den Wellen umgekommen, oder vor den Au⸗ 
gen der Eingekerkerten erſchoſſen worden. Der Ent⸗ 
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weichung eine Graͤnze zu ſetzen, hatte die Regierung 
von Cadiz befohlen, daß fuͤr Jeden, der den Verſuch 
zur Flucht wiederholen wuͤrde, er moͤchte entkommen 
oder zuruͤckgebracht werden, zwei aufgehenkt werden 
ſollten. Durch dieſes Geſetz zur Verzweiflung gebracht, 
litten die Gefangenen nicht ſelten den peinlichſten Waſ⸗ 
ſermangel; und wenn ihre Lage noch hätte verſchlim⸗ 
mert werden koͤnnen, ſo wuͤrde dies durch die Drohung 
bewirkt worden ſeyn, daß ſie nach den Canariſchen In⸗ 
ſeln gebracht werden ſollten. Ihrem Schickſal nicht 
länger gewachſen, beſchloſſen fie, ſich auf jede Gefahr 
zu retten. Als nun am Löten Map ein veraͤnderliches 
Wetter das gewagte Unternehmen beguͤnſtigte, bemaͤch⸗ 
tigten fie ſich der ſpaniſchen Wache auf ihrem Kerker⸗ 
ſchiffe, kappten die Ankertaue, und uͤberließen ſich bei 
guͤnſtigem Winde den Wellen in der gewiſſen Voraus- 
ſetzung eines ſchmachvollen Todes, wenn ſie angehalten 
wurden. Trotzig fuhren fie vor einigen Kanonen: Bo⸗ 
ten voruͤber. Die Engländer und Spanier, einen Au⸗ 
genblick ungewiß uͤber die Abſicht der Entfliehenden, 
hemmten ihren Lauf nicht; ſobald ſie aber zur Beſin⸗ 
nung gekommen waren, ſuchten ſie die Caſtilla vieja zu 
entern. Sie wurden durch große Eiſenſtuͤcke, die als 
Ballaſt gedient hatten, zuruͤckgetrieben. Zwei Stunden 
hindurch waren die Eingekerkerten ein Spiel der Wellen 
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geweſen, als eine Windſtille eintrat. Mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt riß ſie hierauf die Fluth nach dem ſpani⸗ 


ſchen Fort Puntales auf der entgegengeſetzten Seite. 
Schon hielten ſie ſich fuͤr verloren, als, eine Stunde 


darauf, ſich ein guͤnſtiger Weſtwind erhob, der ſie nach 
dem erwuͤnſchten Ufer zuruͤcktrieb. Ihre Rettung zu er⸗ 


leichtern, festen die Franzoſen mehrere Boͤte in See; 


aber Wind und Stroͤmung waren zuwider, und die Ge⸗ 
fahr der Ungluͤcklichen vermehrte ſich, als fie auf eine 
Sandbank fuhren, Unterdeß war es Nacht geworden. 
In der Dunkelheit kam eine Barke framöfiicher Pon⸗ 
tonniers bei ihnen an, welche ihnen, außer einigen Er⸗ 
friſchungen, Flinten und Patronen brachte, um ſich im 
Fall eines Angriffs zu vertheidigen. Ohne Hofnung, 
von der Sandbank loszukommen, benutzten ſie ſelbſt die 
Nacht zur Anfertigung von Floͤßen aus losgeriſſenen 
Planken, zerſchlagenen Tiſchen und leeren Faͤſſern für 
diejenigen von ihnen, welche nicht ſchwimmen konnten. 
Kaum aber war der Tag angebrochen, ſo machten die 
Spanier ein fuͤrchterliches Kanonen- und Bombenfeuer 
auf das Schiff und die Flöße. In die Schiffsbat⸗ 
terie der Sechsunddreißigpfuͤnder ſchlug eine Bombe, 
welche einen Oberſten und einen Hauptmann tödtete, 


noch weit mehrere verwundete und den Hintertheil des 


Schiffs in Brand ſteckte. Dieſer wurde zwar geloͤſcht; 
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aber die verzweiflungsvolle Lage der Eingekerkerten dau⸗ 
erte fort, indem die Anſtrengungen der Spanier, ihre 
Rettung zu verhindern, eben ſo groß waren, als die der 
Franzoſen, ſie gluͤcklich ans Ufer zu bringen. Schon be⸗ 
lief ſich die Zahl der Geretteten auf 360, als die Spa: 
nier Brander gegen das Schiff ſendeten, das, nach kur⸗ 
zer Zeit von allen Seiten in Flammen ſtand. In dieſer 
entſetzlichen Lage, wo nur die Wahl blieb, ob man in 
den Fluthen oder in den Flammen ſterben wollte, ſpran⸗ 
gen die Entſchloſſenſten ins Waſſer. So wurden in 
Allem 450 gerettet. Die Uebrigen kamen im Brande 
um. Auf beiden Ufern vernahm man das Geſchrei der 
zuruͤckgebliebenen Weiber und Kinder, und ſchwerlich 
gab es in den neueren Kriegen eine Scene, welche dieſe 
an Abſcheulichkeit übertroffen hätte. 

Waͤhrend dies in der Bay von Puntales geſchah, 
verdraͤngte im Rücken des Belagerungsheeres eine krie⸗ 
geriſche Scene die andere. La Romana, mit einem portu⸗ 
gieſiſchen Corps verſtaͤrkt, ging nach den Engvaͤſſen vor, 
welche Andaluſten behereſchen, und beſetzte Areeina, 
Santa Olalla, Monaſterro und Guadaleanal. Während 
ſeines Aufenthalts in dieſen Gegenden, griff eine von 
ſeinen Abtheilungen, vier Tage lang, das Thor von 
Caſtillo de los Guardios an, von wo ſie zuruͤckgetrieben 
wurden. Bald darauf ruͤckten aooo Mann auf Fuente 


Ovejuna, wo 96 Framoſen vom Srſten Regiment ſtan⸗ 
den. Dieſer kleine Haufe ſchlug ſich, mehrere Stunden 
hindurch, zuerſt am Eingange des Dorfes, dann in ſei⸗ 
nen Quartieren, dann in der Kirche und zuletzt im 
Kirchthurm. Da ſie die Erbitterung der Spanier kann⸗ 
ten, ſo wollten ſie lieber ſterben, als ſich ergeben. Als 
nun die Spanier nach einem Verluſt von 200 Mann 
die Hofnung aufgegeben hatten, dieſe Handvoll Leute 
zu uͤberwaͤltigen, legten ſie Feuer an den Kirchthurm; 
und ſchon war das ganze Detaſchement in Gefahr, den 
Flammentsd zu ſterben, als die Annaͤherung eines 


franzoͤſiſchen Regiments die Spanier zur Flucht bewog, 


und jenes rettete; doch war es auf mehr als die 


Hälfte zuſammengeſchmolzen. unterdeß hatte der Herzog 


von Dalmatien das ste Armee-Corps bei Ronquillo 
verſammelt, un die Spanier und Portugieſen in das 
Innere von Eſtremadura zuruͤckzutreiben. Was bei St. 
Olalla und Monaſterio ſtand, wurde verjagt, und der 
Verſuch, Sevilla zu uͤberrumpeln, vereitelt. La Romana 
ging zu den Englaͤndern nach Portugal, und das ste 
Armee⸗Corps ruͤckte bis nach Zafra vor. 

Als im Auguſt die Lebensmittel in Cadiz zu fehlen 
begannen, machten die Belagerten einen Verſuch ſich 
dadurch von neuem zu verproviantiren, daß ſie eine 
Diverſion gegen den Rio tinte zu bewirken ſtrebten. 
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Zu dieſem Endzweck landete General Lasey mit 5000 
Mann iwiſchen Moguer und Terro del Oro, und mar⸗ 
ſchirte ſogleich gegen den Herzog von Aremberg, der 
Moguer mit 200 Reitern von ſeinem Regimente beſetzt 
hatte. Zu gleicher Zeit ruͤckte General Copons mit 
1500 Mann von der portugieſiſchen Graͤnze gegen Rio 
tinto, um dem Herzog den Ruͤckzug abzuſchneiden. Die⸗ 
ſer, nachdem er den ganzen Tag das Gefecht unterhal⸗ 
ten hatte, ſtellte ſich gegen Abend in Villa raſa auf, 
ohne ſich in Unordnung bringen zu laſſen, und ſetzte 
am folgenden Tage feinen Rückzug nach San Luear 
Major fort, wo er auf Abtheilungen des sten Armee⸗ 
Corps ſtieß. Mit dieſen vereinigt, griff er die Spanier 
bei Mazanilla an, verfolgte fie bis Vilalba, und rückte 
dann in Moguer wieder ein, wo ſich die Spanier unter 
Lasey bereits wieder eingeſchifft hatten. 

An den Graͤnzen von Granada drohete General 
Blake. General Sebaſtiani trat in den letzten Tagen 
des Aug. gegen ihn auf, griff ihn an und brachte ihn in 
Unordnung. So beguͤnſtigt drang Sebaſtiani in Mureia 
ein; doch vergebens bemuͤhete er ſich, ſeinen Gegner zu 
erreichen. Nur zwei Abtheilungen der Spanier wurden 
in der Nähe von Carthagena eingeholt und theils zer⸗ 
ſtreut, theils niedergemacht. unterdeß munterte Se⸗ 
baſtiani's Abweſenheit die Misvergnuͤgten im Königreich 
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Granada auf, die Hauptſtadt zu uͤberfallen. Sie dran⸗ 
gen aus den Gebirgen hervor und waren ſchon in die 
Naͤhe von Granada gekommen, als der Schwadron⸗ 
Chef Rollet fie oberhalb Madel erreichte und auseinan⸗ 
der trieb. Sie flohen in die Gebirge zuruͤck. Gluͤckli⸗ 
cher in Benutzung von Sebaſtiani's Abweſenheit waren 
die Englaͤnder. Sie landeten, nahmen die Schloͤſſer 
Motril und Almunejar, und ſchifften ſich nicht eher 
wieder ein, als bis General Werle gegen ſie anruͤckte. 
Dies waren nur die Vorſpiele zu den ernſthafteren 
Auftritten, welche am Schluſſe des Sept. bei Cadiz er⸗ 
folgten. Die Belagerten trafen Anſtalten zu einem An⸗ 
griff auf das Zentrum der Franzoſen. Dieſen konnten 
die Bewegungen ihrer Feinde nicht entgehen. Ueber 
die Abſicht derſelben keinen Augenblick in Zweifel, ruͤ⸗ 
ſteten ſie ſich zur Gegenwehr. Bei dieſer Gelegenheit 
war es, wo eine feindliche Haubitze den Oberbefehlsha⸗ 
ber der franzoͤſiſchen Artillerie, Sanarmont, den Gene⸗ 
ral⸗Director des Artillerie⸗Parks, Degennes, und den 
Hauptmann, Pinondella, zu Boden ſchlug. In der Nacht 
vom 28 auf den 29 Sept. brachten die Spanier, ver⸗ 
einiget mit den Englaͤndern, den beabſichtigten Angriff 
zur Ausführung. Unterſtuͤtzt von Kanonier⸗Schaluppen, 


die in den Kanaͤlen von Juraque, Aguilar und la Cru 


hinauffuhren, kamen fie, vier bis fünf tauſend Mann 
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ſtark, uber die Bruͤcke von Suazo und Carraca. Die 
franzoͤſiſchen Vorpoſten zogen ſich nach den Werken zu⸗ 
ruͤck, wo ſich das gte Linien⸗Regiment formirte. Diefes 
trat aus feinen Verſchanzungen hervor, ſobald die Re⸗ 
ſerve⸗Bataillone ihre Poſten erhalten. Die Spanier 
und Englander wurden zum Ruͤckzug gezwungen, ohne 
ihre Abſicht auch nur zum Theil erreicht zu haben. Jene 
Fahrzeuge, die in beiden Buchten mandvrirten, um ſich 
dem Lande zu naͤhern, wurden durch das Feuer der drei 
Redouten, l' Imperiale, Belluno und Villate zum Um⸗ 
kehren genoͤthigt. So ſcheiterte dies unternehmen, und 
die Arbeiten der Franzoſen zur Einſchließung der Rhede 
dauerten fort. 

Indeß hoͤrten die Bewegungen in ihren Flanken 
nicht auf. Die Inſurgenten machten einen neuen Ver⸗ 
ſuch, ſich an der Muͤndung von Rio tinto feſtzuſetzen. 
Schon hatten ſie ſich unter dem Schutze von einigen 
Kanonier⸗Schaluppen bei Huelva verſchanzt, als fie 
(13 Det.) durch den Adjutanten Remon wieder vertrie⸗ 
ben wurden. Ein Corps von 1200 Inſurgenten beun⸗ 
ruhigte die Gebirge von Ronda und unternahm in dem 
Rücken der Franzoſen Streifereien, bis es bei el Bos⸗ 
que von dem Oberſten Bonneman geſchlagen wurde. 
Ein engliſches Geſchwader von zwei Linienſchiffen, vier 
a drei Briggs, vier Kanonier⸗Schaluppen und 
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fieben Transportſchiffen zeigte ſich am 14 Det. im Ge⸗ 
ſicht von Fuengirola, einem kleinen Fort, weſtlich von 
Malaga. Nicht lange darauf wurden 3000 Engländer 
und Spanier unter der Anfuͤhrung des engliſchen Ge⸗ 
nerals Blayney, waͤhrend einer Kanonade auf das Fort, 
bei Cala del Moral ans Land geſetzt. Gleich am fol⸗ 
genden Morgen waren alle das Fort umgebenden An⸗ 
hoͤhen mit Truppen bekraͤmt, und eine Batterie von 5 
Stuͤcken auf 156 Klafter Entfernung errichtet. In die⸗ 
ſer Stellung forderte der engliſche General das Fort 
zur Uebergabe auf. Das Feuer hob an, ſobald der 
Hauptmann Mlokoſiewiez, der die Beſatzung befehligte, 
die Parlementaͤrs zuruͤckgewieſen hatte. Doch in dieſem 
Augenblick erſchien der General Sebaſtiani an der Spitze 
von 3000 Mann. Ermuthigt durch dieſen Anblick, machte 
die Beſatzung einen Ausfall, und die Englaͤnder und 
Spanier, um nicht von vorn und hinten zugleich anges 
griffen zu werden, eikten auf ihre Schiffe zuruͤck. In 
Murcia ſendete Gen. Blake Streifeorps aus, um die 
Communieation der Framzoſen von Jaen gegen Waas 
und Caſorla zu beunruhigen. Dieſen Unternehmungen 
machte Gen. Godinot ein Ende. Blake begab ſich hier⸗ 
auf nach Cadiz, wo bald nach ſeiner Ankunft die Re⸗ 
gentſchaft aufgelöft und durch eine neue volliiehende 
Gewalt erſetzt wurde, an deren Spitze Agar, Blake und 
1 e Cis car 


Ciscar traten. Die Cortes wurden nach Leon berufen, 
und es war unſtreitig ein anziehendes Schauſpiel, zu 
ſehen, wie die Regierung von Spanien, in Cadiz 
zuſammengeengt, zwiſchen Republik und Momuchik 
fchwankte. 

Unterdeß hatten die Franzoſen jene Flotille zu Stan⸗ 
de gebracht, die zur Eroberung der Inſel Leon erfor⸗ 
derlich war. Um aber denjenigen Theil derſelben, der 
zu St. Luear de Barameda Cam Ausfluß des Guadal⸗ 
quivir) war erbaut worden, mit dem, der in dem Ha⸗ 
fen von St. Maria fertig lag, zu vereinigen, bedurfte 
es weſentlicher Anſtrengungen. Zu dieſem Endzweck 
fuhr der Schiffs⸗Capitaͤn Sairieur in der Nacht vom 31 
Oet. zum 1 Nov. von St. Luear ab. Die Convoy, wel⸗ 
che aus vierzehn Kanonier-Schaluppen und ſiebzehn Pe⸗ 
niſchen beſtand, hatte Muͤhe, vor den kleinen Inſeln 
de la Regla vorbeizukommen; denn der Wind war un⸗ 
guͤnſtig. Die Arriere⸗Garde ſah ſich genoͤthiget, in die 
hohe See zu gehen. Gleichwohl langte ſie fruͤher, als 
die uͤbrigen Schiffe in dem Hafen von St. Maria an. 
Die ubrigen ſammelte Sairieux einſtweilen in dem Ha⸗ 
fen von Rota. Nur eine Schaluppe blieb zuruͤck; ſie 
hatte den Engpaß bei Sauta Maria verfehlt, und war 
rechts von der Muͤndung des Guadalete auf eine Sand⸗ 
bank gerathen. Hier wurde ſie von den Englaͤndern 
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vernichtet, nachdem die Mannſchaft ſich gerettet hatte. 


Kein beſſeres Schickſal fand. der in dem Hafen von 


Nota verſammelten Abtheilung bevor, als ſich ein leb⸗ 
hafter Wind erhob, welcher die Engländer, zum Ruͤckzu⸗ 
ge zwang. Dieſen Augenblick benutzte Sairieur, nach 
Santa Maria zu gehen. Langs der Kuͤſte begleitete eine 
leichte Batterie die Fahrt, waͤhrend die Flotille⸗Abthei⸗ 
lung zu St. Maria ſich in Linie aufftellte. Zwar mach⸗ 
ten die Engländer einen Verſuch, die Convoy abzu⸗ 
ſchneiden; doch dieſer mißlang durch die Wirkſamkeit 
der Land⸗Batterie, ſo daß der ganze Zug in den Hafen 
von St. Maria einlief. Die Flottille dieſes Hafens be⸗ 
ſtand jetzt aus 30 Kanonier⸗Schaluppen, 10 Bombar⸗ 
dier⸗Schiffen und 50 Peniſchen. Zu Puerto Real war 
eine zweite, in den Kanälen von Chiklana eine dritte 
ausgeruͤſtet. Alle waren beſtimmt, ſich in dem Hafen 
von Trocadero zu vereinigen. Dies aber hatte große 
Schwierigkeiten, weil man 300 Klafter weit vom Fort 
Puntal vorbeifahren mußte, das, auf dem Iſthmus von 
Cadiz gelegen, mit einer großen Menge von ſchwimmen⸗ 
den Batterien und Kanouier⸗Schaluppen umgeben war. 
Die Gefahren berechnend, welche mit dieſer Fahrt ver⸗ 
bunden waren, entſchloß ſich der Herzog von Belluno, 
die Flottille über Land von Rio de St. Pedro bis nach 
Trocadero ſchaffen zu * Der Zwiſchenraum wurde 
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auf Walzen zuruͤckgelegt, und am 11 Dec. kam dieſer 
Theil der Flotille wohlbehalten in Troeadero an, waͤh⸗ 
rend auf Cadiz geſchoſſen wurde. Gluͤhende Kugeln 
und Bomben wurden nach der Stadt getrieben; aber 
die wenigſten erreichten diefelbe, und auch dieſe weni⸗ 
gen richteten keinen großen Schaden an, weil die zwölf⸗ 
ioͤllige Bomben, um 2050 Klafter weit geſchleudert zu 
werden, allzu ſtark mit Blei gefuͤllt werden mußten, um 
mit Erfolg zuͤnden zu koͤnnen. Daſſelbe war der Fall 
mit den Haubitzgranaten, die man noch hundert Klafter 
weiter trieb; und ſo ſcheiterte die Eroberung von Ca⸗ 
diz an der Natur der Dinge, der ſich der Menſch ewig 
unterwerfen wird. 

Die Engländer und Spanier Eier indeß nicht auf, 
neue Mittel zum Entſatz von Cadiz zu erſinnen. Während, 
wie wir weiter unten erzaͤhlen werden, eine große franz 
zoͤſiſche Armee in das Innere von Portugal eingedrun⸗ 
gen war, wurde der Entwurf gemacht, daß General⸗ 
Lieutenant Graham die Linien der Franzeſen vor Cadiz 
in den Ruͤcken nehmen und alle Werke derſelben durch 
einen Angriff der Beſatzung von Cadiz in Vereinigung 
mit den Kriegsſchiffen und Kano nierboͤten zerſtoͤren laſ⸗ 
fen ſollte; und damit dies unternehmen deſto ficherer 
gelingen moͤchte, ſo erhielt der ſpaniſche Gen. Balleſte⸗ 
tos den Auftrag, auf Sevilla zu marſchiren, indem zu 
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gleicher Zeit die Inſurreetion von Granada in Bewe⸗ 
gung geſetzt wurde. Zur Ausfuͤhrung dieſes Entwurfs 
ſchiffte ſich der engliſche General den 28 Febr. 1811 mit 
mehreren Diviſionen engliſcher und ſpaniſcher Truppen 
in Cadiz ein und landete den 28ſten zu Algeſtras, ei⸗ 
nem kleinen Hafen des Koͤnigreichs Sevilla, nicht weit 
von Cadiz gelegen. Sein Corps, welches nach franzoͤſi⸗ 
ſchen Berichten 16 bis 18000 Mann, nach engliſchen 


hingegen nur 7 bis 8000 M. ſtark war, begab ſich den 


aten März nach Caſas Viejas, um von hier nach Chir 
elana vorzudringen, wo ſich die franzoͤſiſchen Magazine 
und Depots befanden. Kaum von der Bewegung ſei⸗ 
nes Gegners unterrichtet, ging der Herzog von Bellund 
ihm mit 6000 Mann von dem Belagerungscorps entge⸗ 
gen, welche auf dem Marſche durch die Beſatzung von 
Medina Sidonia verſtaͤrkt wurden. Sobald er zu Chi⸗ 
elana eine Reſerve von zwei Brigaden unter Anfuͤhrung 
des Gen. Ruffin aufgeſtellt hatte, ließ er den englifchen 
General näher ruͤcken. In der Nähe von Chielana kam 
es am Aten März zur Schlacht. Belluno warf, nach 
feinem Bericht, Alles, was ſich aufzuſtellen verſuchte; 
die Sache ſelbſt aber verhielt ſich anders Die Anhoͤhen 
von Baroſſa waren durch den Gen. Ruffin genommen, 
und General Villatte hatte ſich des Bruͤckenkopfes von 
San Pedro bemaͤchtigt, als Gen. Graham, um nicht 
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eingeſchloſſen zu werden, fein Corps in vier Linien auf⸗ 
ſtellte, von welchen jede wenigſtens 2000 Mann ſtark 
war. Hierdurch in Verlegenheit geſetzt, befahl der Herz 
zog von Belluno dem General Villatte, die Debouches 
nach der Inſel Leon offen zu laſſen, und ſich nach dem 
rechten Fluͤgel zu verfügen, dem Gen. Ruffin hingegen, 
die Höhen von Baroſſa zu raͤumen und ſich an feinen 
linken Fluͤgel anzuſchließen. Sein Gedanke war, eine 
Parallele mit dem Meere zu ziehen und eine bereits 
abgeſchnittene Diviſion Spanier in Zaum zu halten. 
Doch Gen. Ruffin war ſchon im Handgemenge begrif⸗ 
fen, und unterlag bald darauf ſeinem Schickſal, das 
ihn, verwundet und erſchoͤpft, in die Gefangenſchaft 
der Engländer führte. Die Angriffe, welche Graham 
auf den franzoͤſiſchen Mittelpunkt machte, wurden zwar 
zurlickgeſchlagen; aber die Engländer und Spanier gin⸗ 
gen deshalb nicht weniger nach der Inſel Leon zuruͤck, 
und ſo groß war die Betaͤubung des Herzogs von Bel⸗ 
funo, daß ſelbſt die bereits abgeſchnittene ſpaniſche Dir 
viſion auf demſelben Wege entkam. Den eigenen Ver⸗ 
luſt gab der Herzog auf 1700, den der Feinde auf 4000 
Mann an. Medina Sidonia, von dieſen genommen, 
fiel, nach geendigter Schlacht, wieder an die Franzoſen 
zurück. Der Angriff der Engländer und Spanier in 
den Bayen von Cadiz ſoll mehr zu ihrem als zum 


— 182 — 


Nachtheil der Franzoſen ausgefallen ſehn. Der wenig 
glaͤnzende Ausgang der Schlacht bei Chielana wurde 
dem Umſtande zugeſchrieben, daß der Herzog von Dal⸗ 


matien vor feiner Abreiſe nach Eſtremadura vergeſſen 


hatte, die ſaͤmmtlichen in Andaluſien und Granada be⸗ 
ſindlichen Truppen unter den Oberbefehl des Belage⸗ 
rers von Cadiz zu ſtellen. Das vierte Corps und das 
Obſervations⸗Sorps unter Gen. Godinot hatten keinen 
Theil an der Schlacht genommen, und Gen. Sebaſtia⸗ 
ni, durch die Inſurreetisn von Murcia auf feinem lin⸗ 
ken Fluͤgel gedraͤngt, hatte befuͤrchtet, daß die Landung 
bei Algeſiras ſeinen rechten Fluͤgel bedrohe. Wie viel 
Eiferſucht dabei im Spiele war, laͤßt ſich nicht beſtim⸗ 
men. In der Umgebung von Sevilla und Ronda zeig⸗ 
ten ſich zwar Inſurgenten; aber dort wurde Balleſteros 


von dem General Darrican, hier der unbekannte In⸗ 


ſurgenten⸗Chef von dem Commandanten von Nonda 
zurückgetrieben. Ss endigte ſich das unternehmen der 
Englaͤnder und Spanier; und um ſeine Stellung noch 
mehr zu ſichern, errichtete der Herzog von Belluno rings 
um Cadiz her Forts, und befeſtigte die Städte Puerto 
Real und Puerto de San Maria, die Rolle, welche er zu 


ſpielen beſtimmt war, gegen eine andere vertauſchend, 


die ſich nur fuͤr Belagerte zlemte. 


Dies waren die Hauptbegebenheiten bei der Bela⸗ 
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gerung von Cadiz bis zur Mitte des Maͤrzes von 1811; 
und wir haben ſie in dieſem Zuſammenhange vorgetra⸗ 
gen, um den Faden der Erzaͤhlung nicht allzu oft ab⸗ 
reißen und wieder anknuͤpfen zu duͤrfen. 

Gleich nach der Berennung von Cadiz war der Koͤ⸗ 
nig Joſeph nach der Hauptſtadt Spaniens zuruͤckgekehrt, 
und/ nach der Unterwerfung des Königreichs Andaluſten, 
auf keinen weſentlichen Widerſtand gefaßt, hatte er, 
nach dem Muſter des franzoͤſiſchen Kaiſerreichs, das 
ſpaniſche Territorium in acht und dreißig Departements 
unter der Benennung von Praͤfecturen getheilt. Die 
Abſicht dieſer Eintheilung war, auf der einen Seite, 
jene Provinzial-Unterſchiede aufzuheben, vermoͤge wel⸗ 
cher an die Stelle des Einen Königreichs, das Spanien 
hätte ſeyn ſollen, eben fo viel Königreiche traten, als 
es Provinzen gab, auf der andern, die Vollziehung der 
Geſetze zu erleichtern, welche nur da geſichert iſt, wo 
die Hebel der Macht vereinfacht und einer ſchnellen 
Verantwortlichkeit unterworfen ſind. Die Guͤte dieſer 
Abſicht ließ ſich nicht verkennen; indeß war die Mehr⸗ 
heit der Spanier noch weit davon entfernt, in Joſeph 
Napoleon einen König zu ſehen, der ihr Geſetze vor⸗ 
schreiben dürfe, und fo geſchah es, daß das, die neue 
Eintheilung des Territoriums betreffende Geſetz eben ſo 
unbeachtet blieb, wie alles, was von dem Bruder des 
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franzoͤſiſchen Kaiſers bisher ausgegangen war. Selbſt 
die Regierung getraute ſich bald nicht mehr, darauf zu⸗ 
ruͤckzukommen. 

Den ganzen Fruͤhling des Jahres 1810 hindurch 
hatte ſich eine neue frangöfifche Armee im Norden Spa⸗ 
niens verſammelt, welche die Beſtimmung hatte, die 
Englaͤnder aus Portugal zu verjagen und ſich Liſſabons 
zu bemaͤchtigen. Als alle Truppen vereinigt waren, er⸗ 
ſchien der Herzog von Rivoli, der feit der Schlacht bei 
Wagram den Titel eines Fuͤrſten von Eßling er⸗ 
halten hatte, um ſich an ihre Spitze zu ſtellen. Von 
dieſem Augenblick an war die Erwartung, daß der 
Ruhm, den Lord Wellington durch die Schlacht bei Ta⸗ 

lavera de la Reyna erhalten hatte, ſich ſchnell verdun⸗ 
keln werde; wenigſtens erinnerte man, von Frankreich 
aus, an die Benennung eines Schooßkindes des Sie- 
ges zurück, welche der Fuͤrſt von Eßling in einer fruͤ⸗ 
heren Periode erworben hatte. Das Verhaͤngniß wol: 

te, daß dieſe Erwartung unbeſtaͤtigt blieb. 

egen das Ende des Mai verlegte der Fuͤrſt von 
Ebling fein Hauptquartier von Salamanca nach der 
portugieſiſchen Gräne. Vielleicht war ſeine Voraus⸗ 
ſetzung, daß Lord Wellington ihm ſogleich entgegentre⸗ 
ten und den Kampf durch eine Hauptſchlacht entſchei⸗ 
den werde; aber der engliſche Obergeneral zog ſich vor⸗ 
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ſichtig zuruck, verlegte ſein Hauptquartier nach Viſeu, 
und gab dadurch Ciudad Rodrigo einer Belagerung 
Preis. Gouvernoͤr dieſer Feſtung war Andrea Herz 
raſti, ein entſchloſſener Mann, der ſich nicht fuͤrchtete, 
das Aeußerſte zu wagen. Eine Zeitlang durch Regen⸗ 
guͤſſe, ſchlechte Wege und Schwierigkeiten der Trans⸗ 
porte verhindert, nahm die Belagerung in der erſten 
Hälfte des Junius ihren Anfang; in der Nacht vom 15 
auf den 16 dieſes Monats wurden die Laufgraͤben eroͤff⸗ 
net. Der zum Angriffspunkt auserſehene Theil des 
Platzes ſtellte einen hohen Wall entgegen, der, mit ei⸗ 
ner Grundmauer von Quaderſteinen verſehen, vor ſich 
noch einen zweiten ſternfoͤrmigen Wall mit einem Gra⸗ 
ben und einer ausgemauerten Contre⸗Escarpe hatte. 
Zu beiden Seiten hatten die Belagerten zwei ſtark ver⸗ 
ſchanzte Kloͤſter inne, naͤmlich Santa Cruz und San 
Franeiseo. Gegen Almeida zu ſtand die englifch = por⸗ 
tugieſiſche Armee und das ſpaniſche Corps Laearrera's 
mit einem ſtarken Vortrab. Ciudad Rodrigo war auf 
dem rechten Ufer der Agueda von dem Herzog von El⸗ 
chingen eingeſchloſſen; auf dem linken ſtanden achttau⸗ 
ſend Mann vom ſechſten Armee-Corps, die Reſerve⸗Ca⸗ 
vallerie und eine Diviſion, theils um die Einſchließung 
zu vollenden, theils die feindlichen Armeen zu beobach⸗ 
ten. Den 2s Jun. begann das Feuer aus 46 Stuͤcken 


— 886 — 
gegen den Platz. Dieſer vertheidigte fi) indem er, 
unter dem Schutz der Waͤlle, Kanonen⸗ und Haubitz⸗ 
kugeln auf die Belagerer ſchleuderte. Unter dieſem 
ſchrecklichen Laͤrm wurden die beiden Klöſter und die 
Vorſtadt genommen. Die Ausfälle der Belagerten wa⸗ 
ren vergeblich; aber eben ſo vergeblich war auch der 
Angriff gegen den Wall. Da fein Inneres den 230 
Klafter entfernten Batterieen trotzte, fo mußte man 
naͤher ruͤcken. Die zweite Parallele ward vollendet, die 
Contre⸗Escarpe umfaßt und eine Gallerie von Minen 
angelegt, indem der Oberfeldherr zu gleicher Zeit eine 
Ricochet⸗Batterie gegen die Angriffe fronte errichten und 
mehrere vor der Vorſtadt aufgeſtellte Mörfer - und Hau⸗ 
bitzbatterieen zuſammenruͤcken ließ. Als am gten Jul. 
die neue Breſchbatterie gegen die Waͤlle zu donnern be⸗ 
gann, rieß jede Salve große Stuͤcke ab; und nachdem 
das Feuer 36 Stunden ununterbrochen gewuͤthet hatte, 
fand ſich an beiden Waͤllen eine funfzehn Klafter breite 
Breſche. In der darauf folgenden Nacht ſtüͤrzten Mir 
nen die Contre⸗Escarpe in den Graben. Die Breſche 
wurde für hinlaͤnglich breit geachtet, um den Sturm 
anlegen zu konnen. Schon war diefer beſchloſſen und 
ſchon bewegten ſich die Colonnen unter Muſik gegen 
die Feſtung, als der Gouvernoͤr die weiße Fahne auf⸗ 
ſteckte und ſich auf Diseretien ergab. So fiel Ciudad⸗ 
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Rodrigo im Angeſicht des engliſchen Obergenerals, in 
allen ſeinen Theilen beſchaͤdigt. Die Garniſon ſtreckte 
das Gewehr und ward kriegsgefangen. In der Stadt 
ſelbſt fielen den Franzoſen 125 Kanonen in die Hände, 
Von Ciudad⸗NRodrigo aus erließ der Fuͤrſt von Eß⸗ 
ling eine Proelamation an die Portugieſen, worin er 
fie zum Abfall von den Englaͤndern aufforderte. „Was, 
ſagte er darin, hat England für Euch gethan, daß Ihr 
die Gegenwart ſeiner Soldaten auf Eurem Boden lei⸗ 
det? Es hat Eure Fabriken vernichtet, Euren Han⸗ 
del zerſtoͤrt und Eure Induſtrie gelaͤhmt — blos um 
die Producte feiner Manufaecturen bei Euch einzufuͤhren 
und ſich Euer Land tributbar zu machen. Was thut es 
gegenwärtig, um Euch zum Kampfe für die ungerechte 
Sache zu vermoͤgen, die alle Maͤchte des feſten Landes 
gegen daſſelbe aufgebracht hat? Es taͤuſcht Euch über 
die deſultate eines Feldzuges, worin es nichts wagen 
will; es macht ſich einen Wall aus Euren Bataillonen, 
gleichſam als wäre Euer Blut für nichts zu rechnen; 
es hält ſich bereit, Euch zu verlaſſen, ſobald fein In⸗ 
tereſſe dies mit ſich bringt; und um Euer Unaluͤck aufs 
Hoͤchſte zu treiben und feinen unerſaͤttlichen Ehrgeiz zu 
befriedigen, laͤßt es diejenigen von Euren Soͤhnen, die 
den Gefahren des Krieges entkommen ſind, nach ſeinen 
Colonien entfuͤhren. Sagt Euch das Betragen ſei⸗ 
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ner Armee vor Ciudad⸗Rodrigo nicht zur Genuͤge, was 
Ihr von ſolchen Bundesgenoſſen zu erwarten habt? Ha⸗ 
ben ſie nicht die Beſatzung und die ungluͤcklichen Ein⸗ 
wohner dieſer Stadt durch truͤgeriſche Verſprechungen 
angereizt und nachher nicht Einen Schuß zu ihrer un⸗ 
terſtuͤtzung gethan!“ So ſprach der Fuͤrſt von Eßling 
zu den Portugieſen; aber wenn ſeine Proclamation haͤt⸗ 
te einen Sindruck machen ſollen, ſo haͤtte nie ein fran⸗ 
zoͤſiſcher Soldat den Boden von Portugal betreten 
muͤſſen. 

Auf die Nachricht, daß die engliſch⸗ portugieſiſche 
Armee eine Bewegung mache, ſchickte der Fuͤrſt eine 
ſtarke Recognoseirung gegen das Fort la Coneeption 
mit dem Befehl ab, ſich nach Almeida zu wenden. Dies 
gerade war es, was Lord Wellington wuͤnſchte. Das 
Fort la Conception war unterminirt und ſollte in die 


Luft geſprengt werden, ſobald die Franzoſen ſich nähern - 


wuͤrden. Sie anzulocken, hielt engliſche Reiterei die 
Anhöhe beſetzt, auf welcher das Fort erbaut iſt. Doch 
auch diesmal wurden die Framzoſen durch ihre Lebhaf⸗ 


tigkeit gerettet. Der Angriff, den General Treilhard 


machte, war naͤmlich ſo uͤberraſchend, daß die Englaͤn⸗ 
der nicht Zeit behielten, alle zur Sprengung der Fe⸗ 
ſtungswerke angelegte Minen anzuzuͤnden; drei Kam⸗ 
mern blieben unverſehrt, und nur das Hornwerk und 
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mehrere halbe Monde wurden geſprengt. Vertrieben, 
ſowohl von dem linken Ufer des Turone, als von der 
Straße, welche nach Almeida führt, ſtellten ſich die 
Engländer und Portugieſen, etwa zwei tauſend Mann 
ſtark, mit drei Kanonen auf der Linken jener Schlucht, 
welche Val de Mola von Almeida trennt, in Schlacht⸗ 
ordnung; aber drei franzoͤſiſche Regimenter, geführt von 
Treilhard, bewegten ſie zum Ruͤckzug nach la Guarda 
und nach Pinhel hin. Unter dieſen Umſtaͤnden ließ der 
Fuͤrſt von Eßling Almeida berennen; eine Feſtung, die 
auf dem Gipfel eines hohen Berges gelegen iſt, welcher 
durch den reißenden Fluß Con von einem weiten Thale 
getrennt wird. 

Der Schauplatz der Krieges war von dieſem Au⸗ 
genblick an nach Portugal verlegt. Die Engländer zo⸗ 
gen ſich nach Celorieb zuruͤck; und fo eigenfinnig bes 
harrte Lord Wellington auf ſeinem Operationsplan, daß 
er den General Crawfurd mit Arreſt beſtrafte, weil er 
ſich an der Spitze der Avantgarde in ein Gefecht ein⸗ 
gelaſſen hatte. Nachdem Valverde und Pinhel von den 
Franzoſen beſetzt waren, wurde Almeida enger einge⸗ 
ſchloſſen. Die Schwierigkeiten der Belagerung beruhe⸗ 
ten theils auf der eigenthuͤmlichen Lage der Feſtung, 
theils auf den Huͤlfsmitteln, welche ſie der Vertheidi⸗ 
gung darbot. Zu den letzteren gehörten ſechs ſteinerne 
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Baſtionen, ein breiter Graben und ein bedeckter Weg; 
die ganze Befeſtigungskunſt der Portugieſen hatte ſich 
auf dieſen Punkt erfchöpft. Vier portugieſiſchen Regi⸗ 
mentern unter der Aufuͤhrung des engl. Oberſten Coxe 
war die Vertheidigung anvertraut. Die Laufgraͤben wurden 
den 16 Aug. eroͤffnet; und während die Aufmerkſamkeit 
der Belagerten auf einen gegen die Nordſeite der Stadt 
gerichteten Angriff hingeleitet war, brachten 3000 Ar⸗ 
beiter die erſte Parallele trotz den Schwierigkeiten des 
Bodens zu Stande. Zwiſchen dem 20 und 25 Auguſt 
wurden auf den Perpendicular⸗Linien eilf Batterieen 
errichtet, und in der Nacht zum ssſten die zweite Par 
rallele, weniger als 150 Klafter weit von der Feſtung, 
im Felſen angelegt. Mit Huͤlfe von Petarden beendig⸗ 
ten die Mineurs in der folgenden Nacht die Tranchee. 
Das Bombardement nahm den 26 Aug. ſeinen Anfaug, 
und dauerte, von 5 Uhr Morgens, den ganzen Tag hin⸗ 
durch aus 65 Stuͤcken. um 7 Uhr Abends ſprengte ei⸗ 
ne franzoͤſiſche Bombe das Haupt⸗Pulvermagatin der 
Feſtung in die Luft. Die Feuersbrunſt, welche daraus 
entſtand, wurde die ganze Nacht unterhalten. Da der 
Gouvernoͤr noch immer mit Vorſchlaͤgen zur Uebergabe 
zoͤgerte, ſo kam der Fuͤrſt von Eßling ihm damit zuvor, 
indem er ihm ſchrieb: Almeida ſtehe in Brand, das 
gane Belagerungsgeſchuͤtz ſey aufgefuͤhrt und die engli⸗ 
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ſche Armee befinde ſich in der Unmoͤglichkeit, zur Hülfe 
herbeizueilen; der Commandant moͤchte die Ungluͤcksfaͤlle 
erwägen, denen er die Stadt durch langeren Widerſtand 
ausſetzte. Am folgenden Tage wurde die Feſtung übers 
geben. Die Garniſon legte auf dem Glacis die Werfen 
nieder; fie ſelbſt ward kriegesgefangen nach Frankreich 
transportirt. In der Feſtung fanden die Franzoſen 98 
Batterie Stücke und betraͤchtliche Magazine. 

Nach dem Fall von Almeida waren keine Feſtun⸗ 
gen mehr zu erobern; und Lord Wellington mußte ſich, 
von dieſem Augenblick an, gegen eine franzoͤſiſche Armer 
vertheidigen, die beinahe 100,000 Mann ſtark, in Por⸗ 
tugal eingedrungen war. Der engliſche Obergeneral 
war auf dieſen Kampf vorbereitet; wenigſtens hatte er 
ſeine Maasregeln bei ſich ſelbſt genommen. Um der 
Ueberzahl ſeines Gegners gewachſen zu werden, ließ er 
auf feinem Nückzuge nach dem Tajo alles zerflören, was 
dem Feinde Subſiſtenz oder Aufenthalt gewaͤhren konnte, 
und die ungluͤcklichen Bewohner dieſer Gegenden mit 
ihren beweglichen Guͤtern nach Liſſabon und deſſen Um⸗ 
gebungen ziehen; hierin dem Perikles ahnlich, und 
nur darin von ihm verſchieden, daß Er wirklich vollzog, 
was jener den Athenienſern beim Ausbruch des pelopo⸗ 


neſiſchen Krieges riet). Hierüber erhoben die Framzoſen 


ein großes Geſchrei; denn uneingedenk der Uebel, welche 


fie den Bewohnern des Mondego-Thales zugefuͤgt ha⸗ 
ben wuͤrden, wenn dieſe an Ort und Stelle geblieben 
waͤren, nannten ſie Lord Wellington's Verfahren bar⸗ 
bariſch, und rechneten es ihm als ein beſonderes Ver⸗ 
brechen an, daß, unter ſo manchen anderen Zerſtoͤrun⸗ 
gen, auch eine Baumwollen⸗Spinnerei — die einzige 
in ganz Portugal — in der Nähe von Aleobaja war 
vernichtet worden. Ohne ſich an dies Geſchrei zu keh⸗ 
ren, zog ſich der engliſche Oberfeldherr in die Poſitio⸗ 
nen von Beyra zuruͤck, wo hohe Bergruͤcken ihn gegen 
die Anfälle der Reiterei ſchuͤtzten, und alles mit dem 
Bajonet entſchieden werden mußte. Einige Tage durch 
die Schwierigkeiten der Zufuhr aufgehalten, folgten ihm 
die Franzoſen dahin. Den zöfen Sept. gingen das 
zweite und das ſechste Armee» Corps unter dem Herzog 
von Elchingen und dem General Regnier uͤber den Eriz, 
um die Engländer und Portugieſen aufzuſuchen. Sie 
fanden dieſelben auf der Sierra von Bufaco, einem ho⸗ 
hen Bergruͤcken, der ſich vom Mondego zwei deutſche 
Meilen nordwaͤrts erſtreckt und mit der Sierra Cara⸗ 
mela und anderen in Verbindung ſteht. Der hier ver⸗ 
ſammelten Truppenmaſſe fehlten der General-Lieute⸗ 
nant Hill und der General Fane, von welchen jener 
zur Deckung des rechten Fluͤgels uͤber den Mondegs ge⸗ 
gangen war, dieſer mit einer Abtheilung portugieſiſcher 
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Reiterei und dem gten leichten Dragoner ⸗Regimente 
an der Alva ſtand. Nach einigen Vorpoſtengefechten, 
wurden die Engländer und Portugieſen den 2yſten Sept. 
von zwei Divifionen des zweiten und ſechsten Armee⸗ 
korps angegriffen; aber ſie vertheidigten ſich unter Craw⸗ 
furd, Leith, Pieton, Pack und Cleman ſo nachdruͤcklich, 
daß die Franzoſen vom Kampfe abſtehen mußten, und 
jene berechtigt waren, ſich den Sieg zuzuſchreiben. In⸗ 
deß ſahen ſie ſich doch genoͤthigt, ihre Stellung auf 
dem Bergruͤcken von Bufaeo zu verlaſſen; denn waͤh⸗ 
rend fie hier fochten, war ein franzoͤſiſches Corps auf 
dem Wege, der von Matargoa über die Gebirge nach 
Oporto fuͤhrt, vorgedrungen, um ſie auf dem linken 
Fluͤgel zu umgehen. Von dieſer Bewegung zu rechter 
Zeit unterrichtet, brach Lord Wellington nach Liſſabon 
auf, und bezog, unter beſtaͤndigen Scharmuͤtzeln mit dem 
Vortrab der Franzoſen, die Stellung bei Torres Vedras, 
die er ſtets für die haltbarſte auf der pyrenaiſchen Halb⸗ 
inſel geachtet hatte, und deren natürliche Stärke durch 
die Kunſt erhoͤhet war. Zwiſchen dem Tajo und dem 
Oeean wollte der engliſche Oberfeldherr den Angriff des 
Fuͤrſten von Eßling erwarten. Der rechte Flügel des 
engliſch- portugieſiſchen Heeres ſtand bei Villa franca 
und lehnte ſich bei Ahuſera an den Tajo, auf welchem 
eine engliſche Marine zum Vortheil der Armee wirkte. 
N 
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Der Mittelpunkt befand ſich zu Sebral, und Lord 
Wellingtons Hauptquartier zu Argeda, unweit Bucellas. 


Mehrere Linien von Verſchanzungen deckten den engli⸗ 


ſchen linken Fluͤgel bei Torres Vedras. Die Zahl der 
Engländer ward um dieſe Zeit auf 25000 Mann anger 
geben, die Linien⸗Armee der Portugieſen belief ſich auf 
35000, und das Inſurgenten⸗Corps des Marquis von 
la Romana, der ſich an Wellington auge ſchloſſen hatte, 
betrug raooo Mann. In dem engen Portugal ſtanden 


alſo nicht weniger als 170,0 Mann einander gegen⸗ 
uber, als die Frage entſtand, wer es zuerſt raͤumen 


werde, der ennliſche oder der franzoͤſiſche Oberfeldherr. 

In London wurde vorhergeſagt, daß die Franzoſen 
aus Maugel an Lebensmitteln ſich würden zurückziehen 
muͤſſen; in Paris warnte man vor den Schlingen, wel⸗ 
che der Fuͤrſt von Sßling dem Lord Wellington legen 


werde. Mit franzoͤſiſcher Prahlerei ließ jener, bei Ge⸗ 


legenheit einer Auswechslung der Kriegegefangenen, dies 
ſem ſagen: alle ſeine Bemühungen. und Auſtrengungen 
wuͤrden vergeblich ſenn; mit brittiſcher Kaltbluͤtigkeit 
erwiederte der engliſche Oberfeldherr: er werde den 
Erfolg erwarten. Ein Angriſf auf die Stellung der 
Engländer und Portuagieſen war nicht zu wagen. Einen 
ganzen Monat hindurch geſchah nicht viel mehr, als 
daß der eugliſche Oberſt Trant den Framoſen in den 
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Ruͤcken drang und ihre Lazarethe zu Coimbra aufhob. 
Um die Englaͤnder aus ihrer Stellung hervorzulocken, 
zog ſich endlich der Fuͤrſt von Eßling in der Nacht vom 14ten 
Novi zuruͤck, indem er mit dem rechten Fluͤgel, der bis⸗ 
her bei Sebral geſtanden hatte, auf der Straße von 
Alenquer nach Alssentre, und mit dem linken, der bis⸗ 
her an den Tajo augelehnt gewefen war, nach Villa 
nova ging. Die’ frangöfifche Armee hatte ihren Ruͤckzug 
in ſolcher Stille zu Stande gebracht, daß die Englaͤn⸗ 
der am folgenden Tage nicht wenig daruͤber erſtaunt 
waren, keinen Feind mehr vor ſich zu ſehen. Sie folg⸗ 
ten und drangen bis Cartaxo vor. Als Lord Wellington 
hier erfuhr, daß der Nachtrab der franzoͤſiſchen Armee 
eine Stellung bei Santarem genommen habe, ſo war 
er entſchloſſen fie daſelbſt anzugreifen. Schon hatten 
die Diviſion Ctawfurds, eine Brigade Portugieſen unter 
Pack und Sir Wilhelm Erskine's Brigade die gemeſſen⸗ 
ſten Befehle dazu erhalten, als das Wageſtuͤck noch zu 
rechter Zeit unterblieb. Die Franzoſen befanden ſich 
in einer Stellung, die bei weitem ſtaͤrker war, als Lord 
Wellington geglaubt hatte; denn Santarem, welches 
den Centralpunkt ausmachte, liegt auf dem Ruͤcken ei⸗ 
ner Kette hoher, beinahe ſenkrechter Huͤgel, vor welche 
eine zweite, etwas hiedrigere Kette lauft, worauf a 
diegerſte Linie der Franzoſen, beſchuͤtzt vom Rio, maos 
Yo. 
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und einem Arm des Tajo, ausgebreitet hatte. Nach 
den Anordnungen des engliſchen Oberfeldherrn ſollte 
Erawfurd den Angriff auf dem rechten Fluͤgel beginnen, 
waͤhrend Pack auf dem linken die Flauke des Feindes 
umgehen, und Erskine mit der Garde-Brigade das 
Centrum anfallen ſollte. Die Englaͤnder und Portugie⸗ 
ſen waren in voller Bewegung, als eine unerwartete 
Zoͤgerung dadurch entstand, daß Gen. Pack ein Feldſtuͤck, 
wodurch das Signal zum Angriff gegeben werden ſollte, 
nicht ſchnell genug vorwaͤrts bringen konnte. Mitler⸗ 
weile kam Gen. Speneer herbei; und da er den Ent⸗ 
wurf des Obergenerals fuͤr unausfuͤhrbar erklaͤrte und 
das Gluck hatte, ihn davon zu überzeugen, ſo unter⸗ 
blieb der ganze Angriff, und Wellington war gerettet 
von der Schlinge, die der Fuͤrſt von Eßling ihm gelegt 
hatte. Die Truppen gingen in verſchiedenen Richtun⸗ 
gen zurück; aber Cartaxo blieb Wellingtons Haupt⸗ 
quartier. Abrantes, auf dem rechten Tajo Ufer gelegen, 
wurde von den Englaͤndern befeſtigt; das linke Ufer 
dieſes Fluſſes beſetzte eine brittiſch⸗ portugieſiſche Ab⸗ 
theilung. Dem Fuͤrſten von Eßling fuͤhrten zwar die 
Generale Gardanne und Drouet neue Verſtaͤrkungen 
zu; aber ſeine Lage ward dadurch nicht verbeſſert, und 
indem die Schwierigkeiten der Sabſiſtenz mit jedem 
Tage wuchſen, ſah er fish ſogar genoͤthigt, den Gen. 
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Gardanne zuruͤckgehen zu laſſen. Der Diviſions⸗Ge⸗ 
neral von Sainte Croir hatte auf dem linken Tajo⸗ 
ufer feinen Tod gefunden, und der Herzog von Abran⸗ 
tes war bei einer Recognoseirung durch eine Flinten⸗ 
kugel am Kopf verwundet worden, als gegen Ende des 
Februar die Frage entſtand: was geſchehen müſſe? 
Lord Wellington hatte den großen Vortheil einer 
ungehinderten Zufuhr, nicht blos aus Afrika und Eu⸗ 
ropa, ſondern ſelbſt aus Amerika; der Fuͤrſt von Eßling 
hingegen mußte, nachdem die umliegende Gegend 
gänzlich ausgezehrt war, feine Subſiſtenz aus Spanien 
erwarten, wo ſie nur allzu viel Schwierigkeiten fand. 
Auf dieſe Weiſe war der nahe Hunger der Bundesgenoſſe 
der Englaͤnder geworden. Alle Magazine der Franzoſen in 
Portugal waren erſchoͤpft; die Fouragierer, die man bis 
auf zehn deutſche Meilen vom Hauptquartier ausge- 
ſchickt hatte / kamen mit leeren Händen zurück; der Re 
ſerve⸗Fwieback, den man am rſten März amugreifen 
genoͤthigt war, reichte hoͤchſtens auf vierzehn Tage hin. 
unter dieſen Umſtaͤnden blieben dem Fuͤrſten von Eßling 
nur drei Auswege offen. Der erſte war, die Englaͤnder 
in den Linien von Liſſabon anzugreifen; aber dies war 
nicht zu bewerkſtelligen, weil es an ſchwerer Artillerie 
fehlte, die durch die ſchlechte Beſchaffenheit des Weges 
zurückgehalten wurde. Der zweite war, "über den Tajo 


— 198 — 


zu gehen, um ſich mit der Armee von Andalunen in 
vereinigen, die noͤthigen Artillerie⸗Mittel in Badajoz 
in finden, die Subſiſtenz aus Alemtejo zu beziehen, die 
ganze Operationslinie zu veruͤndern, und die Bruͤcken⸗ 
köpfe am rechten und linken Ufer des Zezere bei Bun⸗ 
hete zu behaupten; aber der Erfolg einer ſo kuhhen 
Maasregel ward ungewiß durch die geringen Fortſchritte, 
die bisher in der Eroberung der Feſtungen des ſuͤdli⸗ 
chen Portugal gemacht waren: Der dritte Ausweg end⸗ 
lich war über den Mondego zuruͤckzugehen und ſich uͤber 
Guarda mit Ciudad⸗Rodrigo in Verbindung zu ſetzen, 
wo der Sammelplatz der Kriegs⸗ und Mundvorräthe, 
und die Kaſſe der ſeit ſechs Monaten ohne Sold ge⸗ 
bliebenen Armee: war. Der Fuͤrſt von Eßling ee 
ſich am ten. Maͤrz fuͤr den letzteren. 
Bagage und Latarethe wurden übe eee dann 
folgte die Armee. Die Anfuͤhrung des Nachtrabs wurde 
dem Herzog von Elchingen übertragen. um die Englaͤu⸗ 
der am Verfolgen zu verhindern, mußte dieſer von Leyria 
nach Molino vorruͤcken und die Stellung von Cartaxo 
bedrohen. Ohne einen Augenblick getaͤuſcht zu werden, 
ſah ſich Lord Wellington aufgehalten. Da indeß der 
Herzog von Elchingen auf den Ruͤckzug bedacht ſetzu 
mußte, fo gewann jener ſehr bald freieren Spielraum. 
Am toten Mär; kam es bei Pombal zwiſchen dem eng: 
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liſchen Vortrab und dem franzoͤſiſchen Nachtrab zu ei⸗ 
nem Gefecht, welches ſich mit der Raͤumung dieſer 
Stadt von den Franzoſen endigte. Als ſich am folgen⸗ 
den Tage der Herzog von Elchingen auf den Hoͤhen 
von Redinha aufgeſtellt hatte, ruͤckte die engliſche Ar⸗ 
mee, 25000 Mann ſtark, gegen ihn an, und es entſtand 
ein Kampf, der um ſo blutiger war, je mehr mit dem 


Bajonet entſchieden werden mußte. Nicht minder 


tapfer vertheidigten ſich die Franzoſen am sten März 
in dem Dorfe Foz de Aroma, welches von den Englänz 
dern genommen und von den Franzoſen wiedergenom⸗ 


men wurde, bis es den letzteren verblieb. Nach fran⸗ 


zoͤſiſchen Berichten war jetzt der Augenblick gekommen, 
uͤber die Englaͤnder herzufallen und eine entſcheidende 
Schlacht zu liefern; die Franzoſen forderten ſogar von 
dem Obergeneral den Befehl zu einem allgemeinen An⸗ 
griff. Dieſer aber erwog, daß ſeine Vorraͤthe in einem 
ſo hohen Grade aufgezehrt waren, daß fuͤr den Mann 
auf zwei bis drei Tage nur eine halbe Ration uͤbrig 
blieb, und entſagte in dieſer Betrachtung dem Unter⸗ 
nehmen, Lord Wellington zu beſiegen. Der Ruͤckzug 
dauerte alfa, fort. Den ızten März ging der Nachtrab 
über die Alva, und die game Armee nahm am gaſten 
März in einer ſicheren Stellung ihre Richtung nach 


Sadbugal. Unmittelbar darauf ruͤckte der Fuͤrſt von 


Eßling mit dem öten und sten Armee⸗Corps in Spanien 

ein. Ihm folgte das ate, das, nachdem es Alfayates 

erreicht hatte, feinen Rückzug mit Ordnung vollendete. 

Hinter Sabugal erwartete Gen. Regnier die engliſche 

Armee; aber wie es ſcheint, vergeblich. Ihre Verſuche, 

nach der Straße von Alfayates vorzudringen, und die 

daſelbſt befindlichen Anhoͤhen vor den Framoſen einzus 

nehmen, ſcheiterten an dem Widerſtand, den General 

Sarruͤt ihnem entgegenwarf. Die Stellung der Fran⸗ 

toſen war von dieſem Zeitpunkt an, folgende: ihr rech⸗ 
ter Fluͤgel lehnte ſich an Villa nova, ihr linker an 

Guarda; in der Provinz Salamanka ſtand ein betraͤcht⸗ 

liches Corps, welches die Städte Coria und Placeneia 

inue hatte, und von da die Verbindung mit einem an⸗ 

deren Corps unterhielt, welches auf dem linken Tajo⸗ 

Ufer bei Alcantara ſtand. Die engliſche Armee hielt 

dagegen das rechte Ufer des Mondego beſetzt, waͤhrend 

eins ihrer Corps zu Viſeu nufgeſtellt, und Lamego der 
Standort der portugieſiſchen Truppen war. 

Vielleicht würde dieſer Ruͤckzug nicht erfolgt ſeyn, 
wenn es dem Herzog von Dalmatien moͤglich geweſen 
wäre, ſchnell genug in das ſuͤdliche Portugal eimudrin⸗ 
gen. Zu dieſem Endzweck haͤtte es einer Armee be⸗ 
durft; und gerade dieſe fehlte dem Herzog von Dal⸗ 


matien. Den ſtaͤrkſten Widerſtand leiſteten die Feſtun⸗ 


— 201 — 


gen; doch fehlte es auch nicht ganz an Truppen im 
Felde. Die beiden portugieſiſchen Generale Silveira 


und Mendizabal ſpielten hier ihre Rollen. Jener ſollte 


die Gegenden von Pinhel und Traneoſo bewachen; er 
wurde aber erſt von dem Gen. Drouet und dann von 
dem General Claparede zuruͤckgemorfen. Dieſer wagte 
es nicht, in ſeiner Stellung an der Guadiana zu blei⸗ 
ben, als der Herzog von Dalmatien ein groͤßeres Trup⸗ 
pen⸗ Corps bei Llerena vereinigte; er ging über Al⸗ 
mendralejo und Merida auf das linke Ufer der Gua⸗ 
diana, und warf ungefähr 4000 Mann in Olivenza. 
Dieſer feſte Platz ergab ſich zwar bereits den 22 Jan. 
mit 18 Kanonen und vielem Wurfgeſchuͤtz; aber als der 
Herzog von Dalmatien feine Truppen gegen Badaſot 
vereinigte, mußte Mendizabal erſt foͤrmlich geſchlagen 
werden, ehe dieſe Jeſtung belagert werden konnte. Am 
10 März ward eine Breſche geſchoſſen, welche dem Bou⸗ 
vernoͤr, Grafen Limas, zu einer Capitulation bewog, 
nach welcher die Garniſon als Kriegsgefangen nach 


Frankreich geführt wurde, und 176 Kanonen, Mörfer 


und Haubitzen mit Pulvervorraͤthen in franz. Hände 
ſielen. um dieſe Zeit aber befand ſich die in Portugal 
eingedrungene Armee ſchon im vollſten Ruͤckzuge; und da 
dieſer die Sicherſtellung von Andalusien noͤthig machte, 
ſo ging der Heriog von Dalmatien, unmittelbar nach 
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der Uebergabe von Badajoz, uͤber Zafra und Monaſterio 
nach Sevilla, begleitet von dem Ingenieur ⸗Corps. 
Nur der Herzog von Treviſo blieb an der Graͤnze von 
Alemtejo im ſpaniſchen Estremadura zuruͤck. Von hier 
aus nahm er Albuguergue und Valencia, und ruͤckte 
darauf gegen Campo Mayor, das ſich vertheidigen zu 
wollen ſchien, aber ſich nach der erſten Bre ſche ergab. 
Valleſteros trat in die Stelle des Marquis von la Nor 
mana, der im engliſchen Lager geſtorben war, und vers 
einigte ſich mit Mendizabals Ueberreſten doch war diet 
kleine Heer nicht im Stande das Feld zu halten. Ein 
neues Inſurgenten- Corps, welches, von den ſpaniſchen 
Generalen Zayas und Lardizabal geführt, von Moguer 
aus Sevilla zu bedrohen ſchien, wurde von dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen General Montanſin zurͤͤckgewieſen. Der Herzog 
von Treviſo, indem er den Gen. Latour⸗Maubourg bei 
Campo Mayor zuruͤckließ, ſtelte ſich an dem Fluß 
Caya auf. Dies war die Lage der Dinge im ſuͤdlichen 
Portugal, wo es bald zu neuen Auftritten mit den Eng⸗ 
laͤndern kommen ſollte. 1 pr 
Unfähig ſich in Portugal zu halten, hatten die 
Franzoſen die Feſtung Almeida Preis geben muͤſſen. 
Sie wurde ſeit dem zten April von den Engländern 
berennt. Zur Uebergabe aufgefordert, antwortete der 
Gouvernör, Gen. Bernier: daß, wenn man ſeine Gar⸗ 
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niſon fur ſchwach halte, ein Verſuch, den Platz zu neh⸗ 
men, uber die gegeuſeitige Starke entſcheiden werde. 
Jundeß war nichts gewiſſen, als der Fall von Almeida, 
wenn es nicht bis zum stem May entſetzt wurde; denn 
nur bis zu dieſem Zeitpunkt reichten die Vorraͤthe. Um 
nun Almeida zu entſetzen, ging der Fuͤrſt von Erling, 
nachdem er ſich einen ganzen Monat ausgeruht hatte, 
den aten May auf der Brücke von Rodrigo uͤber die 
Agueda; und ſobald der Vortrab der Englaͤnder nach 
Gallejos zuruͤckgewichen war, nahm die franzoͤſiſche Ar⸗ 
mee eine ſolche Stellung, daß das zweite Armee ⸗ Corps 
hinter und zur Rechten von Gallejos, eine Abtheilung 


des achten zur Linken dieſes Dorfs, das ſechste hinter 


Espejo und das neunte als Neſerve vorwärts Carpio 
ſtand. Die Engländer und Portugieſen hingegen, etwa 
40,0 Mann ſtark, ſtanden hinter Fuente d'Onoro 
auf einer Anhöhe, den linken Fluͤgel, der einen ſchwe⸗ 
ren Zugang: hatte, an das Fort la Coneeption, den 
rechten au Nava de Apel gelehnt. Dieſe Stellung war 
nicht ohne alle Gefahr, ſofern ſich hinter der Fronte 
das ſteinigte Bette der Coa befand, und nur eine ein⸗ 
zige, uͤberdies ſehr ſchwierige Communikation uͤber Ca⸗ 
ſtelbom möglich war. Um ſich dieſer zu bemächtigen, 
rückte der Fürſt von Eßling (3 May) gegen die rechte 
engliſche Flanke vor, und drang bis zu einem, ihm bie 
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dahin unbekannt gebliebenen, am Fuße der von den 
Engländern beſetzten Anhoͤhen gelegenen Dorfe, Namens 
Fuente d Onoro. Bald nach dem erſten Angriff war 
das Dorf in den Haͤnden der Framoſen. Sobald abet 
Wellington ſah, daß ein Theil ſeiner Linie durch die 
Beſetzung dieſes wichtigen Poſtens zerſchnitten war, bot 
er Alles auf, um wieder in den Beſitz deſſelben zu kom⸗ 
men. Es erhob ſich ein blutiger Kampf, in welchem 
Fuente d Onoro wechſelsweiſe verloren ging und wieder 
erobert wurde, bis ſich endlich die Framoſen, verſtaͤrkt 
durch vier Reſerve- Bataillone, darin behaupteten. Jetzt 
begnuͤgte ſich Lord Wellington damit, ihnen die Be⸗ 
fegung des oberen Theils zu erſchweren, indem er nicht 
nur die Zugaͤnge des Dorfes, ſondern auch die demſel⸗ 
ben zur Seite liegenden Felſen und Mauern mit Trup⸗ 
den beſetzte. unterdeß aber traf der Fuͤrſt von Eßling 
Anſtalten zu einem veränderten Angriff. Nachdem er 
naͤmlich die Flanken feines Gegners ſorgfuͤltig reebgnos⸗ 
eirt hatte, beſchloß er einen großen Theil ſeiner Armee 
wiſchen Nava de Avel und Pozzobello zu verſetzen, wo 
ein zugaͤngliches Terrain den Angriff erleichterte. un⸗ 
terſtuͤtzt von dem Gen. Montbrun, der die Reiterei an- 
führte, marſchirten drei Diviſſonen den sten May Mor⸗ 
gens gegen Pozzs bello, mit der Beſtimmung, die rechte 
Flanke der Engländer zu umgehen und zu werfen. Der 
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Kampf nahm ſeinen Anfang bei dem eben genannten 
Dorfe und dem Gehoͤlt, das ihm zur Seite liegt; und 
obgleich beide von der engliſchen Infanterie vertheidigt 
wurden, ſo gelang es doch der erſten Abtheilung des 
ſechsten Armee⸗Corps, ſie mit dem Bajonet zu neh⸗ 
men. In geſchloſſenen Colonnen ruͤckten jetzt die drei 
Diviſionen, von dem Fuͤrſten von Eßling ſelbſt ange⸗ 
führt, gegen die, hinter dem Dorfe aufgeſtellten zwanzig 
Schwadronen an, die von einer zahlreichen Infanterie 
und zwölf Feldſtuͤcken unterſtuͤtzt wurden. General 
Montbrun, der auf der linken Flanke mandvrirte, um 
die Anhoͤhen und die rechte Seite des Feindes zu er⸗ 
reichen, hatte mehrere Angriffe auszuhalten, ehe er da⸗ 
hin gelangen konnte; ſobald er aber die Anhoͤhen er⸗ 
ſtiegen hatte, griff er die feindliche Reiterei mit er 
au. Zu gleicher Zeit wurde das Dorf Fuente d' Onor 

von der dritten Diviſion des ſechsten Armee-Corps 
von neuem beſtuͤrmt. Doch, um dies Debouchs zu be⸗ 
ſetzen und die Communikation des franzoͤſiſchen Mittel: 
punkts mit dem linken Fluͤgel zu verhindern, warf Lord 
Wellington neue Verſtaͤrkungen in Fuente d'Onoro; 
und obgleich der rechte Fluͤgel der Englaͤnder in Un⸗ 
ordnung gebracht wurde, ſo konnte der Fürſt von Eß⸗ 
ling doch keinen Vortheil davon ziehen, indem die 
Corps, aus welchen dieſer Fluͤgel bestand, ſich auf das 
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Centrum zuruͤckzogen, mo fie ſich mit den Regimentern, 
die von dem linken Fluͤgel herbeikamen, vereinigen 
konnten. Dies noͤthigte den Fuͤrſen von Eßling, vom 
Kampfe abzuſtehen und ſeinem Gegner die Ehre zu 
laſſen, feine‘ Stellung gleich gut gewahlt und verthei⸗ 
digt zu haben. Er ging den 7ten nach Salamanca zu⸗ 
ruck, nachdem er mehrere Bewegungen gemacht hatte 
Wellingtons Aufmerkſamkeit zu befchäftigen. Der Zweck 
der dreitaͤgigen Schlacht war gänzlich verfehlt: 
Durch einen Boten des Fuͤrſten von Eßling von 
dem Ausgang derfelben unterrichtet, traf der Gouverndr 
von Almeida ſogleich Anſtalten, der Schande einer 
foͤrmlichen Capitulation durch eine auffallende That zu 
entgehen. Da er berechtigt war, die Feſtungewerke in 
ie Luft zu ſprengen, ſobald er ſie nicht langer verthei⸗ 
3 könnte; fo hatte er ſchon ſeit laͤngerer Zeit Mir 
nen⸗Roͤhren legen laſſen. Dieſe Rohren wurden jetzt 
gefällt, und als dies gefchehen. war, verſammelte Bre⸗ 
nier die vornehmſten Offiziere der Garniſon bei ſich, 
um ihnen den Befehl des Fuͤrſten mitzutheilen. Alle 
billigten ſein Vorhaben und verſprachen ihm ihre un⸗ 
terſtützung. Die Sappeurs mußten in der Stadt zuruͤck⸗ 
bleiben, theils um die Minen anzuzuͤnden, theils um 
die Einwohner in Zaum zu halten. Den Feind zu be⸗ 
ſchaͤftigen, verorduete Vrenier, daß die Bagage ſich an 


— 207 — 


— 


die Colonne anſchließen ſollte. Mit Anbruch der Nacht 
trat die Garniſon unter die Waffen; und als gegen 
10 lihr Abends alles zum Abmarſch bereit war, wurden 
die Vorpoſten eingezogen. Jetzt ertheilte Brenier die 
Parole: Bonaparte und Bayard. Alles ſetzte ſich 
in Bewegung. Auf einen Wink Brenier's ließ der Bas 
taillonschef Morlet die Minen in Brand ſetzen. Fuͤnf 
Baſtionen, vier Halbmonde und alle Feſtungswerke zer⸗ 
trüͤmmerten in einem Augenblick. Was den Gouvernoͤr 
am meiſten in feinem Unternehmen beguͤnſtigte, war, 
daß die Englaͤnder, auf das Außerordentliche wenig ge⸗ 
faßt, alle Vorkehrungsmittel vernachlaͤſſigt hatten. Erſt 
durch die Exploſion von der Flucht der Franzoſen un⸗ 
terrichtet, begannen ſie die Verfolgung. Doch vermoch⸗ 
ten ſie nicht, ihnen großen Schaden zuzufuͤgen. Unauf⸗ 
haltbar ſetzte Brenier ſeinen Marſch fort, bis er mit 
Tages⸗Anbruch ſich zwiſchen Villa de Ciervos und Bar 
ba del Puerco befand. Vor dem letzteren Dorfe nahe 
daran, von der feindlichen Reiterei erreicht zu werden, 
und fortdauernd in der rechten Flanke geneckt, ſah er 
endlich Truppen, die er fuͤr franzoͤſiſche erkannte. um 
ſo mehr eilte er die Bruͤcke zu erreichen, welche uͤber 
die Agueda fuͤhrt. Den Uebergang deckte Gen. Regnier. 
Alles vereinigte ſich zuletzt in San Feliees und nur 
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60 Mann waren als todt, oder verwundet oder gefan⸗ 
gen zuruͤckgeblieben. 

So endigte ſich die Expedition des Fuͤrſten von 
Eßling nach Portugal. Was Er an ſeinem Ruhm ver⸗ 
loren hatte, das hatte Lord Wellington an dem ſeini⸗ 
gen gewonnen. Dieſer General ward von jetzt an der 
Held der engliſchen Nation. Es ſtieg die Ahnung auf, 
daß er ein zweiter Marlborough werden koͤnnte. Noch 
waren die Zeiten freilich nicht gekommen, wo man ſich 
großen Hoffnungen hätte hingeben koͤnnen; aber nach⸗ 
dem der Traum von der Unbeſiegbarkeit der franzoͤſi⸗ 
ſchen Waffen einmal vorüber war, fing man an, leich⸗ 
ter zu athmen. Weil es dem Kaiſer mit der Eroberung 
Liffabons nicht hatte gelingen wollen, ſo ſchloß man 
daraus, daß die Belagerung von Cadiz uͤber kurz oder 
lang werde aufgehoben werden muͤſſen; und die fer 


Schluß war nicht ungegruͤndet. Der Fürſt von Sßling 8 


begab ſich nach Frankreich zurück; ihm folgte bald dar⸗ 
auf der Herzog von Elchingen. Der Oberbefehl uͤber 
die gegen Portugal beſtimmte Armee kam in die Haͤnde 
des Herzogs von Raguſa (Marſchalls Marmont). Bald 
zeigte ſich, daß es nur noch eine Defenſive — die 

Sn in dieſen Gegenden gab. 
Während dies im Weſten der Halbinſel beſchah, 
herrſchte im Norden derſelben ein buntes Waffenge⸗ 
tüm⸗ 


tümmel. Vor allen Provinzen blieb Catalonien der 
Sitz der Empoͤrung. Hier war der General Suchet mit 
der Eroberung von Lerida beſchaͤftiget, als der ſpaniſche 
General O' Donnel mit zehn bis zwölftauſend Mann an⸗ 
rückte, um die Belagerung aufzuheben. Suchet ging 
ihm entgegen und ſchlug ihn aus dem Felde. Von jetzt 
an war die Eroberung der Feſtung keinem Zweifel mehr 
unterworfen. Zwar widerſtand die Beſatzung noch 14 
Tage nach Eröffnung der Laufgraͤben; aber nach einem 
dreitägigen » Bombardement und zwei gluͤcklich abge: 
ſchlagenen Stuͤrmen kapitulirte der Gouvernoͤr Don 
Garcia Conde am 12 Mai, und um eben diefe Zeit 
fiel auch die Zitadelle von Hoſtalrich, nachdem die Gar⸗ 
niſon einen Verſuch gemacht hatte, ng während der 
Nacht durchzuſchlagen. 

Der Heriog von Caſtiglione, der ſehr wohl begriff, 
daß in Catalonien keine Lorbern zu erndien waren, leg⸗ 
te den Oberbefehl in die Haͤnde des Herzogs von Ta⸗ 
rent (Marſchalls Macdonald) nieder, und ging nach 
Frankreich unter dem Vorwande einer zerruͤtteten Ge⸗ 
ſundheit zuruck. Der Herzog von Tarent ſuchte durch 
alle ihm zu Gebote ſtehende Mittel den Aufſtand beizu⸗ 
legen; indeß erfuhr auch er ſehr bald, daß er eine Gas 
che vertheidigte, die ſich weder durch Gewalt aufdrin⸗ 
gen, noch durch Guͤte einſchmeicheln ließ 
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Nach Lerida kam die Reihe der Belagerung an die 
— Mequinenza, welche, auf einem Felſen am 
Zuſammenfluß des Ebro und des Segre mitten in einer 
Wuͤſte gelegen / durch die Generale Musniet und Mont⸗ 
mutie auf allen Seiten eingeſchloſſen wurde. Sobald 
das noͤthige Belagerungsgeſchuͤtz herbeigeſchafft war, 
wurden die Laufgraͤben in der Nacht vom e auf gten 
Juni geoͤffnet, und, unmittelbar darauf, die Stadt Me; 
guinenza mit Sturm genommen. Das Feuer auf die 
Feſtung hatte noch keine Stunde gedauert, als der Com⸗ 
mandant zu kapituliren verlangte. Sein Wunſch wurde 
nicht erfüllt, weil er einen, fruher an ihn abgeſchickten 
Parlementaͤr, wie die Franzoſen behaupteten, mit un⸗ 
verſchaͤmtheit behandelt hatte; wenigſtens war dies ein 
Vorwand. Die Beſatzung mußte ſich alſs auf Diskre⸗ 
tion ergeben; fie beſtaud aus 140 Mann mit 78 Offi⸗ 
nieren. In der Feſtung ſelbſt fanden die Franzoſen 
Kanonen, 400, oo engliſche Kartuſchen, 30, fund 
Pulver und reiht für 200 Mann auf 1 — 
Monate. 29 88939 
Jetzt blieben in Catalonien noch die gene 
Tortoſa und Tarragona ſibrig, die bezwungen wer⸗ 
den mußten, ehe von einer vdlligen Unterwerfung die ſer 
Provinz gehandelt werden konnte. Jene Beiwingung 
aber war mit iche I u; 


Gen. Suchet, der die Leitung der Belagerung von 
Tortoſa uͤbernommen hatte, erhielt gegen die Mitte des 
Auguſt die Nachricht, daß einige tauſend Valeneianer 
im Anzuge waͤren. Ein Offizier, den er mit 100 Huſa⸗ 
ren auf Reecognoscirung aus ſchickte, ſtieß auf 200 Mann 
Reiterei, die er bis Benicarlos verfolgte. Da fie ſich 
hier verstärkten, ſo ging er zuruͤck. Suchet wollte ſich 
eben in Bewegung ſetzen, als er erfuhr, daß die Va⸗ 
leneianer den Entſatz von Tortoſu aufgegeben hatten, 
weil man ihnen geſagt, der niedrige Waſſerſtand des 
Ebro verzoͤgere die Ankunft des Velagerungsgeſchuͤtzes 
und an andern Transportmitteln fey ein gaͤnzlicher Mans 
sel So verhielt es ſich in der That, bis um die Mitte 
des Oet. ein Theil der Artillerie anlangte. Schon woll⸗ 
te man Tortoſa beſchießen, als der ſpaniſche Gen Bat 
ſecourt an der Spitze von 300 Pferden und Too M. 
Fußvolk anruckte. Suchet ging ihm bis Uldecona ent⸗ 
gegen; aber Baſſeedurt, ohne ſich in ein Gefecht einzu⸗ 
laſſen, wich bis nach Peniscola zuruck. Da ein reichli⸗ 
cher Regen in den erſten Tagen des Nov. den Ebro be⸗ 
trächtlich ſteigen machte, ſo konnte das Belagerungege⸗ 
ſchuͤtz in groͤßerer Menge ankommen. Die Belagerung 
ſelbſt zu fichern, und die in Girona geſammelten Vor⸗ 
rathe zu decken, ließ der Herlog von Tarent Catalonien 
nach allen Nichtungen durchſtreifen, beſondets aber die 
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Thaler won Solſona, Ceivera und Balaguer von In⸗ 
ſurgenten reinigen. Es war dahin gekommen, daß Tor⸗ 
toſa beſchoſſen werden konnte, als die Valeneianer eine 
Diverſion nach Saragoza unternahmen. Sieben bis acht 
tauſend Mann, unter Villa-Campa, Carvajal und an⸗ 
deren Aufuͤhrern verſammelt, waren auf dem Marſche 
dahin, als Suchet, von ihrem Vorhaben unterrichtet, 
den polniſchen General Chlopizky mit ſieben Bataillo⸗ 
nen und einer anßemeſſenen Reiterei nach Terruel vor⸗ 
ſandte. Die Valencianer, auf ihrem Zuge uͤberfallen, 
zogen ſich in dieſe Stadt zuruͤck, wo Chlopizky bald nach 
ihrer Ankunft anlangte. Da ſich Carvajal ſchon ſeit 
mehreren Stunden mit einer Artillerie -Abtheilung in 
Marſch geſetzt hatte, fo verlor der polniſche General 
keinen Augenblick, ihn zu verfolgen; und als er ihn in 

der Schlucht von Alventofa erreichte, bemaͤchtigte er 
ſich ohne große Anſtrengungen der ſpaniſchen Artillerie. 
Er ſetzte hierauf die Verfolgung gegen den Gen. Villa⸗ 
Campa fort, der ſich an der Graͤnze von Caſtilien auf 
dem fur unuͤberwindlich gehaltenen Poſten von Fuente 
Santa aufgeſtellt hatte. Wie groß nun auch die Schwie⸗ 
rigkeiten des Erdreichs waren, for uͤberwand doch die 
polniſche Tapferkeit jeden Widerſtand, und als die Va⸗ 
leneianer ſich über die verfallene Brucke von Libron 
retten wollten, ſtuͤrzte dieſelbe unter ibnen zuſammen. 


— 213 — 


So endigte ſich dieſer Kampfe Unterdeß aber hatte ein 
Corps von einigen tauſend Valeneianern den Poſten 
bei Falſet beſetzt, von wo aus er die Belagerung von 
Tortoſa beunruhigte. Zur Vertreibung deſſelben ſchickte 
Sucher ame rg Nov. den Gen. Abbe und den Gen. Ha⸗ 
bert ab. Jener griff auf der Hauptſtraße, dieſer auf 
dem rechten Fluͤgel an, und die Valeneianer wurden 
serfireut und ihre Verſchanzungen genommen. Indeß 
behauptete ſich Baſſecvurt noch immer im Felde und 
vergeblich bot man alle Künſte auf, ihn zu einem Tref⸗ 
fen zu bringen, bis es endlich dem Gen. Musnier ge⸗ 
lang, ihn nach uldeeona zu locken. Er erſchien an der 
Spitze von 8000 Mann Fußvolk und Bao Pferden: in 
der Nacht vom 26 Nov., um einen ueberfall zu verſu⸗ 
chen. Schon war er bis ans Lager des naten Regi⸗ 
ments gekommen, als er mit einem heftigen Feuer em⸗ 
pfangen wurde. Als der Tag anbrach, ſtanden die Fran⸗ 
sofen in Linie. Die Valeneianer griffen in vier Colon⸗ 
nen an. Eine derſelben, welche auf einer Anhöhe fand, 
wurde von dem Oberſten Eſteve geworfen; und als das 
14te Regiment die Verfolgung unterſtuͤtzte, kam es bei 
der Bruͤcke uͤber die Cenia zu einem Gemetzel. Indeß 
vereinigte ſich die geſchlagene Colonne mit derjenigen, 
die auf der Straße von Aleadar vordrang. Während 
dieſe von dem Gen. Montmarie angegriffen wurde, 


drang Musnier mit einer Kavallerie „Brigade nach 
Vinaros vor, um den Valencianern den Ruͤckzug 
abzuſchneiden. Dies gelaug ihm zwar nicht, weil die 
Valencianer ſich uͤber Beniearlos zuruͤckzogen; indeß 
waren die Hauptſchwieriskeiten, welche der Einnahme von 
Tortoſa entgegenſtanden, jetzt gehoben. Dieſe Feſtung 
ergab ſich mit ihren Forts, nach mehreren verungluͤck⸗ 
ten Ausfallen, auf Diseretion, weil Suchet dies zur 
Bedingung des unterlaſſenen Sturmes machte. Die 
8000 M. ſtarke Garniſon legte die Waffen nieder und 
ward kriegsgefangen. Unter den Fahnen befand ſich ei⸗ 
ne, welche der Koͤnig von England der Stadt geſchenkt 
hatte. In der Feſtung ſelbſt erbeuteten die Franzoſen 
177 Feuerſchluͤnde, 30, % Stuͤckkugeln oder Bomben, 
uͤber eine Million Patronen und 9000 Flinten. 

Nach dieſen Ereigniſſen vereinigte ſich der Herzog 
von Tarent mit der Armee von Arragonien, und in den 
Berathſchlagungen über die Fortſetzung der Feindſelig⸗ 
keiten wurde der Belagerung von Tarragona der Vor⸗ 
zug vor einer Expedition nach Valencia gegeben. Meh⸗ 
rere Monate verſtrichen indeß, ehe jene Belagerung zu 
Stande gebracht werden konnte. Gonvernoͤr der Fer 
ſtung war General Contreras. Die Beſatzung be⸗ 
ſtand aus 15,000 Mann, ſelbſt nachdem der Marquis 
von Campoverde hinausgegangen war, um in Vereini⸗ 
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gung mit den Inſurgenten von Catalonien die Belage⸗ 
rung zu verhindern. Die Lage der Feſtung vertrug ſich 
mit einem langen Widerſtande, da fie von der Seeſeite 
her mit allem Noͤthigen verſehen werden konnte. Ihre 
Einſchließung verzoͤgerte ſich bis zum Aten Mai 181. 
Am 23 deſſelben Monats ließ Suchet das Fort Oliva 
ſtuͤrmen, ſobald das Feuer der Belagerten durch eine 
Breſch⸗Batterie zum Schweigen gebracht war. Nicht 
weniger als 1500 Mann von der Beſatzung des eben 
genannten Forts fiklen, nach franzoͤſiſchen Berichten, 
unter Bajonetſtöͤſſen; die uͤbrigen ergaben ſich, god an 
der Zahl, auf Discretion. Als auch das Fort Francoli 
mit nicht geringeren Anſtrengungen erobert war, be⸗ 
ſchraͤnkten ſich Angriff und Vertheidigung auf Tarragona 
ſelbſt. Die Vorſtadt, oder vielmehr die Unterſtadt, wel⸗ 
che den Hafen und den Mole begreift, wurde durch ei⸗ 
ne Fronte von Befeſtigungen gedeckt, welche mit 5006 
M. beſetzt waren. Sine ſpaniſche Haubitze ſpreugte den 
21 Juni das Pulver» Magazin: der franzoͤſiſchen Breſch⸗ 
Batterie in die Luft; da dies aber zu einer geit ge⸗ 
ſchah, wo bereits drei Breſchen geſchoſſen waren, fo 
verachteten die Franzoſen den dadurch erlittenen Scha⸗ 
den und ſchickten ſich zum Sturm an. Die Spanier 
leiſteten Anfangs den hartnaͤckigſten) Widerſtand; als 
aber Oberſt Bouvier mit den Grenadieren in die Bre⸗ 
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ſche eingedrungen war, ſo zogen fie ſich über eine Zug⸗ 
bruͤcke zuruͤck. Sie wollten dieſe eben aufziehen, als die 
Franzoſen fie. daran verhinderten durch ein Gemetzel, 
welches den Graben mit Leichnamen füllte. Unterdeß 
waren auch die beiden andern Breſchen erfiiegen wor⸗ 
den; und nachdem mehr als die Haͤlfte der Garniſon 
niedergemacht war, wurden bie Franzoſen vollends Mei⸗ 
(er der Unterſtadt. Beträchtliche Magazine von Baum⸗ 
wolle, Leder, Zucker und andern Waaren geriethen hier⸗ 
über in Brand; und damit das Uebel noch vermehrt 
würde, gingen alle, in der Nähe befindliche engliſche 
Linienſchiffe und Fregatten unter Segel, und feuerten, 
wie fie an der Flanke der Franzosen voruͤbergingen, 
ganze Lagen ab. Von dieſem Geraͤuſch aufgeregt, mach⸗ 
te die Garniſon von Tarragona einen Verſuch, die Fran⸗ 
wien wieder aus der Unterſtadt zu vertreiben; allein ſie 
kehrte zuruͤck, ſobald fie ſah, daß ihre Feinde eben fo 
zahlreich als entſchloſſen waren. Da alſo die Unterſtadt 
in den Händen der Franzosen blieb, ſo war die Lage 
von Tarragona nur allzu kritiſch. Gleichwohl widerſtand 
Contreras allen Aufforderungen Suchets; er rechnete 
theils auf die Huͤlfe des Marquis von Campoverde, 
theils auf den Beiſtand der Engländer, welche, rooo M. 
ſtark, ſeit dem 26 Juni auf der Rhede von Tarragong 
erſchienen waren. Es fand zwiſchen ihm und dem An⸗ 
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führer der Engländer, Oberſt Skervet, ein Unterredung 
Statt, und auf die Frage Skervets: wie er die Enge 
laͤnder zu gebrauchen gedaͤchte, gab er zur Antwort: 
wenn Skervet landen und in die Feſtung einruͤcken 
wollte, ſo ſollte die Wahl des Punktes, deſſen Verthei⸗ 
digung er zu uͤbernehmen wuͤnſchte, ihm frei ſtehen. 
Tages darauf reeognoseirten engliſche Artilleriſten und 
Ingenieure die Angriffs-Fronte und erklaͤrten, daß der 
Platz ſich nicht halten koͤnne. So von aller Huͤlfe vers 
laſſen, verlor Contreras den Muth ſo wenig, daß er 
nicht nur alle Capitulations⸗Vorſchlaͤge zuruͤckwies, fon; 
dern ſelbſt der Drohung nicht achtete: daß, wenn die 
Garniſon den letzten Sturm im Platze erwartete, Su⸗ 
cher ſich genoͤthigt ſaͤhe, durch die Vernichtung der gan⸗ 
zen Stadt ein ſchreckliches Beiſpiel auffuſtellen. Es 
kam zu dem fünften und letzten Sturm. Am 28 Juni 
mit Tagesanbruch begannen die Franzoſen bei der St. 
Johannes⸗Courtine Breſche zu ſchießen. Contreras, 
deſſen Entſchloſſenheit keinen Augenblick wankte, ſtellte 
vor die Breſche, welche jene machen wollten, zwei Ba⸗ 
taillone Provineial-Grenadiere und das Regiment Al⸗ 
meria auf, und ertheilte ihnen den Befehl, keinen Flin⸗ 
tenſchuß zu thun, wohl aber ſich in demſelben Augen⸗ 
blick, wo die Franzoſen zum Vorſchein kommen wuͤrden, 
mit gefalletem Bajonet auf die Breſche zu werfen und 


— 218 — 


ſie niederzuſtechen. Ihrerſeits warteten die Franzoſen, 
von bem Widerſtande der Spanier erhitzt, mit Unge⸗ 
duld auf den Augenblick, wo die Breſche practicabel 
ſeyn wuͤrde Als er gekommen war, drangen 1800 Gre⸗ 
nadiere, von 5 bis 6000 M. unterſtuͤtzt, in die Breſche 
ein. Der Widerſtand, den ſie fanden, war nur ſchwach, 
indem die ſpaniſchen Grenadiere, welche ihnen entgegen 
gehen ſollten, groͤßtheils an der Mauer blieben, und 
das Regiment Almeria ſogar, ohne die Gefahr abzuwar⸗ 
ten, davon ging. Kaum waren die Franzoſen einge⸗ 
drungen, ſo eilten die Spanier nach der Meeresſeite 
hin, oder ſprangen uͤber Mauern und Palliſaden. De⸗ 
ſto ſchrecklicher war das Gemetzel in den Straßen, wo, 
ohne Unterſchied des Alters und des Geſchlechts, Alles 
niedergemacht wurde, was den Stuͤrmenden in den Wurf 
kam. Contreras, in ſeinen Erwartungen betrogen, eilte 
jetzt nach dem Thore San Masvin, um daſelbſt einige 
Soldaten zu ſammeln, den Feind von neuem anzugrei⸗ 
fen und ſich wo moͤglich durchzuſchlagen Dieſen Ent 
wurf vereitelte ein Bajonetſtich, auf welchen ſogleich 
eine Gefangennehmung erfolate; und ſobald die Nach⸗ 
richt von dem Unfall des Gouvernoͤrs ſich verbreitet hat⸗ 
te, gaben die Soldaten jeden Gedanken an Widerſtand 
auf, und ließen ſich zu tauſenden gefangen nehmen. Als 
nun der Kampf beendigt war, ließ Suchet am folgen 
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den Tage den verwundeten Gouvernoͤr auf einer Trag⸗ 
bahre nach ſeinem Hauptquartier zu Conſtanti bringen. 
Hier fand Cabreras die Generale Courten und Cabrer, 
den Brigadier Meſina und andere Chefs mit 400 Offi⸗ 
zieren und ungefahr 7000 Gefangenen; alle im Begriff 
nach Frankreich abgefuͤhrt zu werden. Empoͤrt von den 
Greueln, welche die framoͤſiſchen Soldaten in Tarra⸗ 
gona veruͤbt hatten, kuͤndigte Suchet dem Verwundeten 
an, daß er ih werde erſchießen laſſen, weil er, gegen 
die Geſetze des Krieges, nach Eröffnung der Breſche 
nicht zu kapituliren verlangt habe; da er (Suchet) 
mit Sturm in Tarragong eingeruͤckt ſey, fo habe er 

das Recht, alles mit Feuer und Schwerdt zu vertilgen. 
Cabreras aber antwortete kaltbluͤtig: wenn die Geſetze 
des Krieges eine mit Sturm genommene Stadt zu ver⸗ 
tilgen erlaubten, fo verböten fie doch der Garn iſon nicht 
ſich zu vertheidigen und die Abwehrung des S urm zu 
verſuchen; uͤbrigens habe er von dem Marquis von 
Campoverde und von der Seeſeite her Beiſtand erwar! 
tet, und wände fuͤr einen Feigen gegolten haben, wenn 
er ſich nur bis zur Eröffnung der Vreſche vertheidigt 
baͤtte. Durch ſo gute Gründe uͤberwaͤltigt, behau⸗ 
delte Suchet den Beſiegten mit aller Auszeichnung, die 
fein Muth und ſeine Standhaftigkeit verdienten "a 
Die Eroberung von Tarragona, fuͤr den frauzoͤſt⸗ 
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ſchen Kaiſer von um ſo groͤßerer Wichtigkeit, weil hier 
die Catalonier in den letzten Zeiten ihren Verkehr mit 
England getrieben hatten, erwarb dem General Suchet 
den Titel und die Vorzuͤge eines Reichsmarſchalls. Um 
ſo eifriger verfolgte dieſer General die cataloniſchen 
Inſurgenten. Den Marquis von Campoverde aufſu⸗ 
chend, ging er von Villafranea nach Bareellona, und 
feine bloße Gegenwart reichte hin, die ſpaniſchen Trup⸗ 
pen, die ſich gegen das Ende der Belagerung von Tar⸗ 
ragona in der Gegend von Ignalada verſammelt hat⸗ 
ten, aus einander zu ſprengen. Campoverde, von ſei⸗ 
nen Leuten verlaſſen, ging nach Mattaro, von wo der 
franz. General Moriz Matthieu ihn bald darauf wieder 
vertrieb. Unterdeß erſtuͤrmte Suchet den Montſerat, 
wo ein ſpaniſches Corps ſich verſchantt hatte, und nach⸗ 
dem das ſuͤdliche Catalonien unterworfen war, traf er 
zu Tortoſa die Anstalten zu einem Feldzug gegen das 
Königreich Valencia; eine Provinz, die bisher noch uns 
beruͤhrt geblieben war. . 

Im übrigen Norden von Spanien blieb den gan— 
ien Sommer des Jahres 1810 hindurch die Geſtalt der 
Dinge, wie ſie ſich zu Anfang dieſes Jahres gebildet 
hatte. Guerillas durchſtreiften die Gebirgsgegenden nach 
allen Richtungen hin; ihr liebſter Aufenthalt aber war 
an der Kuͤſte, wo ſie ſich leicht mit den Englaͤndern 


— 221 — 


verbinden, und, im ſchlimmſten Fall einſchiffen konnten. 
Gegen Ende des Jahres ſchien es, als ob die ganze 
nordweſtliche Kuͤſte der Halbinſel dem franzoͤſiſchen Rei⸗ 
che eben ſo einverleibt werden ſollte, wie die Nordkuͤſte 
Deutſchlands: man ſprach von acht fpanifchen Nord⸗ 
Departements, auf welche die Geſetze des franzoͤſiſchen 
Reichs uͤbertragen werden ſollten, und bald darauf ward 
eine franzoͤſiſche Nordarmee gebildet, die aus den Divi⸗ 
ſionen Reille, Caffarelli, Dorſenne, Vatier, Bonnet, 
Seras und anderen Truppen befand. Was den Vers 
dacht noch verſtaͤrkte, war der umſtand, daß Staats⸗ 
raths⸗Auditoren folgten, um das Land zu organiſiren, 
und daß der franzoͤſiſche Kaiſer den Marſchall Beſſie⸗ 
res, Herzog von Iſtrien, als denjenigen von ſeinen 
Generalen, der wegen ſeiner Menſchlichkeit und Gerech⸗ 
tigkeit bei den Spaniers in dem beſten Rufe ſtand, in 
dieſe Gegenden ſandte. Die Einverleibung unterblieb 
indeſſen aus Grunden, die nur allzu triftig waren 
Kaum war der Herzog von Iſtrien in Burgos an⸗ 
gelangt, als er die Bewohner aller nördlichen Provin⸗ 
zen durch eine Proelamation aufforderte: „ſich mit ihm 
zur Verfolgung Derer zu vereinigen, die durch ihre Un⸗ 
ruhen die Quellen ihres Wohlſtandes verſtopften. Dieſe 
verierten Menſchen, die, ohne es zu wiſſen oder zu wol⸗ 
len, das Spiel der empoͤrenden Politik Englands wü⸗ 


ren, könnten dem Schickfal, das ihrer wartete, nicht 
entgehen. Er biete ihnen Verzeihung an fur ihr be⸗ 
gangenes Betragen. Blieben ſie aber taub gegen die 
Stimme der Gnade, fo wurde man fie unerbittlich ver⸗ 
folgen und vertreiben; denn von ihrer Vernichtung haͤn⸗ 
ge die Ruhe des nördlichen Spanien, die Verminderung 
der, ſeinen Bewohnern aufgelegten Opfer und das gan⸗ 
ie Gluͤck der Provimen ab-“, Wie viel durch diefe Pro⸗ 
clamation bewirkt wurde, laͤßt ſich nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit ſogen. In der Natur der Sache lag, daß durch 
die Gegenwart zahlreicher Armee ⸗ Corps der Inſurrek⸗ 
tions Schwindel gemaͤßigt wurde, beſonders in den vor⸗ 
dern Provimen. Die Gallizier und Aſturier blieben im} 
deß ihrem alten Freiheitsſinne getreu. Gegen Ende des 
Jan. Cry) wurde der Poſten von Cabeſon durch ei⸗ 
nen Haufen angegriffen, der aus den aſturiſthen Gebir⸗ 
gen herabgekommen war. Die Frunzoſen ruͤhmten ſich / 
ihn vernichtet zu haben; indeß war bald darauf von 
neuen Gefechten mit demſelben Haufen die Rede. Am 
12 Febr. erſchien eine Parthei Gallizier, um die Arbei 
ten zu gerföten; welche General Seras bei Aſtorga hit 
te anfangen laſſen, um eine Brücke öber den Orbito zu 
werfen; es waren boo Mann, die mit Mühe zutüebge⸗ 
trieben wurden. Dem Inſurgenten⸗Ehef Don Julian 


gelang es, ſich ju die Gobirge von Sulamanen zu ſchlei⸗ 
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chen, um daſelbſt Lebensmittel zuſammen zu bringen; er 
mußte verfolgt werden, bis er, ſich nach Ledesma hin 
verlor⸗ Aehnliche Auftritte fielen täglich vor. Der Herr 
zog von Iſtrien hatte ſein Hauptquartier nach Vallado⸗ 
lid vevlegt, als er erfuhr, daß ein bewaffneter Haufe 
von Gallizien ſich in dem Thale Vierzo verſammelt ha⸗ 
be und die Communieation zwiſchen Leon und Aſturien 
abzuſchneiden drohe. Der Herzog eoneentrirte ſogleich 
ſeine Truppen, und ertheilte dem Gener Bonnet den 
Auftrag, die Linie der Debra hinreichend zu beſetzen 
und ſich gegen den 20 Jun. nach Leon zu begeben. Als 
gegen den 23 d. Monats der Vortrab der Inſurgenten 
bei Bonavides erſchien, brach Gen. Valletauy mit drei 
Bataitlonen und 60 Jaͤgern zu Pferde gegen ihn auf. 
Die Inſurgenten zogen ſich auf Quintanilla del Val 
zuruck, und jetzt machten die Franzoſen die Entdeckung, 
daß ſie es mit 700 M. zu thun hatten, deren Stellung 
ſehr vortheilhaft war. Valletaux ließ das Dorf angrei! 
fen; aber die Spanier, von Santoeildes angefuͤhrt, lei⸗ 
ſteten den tapferſten Widerſtand, und das Gefecht en⸗ 
digte ſich damit, daß Valletaur blieb. Die Wendung, 
welche die Dinge in Portugal genommen hatten, brach⸗ 
te unter andern auch die Wirkung hervor, daß mehrere 
Disifioneir der Nordarmee an die Armee von Portugal 
abgegeben werden mußten, wenn Lord Wellington in 
* 
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PR gehalten werden ſollte. Hieruͤber unterblieb 
wie die Unterwerfung ſo die Einverleibung der Nord⸗ 
kuͤſte in das framzoͤſiſche Gebiet. Der Herzog von 
Iſtrien, nachdem er den Oberbefehl an den Gen. Dor⸗ 
ſenne abgegeben hatte, ging nach Frankreich zuruͤck; ihm 
folgten die Staatsraths⸗ Auditoren. 1 N 

Indem nun dies zuſammengenommen die Geſkalt 
der Dinge in Spanien war, ließ ſich mit großer Si⸗ 
cherheit vorherſehen und vorherſagen, daß die Unter⸗ 
werfung der Halbinſel durch die Gewalt der Waffen 
nicht gelingen werde. Indeß konnte das einmal ange⸗ 
fangene Werk nicht aufgegeben werden; ſelbſt auf die 
Gefahr nicht, Spanien immer tiefer aufzuregen, und 
die zwiſchen den Charakteren beider Nationen befeſtigte 
Kluft zu vermehren. Der Abfall der amerikaniſchen Colo⸗ 
nien trug aber nicht wenig dazu bei, den Kampf ſowohl 
von Seiten der Spanier als der Franzoſen immer — 
ſichtsloſer und heftiger zu machen. a 

Den erſten Antrieb zu dieſem Abfall — a 
Engländer im Jabre 188 durch die Eroberung von 
Buenos Ayres und Montevideo gegeben. Durch die 
Thronveraͤnderung in Spanien wurde er zugleich ver⸗ 
färft und verallgemeinert. Als Frankreich fahe, daß 
der Verluſt der Colonieen nicht zu hintertreiben war 
machte es den Groß muͤtbigen, inden en durch feinen, 

Mi⸗ 
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Minister des Innern erklaͤren ließ: „nichts von dem, 
was zum Gluͤcke von Amerika beitragen koͤnne, ſtehe in 
Widerſpruch mit dem Wohlſtande Frankreichs, welches 
immer reich genug ſeyn werde, wenn es ſich bei allen 
Nationen und auf allen Maͤrkten von Europa auf glei⸗ 
chem Fuß mit anderen Voͤlkern behandelt ſaͤhe; die 
Einwohner von Mepiko und Pern moͤchten mit dem 
Mutterlande vereinigt bleiben, oder ſich zur Hoͤhe 
einer edlen Unabhaͤngigkeit hinauf ſchwin⸗ 
gen wollen, ſo werde Frankreich ſich dem einen ſo 
wenig als dem andern widerſetzen, wofern gedachte Laͤn⸗ 
der nur kein Band an England ſchloͤſſe““ Eine aͤhu⸗ 
liche Sprache führte der Koͤnig Joſeph; er ging ſogar 
fo weit, den ſpaniſchen Amerikanern den Rath zu er⸗ 
theilen: „daß' ſte, anſtatt den Einlispelungen einer re⸗ 
belliſchen General-Junta in Cadiz oder der Leitung 
blutduͤrſtiger Englaͤnder zu folgen, ſich lieber, vo 
gute und liebende Brüder, zu einem Ganze 
vereinen und ſich unabhangig erklären be 
ten.“ Als dieſe Worte in Europa geſprochen wurden 
(a2 Maͤrz 1810), war die Gaͤhrung bereits in allen Ge⸗ 
muͤthern der Bewohner des ſpaniſchen Amerika. Zer⸗ 
riſſen waren die Bande, welche die Colonieen bisher 
an das Mutterland gefeſſelt hatten, und nichts ver⸗ 
mochten die von der neuen Conſtitution dargebotenen 
f N 


Vortheile uͤber Voͤlkerſchaften, welche, von Vice⸗Koͤni⸗ 
gen regiert, in dem Regenten⸗Stamm der Bourbons 
die Seele der Regierung verloren zu haben glaubten. 
Die Viee⸗Koͤnige, ohne irgend eine anderer Autorität 
als welche ſie ihren perſoͤnlichen Eigenſchaften verdank⸗ 
ten, wurden, da ſie ſich nicht zur Souveraͤnetaͤt erheben 
konnten, wie Privatperſonen betrachtet, und in allen 
Mrovimen war die Frage: was man aus ſich machen 
ſollte. Die Meinungen waren getheilt. Hier wollte 
man eine republikaniſche, dort eine monarchiſche Ver⸗ 
faſſung, je nach dem beſonderen Intereſſe der einzelnen 
Provinzen, die, an der Kuͤſte, mehr dem Handel, im 
Innern des Landes hingegen, mehr den ruhigen Be⸗ 
ſchaͤftigungen des Acker baues ergeben find; Unabhaͤngig⸗ 
keit oder Ferdinand der Siebente waren alſo die ver⸗ 
ſchiedenen Loſungswoͤrter, und dieſer Widerſpruch konnte 
nicht verfehlen, eine allgemeine Namibnugi zu be⸗ 
wirken. 

Auf Antrieb des Generals graneise de Miranda, 
eines Abentheurers von nicht gemeinen Eigenſchaften, 
begann der Abfall der Kolonien einen Monat nach dem 
Vordringen der framdoͤſiſchen Heere in Andaluſten, in 
der Provinz Carracas, die fein Geburtsland war. Es 
floß kein Blut, weil die im Geheim gewonnenen Trup⸗ 
pen zu den Inſurgenten uͤbergingen. Das Volk ver⸗ 
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griff ſich an den General-Intendanten und die ubrigen 
Beamten der ſpaniſchen Regierung nur in ſofern, als 
es dieſelben verhaftete und nach Puerto⸗rieo entfernte. 
An ihre Stelle trat einſtweilen eine ſogenannte Junta 
ſuprema, welche aus drei und zwanzig der ausgezeichnet⸗ 
ſten Bewohner von Venezuela beſtand und deren Vor⸗ 
fand der Marquis de la Caſa Leon war. Fir die vier 
Verwaltungszweige der auswaͤrtigen Angelegenheiten, 
der Rechtspflege, der Finanzen und des Krieges unde! 
See-Departements wurden unter dem Titel von Sekre⸗ 
taͤren vier Miniſter ernannt, welche der Leitung der 
Junta unterworfen waren, ſo, daß die neue Regierung, 
ihrer Form nach, eine republikaniſche war. Mehrere 
Beſchluͤſſe derſelben trugen das Gepraͤge der Maͤßigung 
und Einſicht. Alle Lebensmittel und unentbehrlichen 
Conſumtions-Artikel wurden von der tyranniſchen Ab⸗ 
gabe der Alcavala befreit, damit Privat-Vortheile den 
öffentlichen Ueberfluß herbeifuͤhren mochten. Abgeſchaft 
wurde der von den Indianern bisher erpreßte Tribut, 
weil die Urbewohner des amerikaniſchen Bodens die 
Vortheile der bürgerlichen Wiedergeburt genießen ſollten _ 
Dem Ackerbau gab man eine Menge nuͤtzlicher Perſo⸗ 
nen zutuͤck, die, wie man ſagte, unter dem Vorwande 
einer irrigen Polizei und hinterliſtiſchen Sicherheit, zum 
Nachtheil des Agrieultur⸗Intereſſes mit dem falſchen 
P 2 
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Nauen von Landſtreichern gebrandmarkt, in den Ker⸗ 
kern geſchmachtet haͤtten. Die Truppen, welche mit 
den Inſurgenten ſo bereitwillig gemeinſchaftliche Sache 
gemacht hatten, erhielten doppelten Sold; und als jene 
Autoritaͤten und Corporationen, welche keinen Antheil 
an dem Aufſtande genommen hatten, nach dieſer Wen⸗ 
dung der Dinge, der proviſoriſchen Regierung freiwillig 
den Eid der Treue leiſteten, wurde geruͤhmt: der Pas 
triotismus habe in allen Claſſen der Geſellſchaft eine 
allgemeine Anxegung bewirkt. 

Der Abfall einer Provinz, welche bei einer Bevoͤl⸗ 
kerung von 800, % “ Einwohnern die unſchaͤtzbarſten 
Reichthuͤmer enthielt, konnte an und fuͤr ſich nicht ohne 
Folgen bleiben. Um aber dieſe zu beſchleunigen, und um 
ſich ſelbſt zu ſichern, erließ die Junta ſuprema an die 
ſaͤmtlichen Bewohner des ſpaniſchen Amerika eine Pro⸗ 
elamation, worin ſie ſagte: „die politiſche Ordnung der 
anderen Halbkugel habe Spanjen dahin gebracht, daß 
dies edle Volk, nach einer Reihe von Unfällen, ſich auf 
dem Punkt befinde, in dem Verzeichniſſe der Nationen 
geſtrichen zu werden, und nur noch in den Annalen des 
Heldenmuths zu exiſtiren. Alle Verhaͤltniſſe zwiſchen 
Amerika und Spanien haͤtten aufgehört, und die Kata⸗ 
ſtrophe, welche beide Welttheile für immer trennen 
werde, ſei beſchleunigt worden. Ungewiß über fein ei⸗ 
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genes Schickſal, hefte das erſtaunte Europa ſeine Blicke 
auf Amerika, welches beſtimmt ſei, die Garantie und 
das Opfer aller Verträge zu werden, womit die euro⸗ 
paͤiſchen Cabinette ſich bisher betrogen haͤtten; denn 
nur die unverletzliche Treue der amerikaniſchen Spanier 
gegen ihren Koͤnig, ihr Vaterland und ihre gemein⸗ 
ſchaftliche Religion haͤtten das Schwerdt uͤber Spanien 
in der Schwebe erhalten, durch die Vorausſetzung, daß 
die Eroberung deſſelben nicht die ihrer Meinung nach 
ſich ziehen werde. Venezuela, von Kuͤſtenniederlaſſungen 
anderer Voͤlker umgeben, und eben dadurch zur Unruhe 
über fein kuͤnftiges Schickſal herausgefordert, harte durch 
Losſagung von Spaniens Beſtimmungen fuͤr die Erhal⸗ 
tung feiner eigenen Exiſtenz ſorgen zu muͤſſen geglaubt. 
Es hätte alſo die politiſche Unabhaͤngigkeit, welche die 
Ordnung der Dinge herbeigefuͤhrt, mit aller der Maͤßt⸗ 
gung und Menſchlichkeit angenommen, die eine ſolche 
Sache verdiene; und dies Ereigniß mache es ſeinen 
Nachbarn bekannt, damit, wenn die Geſinnungen der 
Neuen Welt mit den ſeinigen uͤbereinſtimmten, dieſe 
ihm auf der ſchwierigen Bahn, die es betreten, die 
Hand reichen möge. Tugend und Maͤßigung waren der 
Wahlſpruch der Einwohner von Venezuela geweſen; 
Bruͤderſchaft, Einigkeit und Edelmuth müßte der Wahl⸗ 
ſpruch der Amerikaner werden, damit die vereinigte 
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Wirkung dieſer großen Elemente das erhabene Werk 
vollenden möge, welches in der Erhebung Amerika's zu 
der ihm gebuͤhrenden Wuͤrde beſtaͤnde.“ f 
Dieſe Proclamation ſetzte die Bewohner Quito's 
in eine neue unruhe. Schon im abgewichenen Jahre 
hatten fie einen Verſuch gemacht, das Joch der ſpani⸗ 
ſchen Regierung abzuſchuͤtteln; allein von dem Beiſtande 
ihrer Nachbarn, verlaſſen, waren fie gendthigt worden, 
die Autoritaͤt des Viee⸗Köoͤnigs von Santa Fe aufs neue 
anerkennen. Dieſer hatte verſprochen, die Empoͤrung 
zu vergeſſen, und die Provimzial⸗Junta, welche die Re⸗ 
gierung zu vertreten beſtimmt war, beizubehalten. Kaum 
nber war er wieder in die voͤllige Ausuͤbung feiner Ge⸗ 
walt zurückgetreten, ſo hatte er nicht nur die Junta 
auseinandergejagt, ſondern auch von den Aufruͤhrern 
mehrere gefaͤnglich einziehen und zum Tode verurtheilen 
laſſen. Hierüber aufgebracht, und durch das empfan⸗ 
gene Veiſpiel geſſachelt, empoͤrten ſich einige von den 
Eingekerkerten am aten Aug. gegen ihre Wachen. Es 
entſtand ein Kampf, der um ſo blutiger wurde, weil 
das Volk auf Seiten der Freiheitefoͤrderer war. Jetzt 
erhielt ein Bataillon von Lima, das. ſich ſeit dem letzten 
Jahre zu Quito befand, den Befehl, gegen das Volk 
zu marſchiren; aber die allgemeine Stimmung fuͤr 
unabhaͤngigkeit und Freiheit war. fo heftig, daß man 
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ſelbſt den Soldaten trotzte. Viertauſend Maͤnner, Wei⸗ 
ber und Kinder wurden ermordet, ohne daß die Wuth 
ſich legte. Zwar gab man fuͤr den Augenblick nach; 
allein man bruͤtete Rache, und als gegen den 5 Sept. 
tauſend Freiwillige zum Beiſtande Quito's herbeieilten 
und eine gleiche Anzahl aus den Provinzen von Popayan 
und Paſto heranſtroͤmte, kam es von neuem zu einem 
Kampfe, der ſich mit der Niederlage des Viee⸗Koͤnigs 
und des hohen Raths endigte. Waͤhrend man den Tod 
der vornehmſten Freiheitshelden Salines, Morales, 
Quiroga und Selvanegre bejammerte, und zu Santa Js 
drei Buß⸗ und Trauertage wegen der zu Quito erſchla⸗ 
genen Bruder anordnete, wurden der Viee⸗Koͤnig und 
ſein Anhang an dem en ne foͤrmlich hinge⸗ 
richtet 

Auch das Kbntgreich Ko de la Plata nahm die 
. zum Abfall von Spanien nur allzu bereitwillig 

Hier war Don Santiago Liniers ſeit dem Jahre 
— wo er Buenos Ayres von den Engländern wieder 
erobert hatte, zum Vice⸗Koͤnig ernannt worden. Nach 
der Thron⸗ Revolution von rgog von der Abdankung 
Carls des Vierten zu Gunſten des franzoͤſiſchen Kaiſers 
unterrichtet, und von dieſem zur Unterwerfung unter 
die neue Ordnung der Dinge aufgefordert, gerieth er 
ſehr bald in eine große Verlegenheit. Die Stimmung 
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der großen Mehrheit war fuͤr den Prinzen von Aſturien, 
und in einer allgemeinen Berathſchlagung wurde feſt⸗ 
geſetzt, daß man Ferdinand dem Siebenten den Eid der 
Treue ſchwoͤren wollte. Eine minder zahlreiche, aber 
deswegen nicht weniger mächtige: Parthei, war fur eine 
freie Verfaſſung, durch welche man ſich zur Unabhaͤn⸗ 
gigkeit erheben wollte. Indem nun Liniers zwiſchen 
beiden in der Mitte ſtand, glückte es ihm anfänglich, 
beide Partheien in einer Art von Gleichgewicht zu er⸗ 
halten. Dies dauerte aber nur bis zum Abfalle von 
Carracas. Unmittelbar darauf ſtellte ſich auch zu Bue⸗ 
nos⸗Ayres eine Junta ſuprema auf, die als Central⸗ 
Punkt aller Autorität betrachtet ſeyn wollte. Die Re⸗ 
publik war von dieſem Augenblick an erklärt, und Li⸗ 
niers Anſehn als Viee⸗Koͤnig vernichtet. Die Umſtaͤnde 
wurden für ihn noch ſchwieriger, als Monte⸗Video an⸗ 
kuͤndigte, daß es dem Mutterlande treu bleiben werde, 
und Buenos ⸗Ayres dieſer Stadt den Krieg erklärte. 
Während nämlich der von der General⸗ Junta zu Cadiz 
ernannte Gouvernoͤr von Monte -Video die Herrſchaft 
Spaniens in Amerika zu befeſtigen ſuchte, gewann das 
entgegengeſetzte Syſtem in Buenos⸗ Ayres ſo ſehr das 
Uebergewicht, daß alle diejenigen Landes verwieſen wur⸗ 
den, welche ſich dem Verdacht ausgeſetzt hatten, es mit 
der ſpaniſchen Regentſchaft zu halten. Zu ihnen ge⸗ 
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hoͤrte auch Liniers. Noch heftiger entbrannte der Zorn 
gegen ihn, als man erfuhr, daß er, im Einverſtaͤndniſſe 
mit dem Gouvernoͤr von Monte -Widen, mit dem In⸗ 
tendanten von Potoſt, mit dem Praͤſidenten von Las 
Charcas und mehreren anderen Beamten, ſich an die 
Spitze von 30000 Mann ſtellen, und von Santa Fe 
aus, unter Mitwirkung von 15000 Mann und einer Ber 
waffneten Flottille Buenos⸗Ayres einſchließen, und, nach 
Einnahme dieſer Stadt, alle Mitglieder der Junta ſu⸗ 
prema hisrichten laſſen wolle. In wiefern er wirklich 
dieſe Abſicht gehabt habe, laͤßt ſich nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit ſagen. Genug, daß es der Junta gelang, im 
Kampfe mit Liniers obzuſtegen, der, nachdem er bei 
Cordova gefangen genommen war, mit feinem Sohn 
und allen ſeinen Anhaͤngern hingerichtet wurde. Seit 
diefer Zeit war die Republik im Koͤnigreiche Rio de la 
Plata feſtgeſtellt. ig 
Wenn Mexiko jetzt noch in einer ruhigeren Verfaſſung 
blieb, ſo war die Urſache davon vielleicht nur in den Fort⸗ 
ſchritten zu ſuchen, welche der Ackerbau ſeit den letzten 
30 Jahren in dieſem Koͤnigreich gemacht hatte. Viele 
Familien, durch den Handel von Veracruz und Aeg⸗ 
puleo oder durch die Ausbeute der Bergwerke berei⸗ 
chert, hatten ihre Kapitalien auf Ländereien ausgethan; 
und was auf eine ſehr begreifliche Weiſe zur Befeſti⸗ 


gung des geſellſchaftlichen Zuſtandes beitrug, war, daß 
die mexikaniſche Geiſtlichkeit, welche kaum fuͤr zwei 
Millionen Piaſter in Grundſtuͤcken beſitzt, in den Ka⸗ 
vltalien der Kloͤſter, Capitel, Bruͤderſchaften, Hospizien 
und Hospitäler nicht weniger als 44 Millionen Piaſter 
auf Laͤndereien zu ſtehen hatte 
Dagegen erklaͤrte Weſt⸗ Florida, ein lauges ſchmn⸗ 
les Küͤſtenland im mexikaniſchen Meerbuſen, ſeine Un⸗ 
abhaͤugigkeit; und auch auf Cuba, der groͤßten unter 
den Antillen, brach eine Inſurreetion aus, an deren 
Spitze ein Erzbiſchof ſtand ir: var and Hui 
Die narbamerixaniſchen Freiſtaaten, welche, ein 
Jahr früher, ſich geweigert hatten, einen gewiſſen Don 
Luis Omis als außerurdentlichen Geſandten Ferdi⸗ 
nauds des Sicbenten anzunehmen Cin welcher Eigen⸗ 
ſchaft; die General⸗Junta zu Sevilla ihn abgeſchickt 
hatte) traten mit den ſpaniſchen Amerikanern in freund⸗ 
ſchaftliche Verhaͤltniſſe, ſobald dieſe mit Frankreichs 
Zustimmung ihre Unabhängigkeit" erklaͤrt hatten, Eng⸗ 
land war ein ruhiger Zuſchauer aller dieſer Ereigniſſe, 
die es freilich auf einem ſo großen Continente, wie 
das ſpauiſche Amerika iſt, nicht verhindern konnte. 
Aber mitten unter dieſen umwaͤlzungen, welche die 
bisherige Geſtalt der europaͤiſchen Welt von Grund aus zu 
verändern verſprachen, ward die, ſeit dem Jahre 180% 
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erfolgte Niederlaffung eines europaͤiſchen Hofes in Suͤd⸗ 
Oſten von Amerika zu einem Ereigniß von vermehrter 
Wichtigkeit. Zwar ließ das Verhaͤltniß der Bevolkerung 
zu dem Territorial-Umfang in Braſilien keine große 
Kraftaͤußerunsen fuͤr die naͤchſte Zukunft erwarten; aber 
wenn das bloße Daſeyn einer alt =. europaͤiſchen Mo⸗ 
narchie neben lauter jungen Republiken; hinreichend 
war, um die anziehendſten Kaͤmpfe wahrſcheinlich zu 
machen, ſo wurde dieſe Wahrſchein lichkeit, nicht wenig 
vermehrt durch die Verbindung, in welche England mit 
dem Hof von Rio Janeiro trat. Es wurde naͤmlich den 
sgtem Febr. 18 10 zwiſchen Braſilien und Großbritannien 
ein Allianz⸗Traetat abgeſchloſſen, nach welchem das Ver⸗ 
haͤlrniß, worin Portugal bis zum Jahr 1807 zn England 
geſtanden hatte, wiederhergeſtellt wurde. Der Koͤnig 
von England machte ſich darin fuͤr ſich ſelbſt und ſeine 
Nachfolger anheiſchig, keinen anderen Prinzen in der 
Eigenſchaft eines Koͤnigs von Portugal anzuerkennen, 
als einen Erben und Repraͤſentanten des Hauſes Bra⸗ 
ganza und mit jeder von den Prinzen von Braſilien in 
Portugal errichteten Regentſchaft die bisherigen Freund⸗ 
ſchaftsbeziehungen zu unterhalten; in Betreff Madei⸗ 
ra's ſollte es bei dem Tractat vom 16 Mai 1808 blei⸗ 
ben. Der Prinz von Braſilien verpflichtete ſich dage⸗ 
gen, allen Eigenthums⸗Verluſt, welchen die unterthanen 
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Georgs des Dritten in Folge der von dem portugieſi⸗ 
ſchen Hofe im Nov. 1807 genommenen Maßregeln koͤnn⸗ 
ten gelitten haben, zu erſetzen; doch ſollte der Verluſt, 
den die Beſetzung von Goa mit brittiſchen Truppen 
nach ſich gezogen, in Abrechnung gebracht werden. Den 
Englaͤndern wurde erlaubt, ſich in den Waldungen von 
Btaſtkien/ die königlichen allein ausgenommen, das zur 
Erbauung von Kriegsſchiſfen nöthige Holt zu verſchaffen, 
in Braſilien ſelbſt Kriegsſchiſfe zu erbauen und ſolche in 
den Häfen dieſes Reichs zu equipiren und auszubeſſern. 
Würde von einer der contrahirenden Mächte zu irgend 
einer Zeit ein Geſchwader oder eine gewiſſe Anzahl von 
Kriegsſchiſfen ausgeſendet, um der anderen Huͤlfe zu 
leiten! fo ſollte dieſe verpflichtet ſeyn, die Mannſchaft 
mit den noͤthigen Lebensmitteln zu verſorgen. Zugleich 
hob der Prinz von Braſtlien jenes Geſetz auf, nach 
welchem nicht mehr als ſechs Linienſchiffe in einen por⸗ 
tugieſiſchen Hafen auf einmal einlaufen durften, und 
geſtattete, daß in Zukunft eine jede Zahl von engliſchen 
Schiffen in ſeine Haͤfen einlaufen koͤnne; wobei er ſich 
noch anheiſchig machte, keiner andern Nation, weder 
für ein angebotenes Aequivalent, noch in Kraft eines 
abzuſchließenden Tractats, dieſelbe Gunſt zu bewilligen. 
Die Inquiſition follte in Braſilien aufgehoben und der 
Negerhandel abgeſchaft werden. Dies war der Inhalt 
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des Traetats, wodurch die Regierung von Braſilien ſich 
gegen ihre unmittelbare Umgebungen zu ſichern ſuchte. 
Uebrigens richtete fie in dieſem Zeitpunkt ihre Blik⸗ 
ke mehr auf die innern Schaͤtze des Koͤnigreichs, als 
auf auswärtige Eroberungen; und nicht unbedeutend 
waren die Entdeckungen, welche gemacht wurden Durch 
einen engliſchen Mineralogen, der die Provinzen des 
Reichs bereiſet hatte, erfuhr man, daß, nach Suͤden 
hin, bei der Stadt Villa Rieeg eine anſehnliche Berg⸗ 
kette angetroffen werde, welche Eiſen⸗Minen enthalte; 
und da die Eiſenproben bewieſen, daß das braſilianiſche 
Eiſen nicht hinter dem ſchwediſchen ſtand, ſo wurde der 
Bergbau nur deſto ruͤſtiger begonnen. Hier bluͤhete al⸗ 
ſo unter allen den Stuͤrmen, welche Europa erſchütter⸗ 
ten, ein neues Leben auf, das mit jedem —— groͤßer 
und mannichfaltiger zu werden perſprach. Dal) rad 
Eine ſolche Revolution konnte nicht — ſehr 
nachtheilig auf Europa zuruͤck zu wirken; auf Europa, 
das einen ſehr großen Theil der Fortſchritte, die es ſeit 
drei Jahrhunderten in der Civiliſation gemacht hatte, 
dem erweiterten Markt verdankte, welchen es ſich durch die 
Entdeckung von Amerika verſchafft hatte. Durch die 
Trennung der amerikauiſchen Colonieen erhielten die 
Deerete von Berlin und Mailand einen ſolchen Nach⸗ 
druck, daß ſelbſt England ihre Schädlichkeit zu empfin⸗ 


— 238 — 


den begann; viel geſellſchaftliche Arbeit kam auf den 
brittiſchen Inſeln zum Stillſtand, und wenn die Regie⸗ 
rung einen großen Theil der unterthanen nicht zu Grun⸗ 
de gehen laſſen wollte, ſo mußte ſie ſich zu einer Un⸗ 
terſtuͤtzung der Manufacturen mit 6 Millionen Pfund 
Sterling bequemen. Doch bei weitem empfindlicher war 
jener Schlag fuͤr Frankreich ſelbſt, das, weil es der 
Huͤlfsmittel weniger hatte, den Ruin feiner Manufae⸗ 
turiſten ruhig ertragen mußte. unſtreitig hatte der fran⸗ 
söfifche Kaiſer darauf gerechnet, feinen Unterthanen das 
Monopol in Spanien und Portugal zu verſchaffen. Dies 
nun war nicht nur nicht gelungen, ſondern Spanien 
und Portugal waren durch den verderblichſten aller Krie⸗ 
ge ſogar zu einem offenen Grabe für Frankreichs Bevoͤl⸗ 
kerung und Frankreichs Reichthuͤmer geworden. Hierbei 
aber ſollte es nicht bleiben. Da Rußland durch den 
Tarif von Trianon und die damit in Verbindung ſte⸗ 
henden Geſetze auf eine Probe gebracht war, die es 
nicht beſtehen konnte, ohne aller Selbſtſtaͤndigkeit und 
Wuͤrde zu entſagen: ſo nahm es die Herausforderung 
Napoleons dadurch an, daß es Gegenmaßregeln ergriff 
Dies geſchah durch einen Ukas, welcher die Einführung” 
aller Manufaetur⸗ Waaren ohne Unterſchied in Rußland 
verbot, dem Vorwande nach, um den ruſſiſchen Manu⸗ 
facturen auftuhelfen, der wahren Abſicht nach, um 


Frankreich das Verhaͤltniß aufzukuͤndigen, worin man bis 
dahin als deſſen Verbuͤndeter gegen England geſtanden 
hatte. Dieſe Abſicht wurde in Frankreich keinen Au⸗ 
genblick verkannt. Von der Regierung ward der Krieg: 
gegen Rußland beſchloſſen; aber die Unterthanen litten 
deßhalb nicht weniger von der Beſchraͤnkung des Handels⸗ 
verkehrs auf Frankreich ſelbſt) Von allen Seiten ent⸗ 
fanden: Klagen, welche die Fortdauer der Deerete von 
Berlin und Mailand und das ſogenannte Continental⸗ 
Syſtem zum Gegenſtande hatten; von allen Seiten wur⸗ 
de Unterſtuͤtzung gefordert, damit man die nützlichſten 
Verrichtungen fortzuſetzen im Stande ſeyn moͤge. 
Jenen Klagen und dieſen Forderungen nicht laͤn⸗ 
ger gewachſen, verſammelte der franzoͤſiſche Kaiſer zu 
Paris ein ſogenanntes Handelseonſeil. Mit wie 
viel Einſicht die Kaufleute und Manufacturiſten ihres 
Sache vertheidigten, iſt nicht bekannt geworden; indeß 
war es unmoͤglich, ihnen zu will fahren, ohne ſich mit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch zu ſetzen, und ſo geſchah es, 
daß folgende Bemerkungen Napoleons das einzige Re⸗ 
ſultat dieſer Zuſammenberunfung waren. „Die Deereten 
von Berlin und Mailand, ſagte der Kaiſer, ſind Fun⸗ 
damental-Geſetze meines Reichs. Die vereinigten Staa⸗ 
ten werd' ich beguͤnſtigen, wenn ſie ſich meinen Deore⸗ 
ten anſchmiegenz die Handelsverhaͤltniſſe mit England 
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muͤſſen aufhören. Ich will den Frieden, aber ich will 
keinen bepflaſterten Frieden. Der Continent wird den! 
Waareneinfuͤhrungen Englands verſchloſſen bleiben. um 
meine Deerete zu vollziehen und den Verſuchungen der 
Englaͤnder zu widerſtehen, werd' ich von Kopf zu Fuß be⸗ 
waffnet bleiben. Im baltiſchen Meere giebt es noch ei⸗ 
nige unterſchleife; aber fie ſollen gaͤnzlich wegfallen. 
Ich kenne die Unterſtuͤtzer des engliſchen Handels; aber 
wenn es ihnen auch gelingen ſollte, ſich meinen Mauth⸗ 
beamten zu entziehen, ſo wird mein Degen ſie doch 
früh oder ſpaͤt erreichen, und dann werden fie kein 
Recht haben, ſich zu beklagen. Ich habe ein Ohr in den 
Boͤrſenſalen; ich weiß, daß man meine Maßregeln laut 
tadelt; ich weiß, daß man ſagt, ich fen übel berathen. 
Solche Meinungen mag ich nicht beſtreiten, weil die, 
von welchen ſie ausgehn, ſich nicht an meiner Stelle 
befinden, nicht wie ich caleuliren. Frankreich iſt das“ 
reichſte Land des Erdballs; feines Bodens Huͤlfsguellen 
ſind unermeßlich, es hat viel Geld Den Verochnun⸗ 
gen zufolge iſt uͤber einen Milliard an Kriegs⸗Contribu⸗ 
tionen nach Frankreich gebracht worden, und ich ſelbſt“ 
habe 200 Millionen in meinem beſondern Schatz. Ich 
ſage nicht, daß ich weder Seehandel noch Co⸗ 
lonieen will; aber für den Augenblick muß man darauf 
Verzicht leiſten. Wäre ich der Nachfolger ä — 
unf⸗ 
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Funftehnten oder Ludwigs des Sechzehnten, ſo wuͤrde 
ich genoͤthigt ſeyn, die Engländer auf meinen Knieen 
um Frieden zu bitten; aber ich bin der Nachfolger der 
Kaiſer von Frankreich... Sind die Abſatzoͤrter für Cor 
lonialwaaren einmal verſchloſſen, fo werden die Eng⸗ 
laͤnder genoͤthigt ſeyn, den Zucker und Indigo, den ſie 
fir Gegenſtaͤnde ihres Gewerbfleißes eingetauſcht haben, 
in die Themſe zu werfen. Ihre Manufakturiſten haben 
große Unvorſichtigkeiten begangen; ſie haben die Der 
dürfniſſe des Verbrauchs nicht mit ihren Fabrikationen 
zu verbinden verſtanden. Die brittiſche Regierung hat 
ihnen große Unterſtuͤtzungen gewaͤhren muͤſſen. Auch ich 
habe dergleichen bewilligt, und ich huͤtte weit mehr 
thun können; aber ich habe es weder fur nuͤtzlich noch 
für ſchicklich gehalten, Grundſaͤtze, welche eben fo ſchlecht 
als gefährlich find, aufzumuntern. Es iſt nicht genug, 
daß man zu fabriziren verſtehe, man muß auch zu ver⸗ 
kaufen wiſſen, und nicht zehn Ellen machen, wenn man 
nur Abſatz für vier hat. Es ließ ſich ohne Muͤhe vor⸗ 
herſehen, daß nach zwanzig Kriegesjahren der Verbrauch 
auf dem feſten Lande abnehmen muͤſſe, und daß Perſo⸗ 
nen, die ſich ſonſt vier Kleider jaͤhrlich machen ließen, 
ſich jetzt mit zwei oder mit einem einzigen begnuͤgen. 
Der Handel iſt ein ehrenvolles Gewerbe; aber ſeine 
weſentlichſten Grundlagen ſind Klugheit und Sparſam⸗ 
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keit. Sin Kaufmann muß fein Vermögen nicht gewin⸗ 
nen wollen, wie man eine Schlacht gewinnt; er muß 


allmaͤhlig aber fortdauernd gewinnen.“ Dies war der 


Troſt, den die Kaufleute und Manufakturiſten fanden. 
Sie gingen nach Louviers, Sedan, Verviers, Achen und 
nach den Städten des mittaͤglichen Frankreichs zuruͤck, 
ohne von der Richtigkeit der Anſicht ihres Kaiſers uͤber⸗ 
zeugt zu ſeyn, deren Falſchheit in der That ſchon das 
durch erwieſen war, daß, wenn die letzte Wirkung des 


Continental⸗Syſtems der umſturz Englands werden ſoll⸗ 


te, dieſer nicht vor dem Umſturz von Europa en 
konnte. 

Je fehlerhafter abel die Maßregeln des rambüiſchen 
Kaiſers waren, defts mehr mußte die Gewalt ihnen 
nachhelfen. Intereſſe des franzoͤſiſchen Reichs nannte 
man, was nur der Wille Napoleons war. Um nun dieſem 
Intereſſe Achtung zu verſchaffen, gab es vielleicht kein 
Mittel der Tyrannei, welches unbenutzt geblieben wäre, 
Vor allen Dingen hielt man im alten Frankreich die 
ſtrengſte Auffücht über die Buchdruckerpreſſen Den Ger 
horſam noch von einer andern Seite her zu ſichern, 
wurde auf die Einfuhr deutſcher Geiſteswerke eine Ab⸗ 
gabe von 50 Prorent gelegt, fo daß fie mit den Colo⸗ 
nialwaaren auf einer Linie ſtanden In den am Schlufs 
ſe des vorigen Jahres erworbenen Departements mußte 


jeder Buchhändler mit feinem Vermögen und mit ſei⸗ 
nem Leben dafuͤr einſtehen, daß in dem von ihm ver⸗ 
kauften Buche nichts gegen das Intereſſe des franzoͤſi⸗ 
ſchen Reichs enthalten ſey; ein Geſetz, das den ganzen 
deutſchen Buchhandel, der durch den Verfall ſo vieler 
nuͤtzlichen Gewerbe tief erſchuͤttert war, beinahe ganz 
zum Stillſtand brachte. Frankreich, welches ſich ruͤhm⸗ 
te, die Inquiſition in Italien, Spanien und Portugal 
vertilgt zu haben, bewies ſo viel politiſche Intoleranz, 
daß es jeden neuen Gedanken, der ſich auf Europas 
Verhaͤltniſſe bezog, wie eine Schlange behandelte, die 
vergiften will. Wie der Engel des Herrn mit dem 
Schwerdte ſtand Marſchall Davouſt, Fürft von Eckmuͤhl — 
am Ausfluß der Elbe, um in Deutſchland niederzuſchmet⸗ 
tern, was eine Oppoſition gegen Frankreich blicken laſſen 
wurde. Im Koͤnigreich Weſtphalen, in den ſaͤchſtſchen 
Fuͤrſtenthuͤmern und in andern Staaten des Rheinbun⸗ 
des wurden Familien⸗Vaͤter auf den bloßen Verdacht, 
daß fie dem franzoͤſiſchen Syſtem abhold wären, durch 
Gendarmen dem Kreiſe der Ihrigen entriſſen, von Ker⸗ 
ker zu Kerker geſchleppt und gemißhandelt; unter den 
Fuͤrſten der Rhein-Confoͤderation war der König von 
Würtemberg der Einzige, der ſich einem fo grauſamen 
Verfahren widerſetzte. Schwerlich war unter einem 
Caligula und Nero die Furcht ſe allgemein und ſtark, 
2 2 


als in dieſer Periode. Man lebte wie an einem ſchwuͤ⸗ 
len Sommertage, wo eine beaͤngſtigende Luft den Aus⸗ 
bruch des Gewitters wuͤnſchenswerth macht. 

Waͤhrend nun das ganze weſtliche Europa unter ſol⸗ 
chen Umſtänden ſehr ſtarke Vorſchritte zu der Barbarei 
machte, aus welcher es ſich ſeit vier Jahrhunderten herz 
vorgearbeitet hatte, wurde in Frankreich jener Prinz ge⸗ 
boren, dem ein kaiſerliches Deeret vom 17 Febr. 1810 
bereits den Titel eines Königs von Rom beigelegt hat⸗ 
te; und da die Geſchichte nichts mit Stillſchweigen 
uͤbergehen darf, was mit den organiſchen Geſetzen der 
Reiche in Verbindung ſteht, ſo wird es noͤthig ſeyn, 
bei dieſer Begebenheit einige Augenblicke zu verweilen. 

Die junge Kaiſerin naͤherte ſich dem Ziele ihrer 
Schwangerſchaft, als das Geſchlecht des Kindes, das ſie 
unter ihrem Herzen trug, die Pariſer bei weitem mehr 
beſchaͤftigte, als alle politiſchen Ereigniſſe auf der py⸗ 
renaͤiſchen Halbinſel und wo Frankreich ſonſt noch ſeine 
Plane gegen England verfolgte. Die Niederkunft der 
Kaiſerin erfolgte endlich den 20 Maͤrz um 9 Uhr 20 Mi⸗ 
nuten Vormittags. Fuͤr die Bewohner der Hauptſtadt 
war dieſe Begebenheit um fo erfreulicher, als ſeit Carl 
dem Siebenten kein franzoͤſiſcher Monarch in Paris war 
geboren worden. Aengſtlich zählte man die Salven, 
welche die Geburt des Prinzen verkuͤndigten, und die 


— 215 — 
Freude entſprach der Neugierde, als die Zahl lor ber 
das Geſchlecht keinen Zweifel uͤbrig ließ. Auf die Ge⸗ 
burt des Thronerben wurde ein um ſo hoͤherer Werth 
gelegt, weil man darin ein Unterpfand der e 
der vierten Dynaſtie ſah. 

Der Reichserzkanzler war bei der Wiederkunft der 
Kaiſerin zugegen; und das in ſeiner Gegenwart durch 
den Sekretaͤr der kaiſerlichen Familie, Grafen Regnault 
de St. Jean d' Angeli aufgeſetzte Geburts⸗Protokoll wur⸗ 
de von dem Großherzog von Wuͤrzburg und dem Prin⸗ 
zen Eugen Napoleon, Viee⸗Koͤnig von Italien, unter⸗ 
zeichnet, worauf der Kaiſer und alle anweſenden Mit⸗ 
glieder der kaiſerlichen Familie es gleichfalls mit ihrer 
Unterſchrift verſahen. Kaiſerliche Pagen überbrachten 
die frohe Bothſchaft an den franzoͤſiſchen und italieniz 
ſchen Senat und an die Munieipalitaͤts⸗Corps von Pa⸗ 
ris, Mailand und Rom; durch den Groß⸗Ceremonien⸗ 
meiſter wurde ſie den Bothſchaftern und fremden Mi⸗ 
niſtern, durch den Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten den Bothſchaftern und Miniſtern des Kaiſers an 
fremden Hofen, durch den Miniſter des Innern den 
ſaͤmmtlichen Praͤfeeten, durch die Krieges- und Marine⸗ 
Miniſter den Feſtungen und Flotten, und durch den Ma⸗ 
jor⸗General (Fuͤrſten von Neufchatel und Wagram) den 
Armeen bekannt gemacht. Der neugeborne Prinz erhielt 
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ſogleich den Titel eines Koͤnigs von Rom, und wurde 
noch an dem Tage ſeiner Geburt, nach alter Hofſitte, 
in der Kapelle der Tuillerien in Gegenwart des Groß⸗ 
herzogs von Würzburg und des Vice - Könige von Ita⸗ 
lien vorlaͤuſig getauft. Dieſe Vortaufe war durch den 
Cardinal Feſch verrichtet, und da ein Koͤnig der Ge⸗ 
genſtand derſelben war, ſo durfte es nicht befremden, 
daß der Marſchall Moncey, Herzog von Conegliano, 
den Zipfel des koͤniglichen Mantels trug, und daß der 
Faiferliche Prinz, unmittelbar nach der Taufe, mit dem 
Bande der Ehrenlegion und dem Orden der eiſernen 
Krone geſchmuͤckt wurde. Zwei Tage darauf nahm der 
Kaifer die Gluͤckwüͤnſche des Senats, des Staatsraths, 
des Caſſationshofes, der Rechnungskammer, des Con⸗ 
ſeils der Univerſitaͤt, des kaiſerlichen Gerichtshofes und 
der ubrigen geiſtlichen und weltlichen Behörden an. Al⸗ 
le dieſe Corps brachten hierauf dem Koͤnige von Rom 
ihre Huldigungen dar, eingeführt von dem Ceremonien⸗ 
Meiſter Grafen Saiſſel d'Aix, der fie nach einander dem 
Koͤnige, ſo wie er unter einem Thronhimmel in der 
Wiege lag, vorſtellte. Selbſt Reden wurden bei dieſer 
Gelegenheit gehalten, auf welche die Gräfin Montesquiou, 
als Gouvernante der Kinder von Frankreich, antwortete. 
Nicht lange darauf fanden ſich aus allen guten Städten 
des Reichs Deputationen ein. Alle Fuͤrſten Europa's 


wetteiferten, dem Kaiſer der Franzoſen Gluͤck wuͤnſchen 
zu laſſen; und damit die ganze europaͤiſche Welt Frank⸗ 
reichs Freude uͤber die Geburt des Koͤnigs von Rom 
theilen moͤchte, veranſtalteten die franzoͤſiſchen Both⸗ 
ſchaſter und Miniſter in allen Hauptſtaͤdten Feſte zur 
Feier dieſer Geburt. 

Zu der feierlichen Taufe des Koͤnigs von Rom, 
welche bis zum gten Juny verſchoben blieb, mußten ſich 
(wahrſcheinlich in Kraft des Familiengeſetzes von 1806 
und des Foͤderatis-Syſtemes) alle Mitglieder der kai⸗ 
ſerlichen Familie zu Paris verſammlen; doch fehlten 
der Senateur Lueian Bonaparte, der ſeit dem Som⸗ 
mer des vorigen Jahres ſich von Rom erſt nach Malta 
und dann nach London begeben hatte, und Ludwig Na⸗ 
poleon, Koͤnig von Holland, der zu Graͤtz blieb. Selbſt 
der König von Spanien kam zu dieſer Feierlichkeit von 
Madrid herbei, wie auffallend auch ſeine Entfernung 
aus Spanien zu einer Zeit war, wo die framzoͤſiſche 
Armee Portugal geräumt hatte.“ Die Taufe wurde in 
der Metropolitan-Kirche vollzogen, wo der Senat, der 
Staaterath, das geſetzgebende Corps und die uͤbrigen 
Staatsbehoͤrden ſich gegen die Zeit verſammlet hatte, 
wo der Kaiſer und die Kaiſerin erſchienen. Am Ein⸗ 
gange in das Schiff der Kirche lagen auf einem Tiſche 
die Taufehren und der Mantel des Taͤuflings, letzterer 
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von Silberſtoff mit Hermelin gefüttert und auegeſchla⸗ 
gen. Der Koͤnig von Rom wurde von der Großgou⸗ 
vernante durch die Kirche getragen, und ein Großoffi⸗ 
zier trug den Zipfel des Eöniglichen Mantels. In Ber 
gleitung ſeines Clerus ging der Cardinal Feſch, welcher 
die Taufe verrichten ſollte, dem Kaiſer und der Kaiſe⸗ 
rin bis an die Hauptthuͤr entgegen. Bei der Ceremo⸗ 
nie ſelbſt hatte der Kaiſer den Koͤnig von Rom zur 
Rechten und dieſem zur Rechten ſtand ſein Pathe, der 
Großherzog von Würzburg, den Kaiſer von Oeſterreich 
vorſtellend; auf ihn folgten die Mutter des Kaiſers und 
die Königin von Holland, letztere im Namen der Koͤvi⸗ 
gin von Neapel. Zur Linken des Kaiſers befanden ſich 
die Kaiſerin und die Prinzeſſinnen des kaiſerlichen Hau⸗ 
ſes. Der Prim erhielt die Namen: Napoleon Franz 
Karl Joſeph. Beim Schluſſe des Veni Creator führte 
der Cardinal Feſch das Kind an den Windelftreifen 
in den Chor. Der Kaiſer und die Kaiſerin ſetzten 
ſich auf den Thron; der Kardinal verbeugte ſich vor 
beiden; von der Mutter des Kaiſers wurde der Koͤnig 
von Kom in die Arme der Kaiſerin gelegt, und nun 
rief der Wappenherold dreimal an dem Chorgitter: es 
lebe der Koͤnig von Rom! Als ſo die Taufe beendigt 
war, zeigte der Kaiſer den Umſtehenden feinen Sohn. 
Von allen Seiten erſcholl der Ruf: es lebe der Kaiſer 
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und die Kaiſerin und der Koͤnig von Rom! Das Kind 
wurde von der Groß⸗Gouvernante in den Pallaſt zu⸗ 
ruͤckgetragen, der Cardinal Feſch ſtimmte das Te Deum 
an, und, als nun noch das Domine fac salvum geſun⸗ 
gen war, begab ſich der ganze Hof nach dem Stadt⸗ 
hauſe zu dem Feſte, das dieſen Tag beſchließen ſollte. 
In dieſem Feſte legte die Stadt Paris ihre Dank⸗ 
barkeit für die Ehre an den Tag, daß der kaiſerliche 
Prinz in ihren Ringmauern war geboren worden. Der 
Praͤfeet Graf Frochot hatte die Ehre den Kaiſer und 
die Kaiſerin durch den Thronſaal in die Zimmer zu 
führen, wo ſich die Maires, die Deputirten der guten 
Staͤdte und die Magiſtratsperſonen von Paris befanden. 
Das Banket wurde in dem ſogenaunten Johannisſaal 
gehalten. Nach demſelben begab ſich der Hof in den 
Concertſaal, und nach dem Coneert verfügten ſich der 
Kaiſer und die Kaiſerin in den Thronſaal, wo alle ein⸗ 
geladenen Perſonen einen Cirkel bilden mußten. Der 
Kaiſer unterhielt ſich mit den Meiſten von den Anwe⸗ 
ſenden, begab ſich alsdann in den kuͤnſtlichen Garten, 
der im Hofe des Stadthauſes angebracht war, und verließ 
an der Seite ſeiner Gemalin die Geſellſchaft Abends 
um 11 Uhr. Den Tag noch mehr iu verherrlichen, 
hatte die Stadt Paris an 8 um junge mädchen 
ausgefinttet. un ia 


Dieſes Feſt erwiederte der Kaiſer durch Luſtbarkei⸗ 
ten, die, bald darauf, zu St. Cloud veranſtaltet wur⸗ 
den. Die Menge der daſelbſt verſammelten belief ſich 
auf 200,00 Meuſchen. Erſt wurden Austheilungen an 
Wein und Eßwaaren gemacht. Dann verſammelten ſich 
die Zuſchauer vor den Orcheſtern und Theatern, die 
man errichtet hatte. Der Kaiſer und die Kaiſerin zeig⸗ 
ten ſich hierauf in einer offenen Kaleſche ohne Garden. 
Gegen die Nacht machten ſechs mit Matroſen von der 
kaiſerlichen Garde beſetzte Schaluppen verſchiedene Evo⸗ 
lutionen und brannten Feuerwerke ab. Einen noch ſchoͤ⸗ 
neren Anblick gewaͤhrten die Waſſerfaͤlle mitten unter 
der glaͤnzendſten Erleuchtung, als bengaliſches Feuer 
einen Theil der Waſſerbecken und Gebuͤſche erhellte, 
und eine aufſteigende Luftſchifferin Feuerwerke eutzuͤn⸗ 
dete, die, rund um ihre Gondel angebracht, in un⸗ 
ermeßlicher Hoͤhe eine helle Strahlenkrone darboten. 
Es fehlte auch nicht an Ueberraſchungen zur Beluſti⸗ 
gung der Menge. Ein optiſcher Spiegel ſtellte hinter 
einander mehrere Anſichten dar; und als die Kaiſerin 
bei einem Saͤulengange ankam, deſſen Decke aus einem 
Korbe mit Blumen beſtand, ließ eine Taube ſich zu 
ihren Füßen nieder und uͤberbrachte ihr eine ſinnreiche 
Deviſe In einem der Säle, welche die Baͤume des 
Gartens bildeten, tamten Landleute um die Statue 
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Hymens, die fie mit Blumen kraͤnzten, und Schauſpie⸗ 
ler der komiſchen Oper fuͤhrten ein kleines Stuͤck auf 
einem, mitten in den Bosquets errichteten Theater auf. 
Die Alleen des Parks boten Spiele, Taͤnze und zierliche 
Zelte dar. Dieſe Luſtbarkeiten dauerten bis um Mit⸗ 
ternacht. Veranlaßt durch die Geburt des Koͤnigs von 
Rom, ſollten fie das Mittel ſeyn, eine neue Oynaſtie in 
den Gemuͤthern des Volks zu befeſtigen, und nur als 
ſolche konnten ſie hier einer Erwaͤhnung würdig ſcheinen. 

Mitten unter dieſen Feſtlichkeiten wurden ernſtlichere 
Anſtalten zu dem ewig denkwuͤrdigen Kriege getroffen, 
welcher im folgenden Jahre zwiſchen Frankreich und 
Rußland ausbrach. Der frangsüfche Kaiſer verſtaͤrkte 
die Garniſonen von Stettin und Danzig, und ließ in 
dieſen Feſtungen Kriegsvorraͤthe anhaͤufen. Zu gleicher 
Zeit gab er den Bewohnern des Herzogthums Warſchau 
den Antrieb zu neuen Ruͤſtungen. Zur Beſchoͤnigung 
dieſer Maasregeln wurde ausgeſprengt: fie ſeien nur 
gegen England gerichtet, welches Landungen auf der 
Oſtſee Kuͤſte vorhabe; doch dieſe Taͤuſchung fand kei⸗ 
nen Eingang, weil man ſich nicht verblenden laſſen 
konnte für die Veraͤnderungen, welche ſeit dem Jahre 
1809, vorzuͤglich aber ſeit der Vermaͤhlung einer öfter: 
reichiſchen Erzherzogin mit dem Kaiſer der Franzoſen, 
in dem politiſchen Syſteme Frankreichs vorgegaggen 


a 


waren. Auch blieben mehrere pofitive Anzeigen einer 
Spannung zwiſchen Frankreich und Rußland nicht aus. 
Dahin gehörte, daß die Lobpreiſungen verſtummten, 
womit Rußland von Frankreich bis zum Jahre 1869 
war uͤberſchuͤttet worden; daß der franzoͤſiſche Kaiſer in 
der Rede, wodurch er die diesjaͤhrigen Sitzungen des 
geſetzgebenden Corps eroͤffnete, nur ſagen konnte: „er 
ſchmeichle ſich, daß der Friede des Continents nicht 
werde geſtoͤrt werden;“ daß endlich der Herzog von Vi⸗ 
cenza, franzoͤſiſcher Bothſchafter in Petersburg, den 
ruſſiſchen Hof verließ, weil er deſſen Vertrauen ver⸗ 
loren hatte. Vor allen Dingen aber faßte man den Tarif 
von Trianon ins Auge, der ein bloßes Fantom war und 
blieb, ſo lange er nicht von allen Mächten des feſten 
Landes unterſtuͤtzt wurde, und den Rußland nicht unter⸗ 
ſtuͤtzen konnte, ohne auf der einen Seite feiner Würde 
und auf der andern ſeiner Cultur auf eine nicht zu be⸗ 
rechnende Zeit zu entſagen. Man ſäh alſo ein neues 
Gewitter ſich am politiſchen Horizont heraufwaͤlzen, 
und man ſah es nicht ohne große Befürchtungen, da 
dieſer Kampf der entſcheidende werden zu muͤſſen 
ſchien. 

Indeß dauerte fuͤr Frankreich der Krieg in Spa⸗ 
nien, für Rußland der Krieg in der europdifchen Tuͤrkei 
fort Die Friedensunterhandlungen, welche, den Frühling 
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hindurch, zu Buchareſt gepflogen wurden, gaben kein Re⸗ 
ſultat, weil Rußland, wie man ſagt, auf die Abtretung 
der Moldau und Wallachei, und außerdem auf eine 
Kriegesſteuer von 40 Millionen Piaſter beſtand. Jene 
beiden Feldherrn, welche ſich im Laufe des vorigen 
Jahres als Gegner kennen gelernt hatten, traten, bei⸗ 
nahe gleichzeitig, von der Kriegsbuͤhne ab, Kamensky, 
weil er erkrankt war, Juſſuph Paſcha, weil er von dem 
Poſten eines Großviziers abgerufen und nach Demotika 
verwieſen wurde. An Kamensky's Stelle kam Gole⸗ 
nitſchew Kutuſow, derſelbe, der, im folgenden 
Jahre, die Schlacht an der Moskwa lieferte, und den 
Beinamen Smolenskoy erhielt; an Juſſuph Paſchas 
Stelle, Achmed Aga, Nafir von Ibrail, beruͤhmt 
durch feine Vertheidigung dieſer Stadt. Die Ruſſen 
wurden in dieſem Kriege fortdauernd von den Serviern 
unterſtͤͤtzt; und da dieſe unterthanen der Pforte, ſo⸗ 
wohl jetzt als ſpaͤter, in ihrer Rebellion eine Beharr⸗ 
lichkeit zeigten, welche, ſelbſt unter den großen Kaͤmpfen 
der europäifchen Welt, die Aufmerkſamkeit auf fie rich⸗ 
tete, ſo ſcheint es uns hier der Ort zu ſeyn, die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Rebellion vom erſten Anfang an mitzu⸗ 
theilen. 10 ? BR 

Die Urſachen derſelben reichen hinaus bis zum letz⸗ 
ten Frieden, den Oeſterreich mit dem Reiche der Osma⸗ 
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nen ſchloß. In dem Kriege, der dieſem Frieden vor⸗ 
anging, waren DeljsAchmer und Rarahaſſan die vor⸗ 
nehmſten unter den Deys, welche ſich durch Anſehn und 
Vermoͤgen zu Vorſtehern der belgrader Janitſcharen 
aufgeworfen hatten. In dieſer Eigenſchaft uͤbten ſie 
die größten Bedruͤckungen gegen die chriſtlichen Bewoh⸗ 
ner des Landes aus, die ſie, nach Willkuͤhr, von ihren 
Gütern verjagten. Dieſe Landesplage war um fo druͤk⸗ 
kender, weil Einer dem andern nachfolgte, und ſeinen 
Vorgänger an Grauſamkeit zu übertreffen ſuchte. Als 
nun Oeſterreich das eroberte Sandſchakat im Frieden 
iuruͤckgab, ertheilte der türfifche Hof dem Ebubekir 
Paſcha, der Belgrad uͤbernommen hatte, den Befehl, 
die Janitſcharen-Agas um jeden Preis auszurotten. 
Zum Vorwande diente die Religion; denn in dem Ko⸗ 
ran ſteht: „daß kein Tuͤrke, der eine Spanne breit 
Erde gegen den Feind verliert, je wieder in ihren Be⸗ 
ſitz zurückkehren konne,“ und die Janitſcharen⸗Agas 
befanden ſich in dem Falle, gegen das Geſetz geſuͤndigt 
zu haben. Bekir Paſcha fing damit an, daß er den 
boͤſeſten unter ihnen, Delj⸗Achmet, meuchelmörderiſch 
umbringen ließ und ſeinen Anhang zerſtreute. Hier⸗ 
durch ſetzte er ſich in den Stand, die uͤbrigen mit Teiche 
ter Muͤhe zu vernichten. Sein Auftrag war noch nicht 
vollbracht, als er abberufen wurde; aber ſein Nachfol⸗ 
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ger Hadſchi Muſtapha Paſcha handelte nach denſelben 
Grundſaͤtzen, und die Deys, raſtlos verfolgt, ſahen ſich 
zuletzt genoͤthigt, die Proving zu verlaſſen und ſich an 
Paswan Oglu amuſchließen. Hadſchi Muſtapha behan⸗ 
delte die chriſtlichen Unterthanen mit ausgezeichneter 
Guͤte und Gerechtigkeit, und gewann ihre Liebe in 
einem ſo hohen Grade, daß ſie ſich ihm bei jeder Gele⸗ 
genheit aufopferten, wo fein. Geiz außerordentliche Be⸗ 
friedigungen heiſchte. Da indeß die Pforte, nicht maͤch⸗ 
tig genus, Paswan Oglu zu bezwingen, mit dieſem Re⸗ 
bellen ſogar Frieden ſchloß und ihn zum Paſcha von 
drei Roßſchweifen ernannte; fo erſah er die Gelegen⸗ 
heit, den Frieden nur unter der Bedingung anzuneh⸗ 
men, daß die vorigen belgrader Türken wieder einge⸗ 
laſſen wuͤrden. Die Pforte willigte in dieſe Bedingung, 
und Hadſchi Muſtapha beruhigte ſich ſelbſt durch das 
Vertrauen, das er einerſeits in die Janitſcharen und 
Kerſchalis, andererfeits in die Anhaͤnglichkeit der Ein⸗ 
wohner ſetzte. Indeß kehrten jene mit der wuͤthendſten 
Erbitterung zurück, und, wie ſehr fie ſich auch Anfangs 
durch das Anſehn des Paſcha gezwaͤngt fühlen mochten, 
ſo war doch der Friede von keiner langen Dauer. Vier 
der angeſehenſten unter ihnen, Fosca Ogly, Kurſchuff⸗ 
Ali, Mala Juſſuph und Aganli Bairaetar, hatten ſich 
nicht ſobald Anhaͤnger verſchaft, als ſie auf Theilung 


der Einkünfte drangen, mehrere Beamten ermordeten, 
und zuletzt ſogar den Paſcha noͤthigten, ſich mit feinen 
Kerſchalis in die obere Feſtung einzuſchließen. Auch in 
dieſe drangen ſie durch einen Kanal, und kaum hatten 
fie ſich des Paſchas bemaͤchtigt, ſo mußte er ſeine Ker⸗ 
ſchalis erſt aus der Feſtung und bald darauf ſelbſt aus 


der Provinz entfernen. Hadſchi Muſtapha, jetzt ihr 


Werkzeug, mußte die Verwaltung der Provinz mit ih⸗ 
nen theilen. Nicht lange darauf fiel er unter ihren 
Dolchſtößßen. Der neue Paſcha, den die Pforte einſetzte, 
konate zu keinem Anſehn gelangen, weil die Deys alle 
leer gewordenen Stellen mit ihren Anhaͤngern beſetzt 
hatten, und die Gewaltthaͤtigkeiten gegen die jetzt ganz 
verlaſſenen Chriſten erreichten unter dieſen Umſtaͤnden 
den hoͤchſten Grad. a 8 
Hadſchi Muſtapha war getoͤdtet worden, weil die 
Deys einen Brief aufgefangen hatten, worin er die 
Servier aufforderte, ſich nach und nach in kleine, zwei 
bis drei hundert Mann ſtarke Banden zu bilden, ſich 
langſam zu nähern, und dann, auf einmal, mit vereinig⸗ 
ter Kraft Belgrad zu uͤberfallen, und ihn aus den Hin: 
den der Deos zu befreien. Dieſer Brief ward die 
Quelle eines bleibenden Verdachts, der zuletzt Jeden 
traf, von welchem ſich vorausſetzen ließ, daß er leſen 
und ſchreiben koͤnnte; beſonders die chriſtliche Geiſtlich⸗ 
keit. 
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keit. Die Spannung zwiſchen den Unterdruͤckern und 
den Unterdrücken war ſehr ſtark, als ein zweiter Brief, 
der von einem gewiſſen Alexiebo Stephanovies, Ober⸗ 
kneſen einiger chriſtlichen Dörfer, herruͤhrte, Für deſſen 
Verfaſſer man aber den Archimandriten des Kloſters 
Boggia, einen wegen feiner Tugenden allgemein ver⸗ 
ehrten Greis, hielt, den Deys uͤbergeben wurde. So⸗ 
gleich erhielt der Metropolitan von Belgrad den Be⸗ 
fehl, den Archimandriten zu ſich kommen zu laſſen; und 
kaum war Ruvim — dies war fein Name — in Bel 
grad angelangt, als man ihm den Kopf abſchlug, und, 
nach entdecktem Irrthum, den Oberkneſen Stephanovies 


nicht beſſer behandelte. Die ſerviſchen Chriſten, von 


dieſem Verfahren nicht wenig getroffen, geriethen in 
noch größere Angſt, als bald darauf Fosca Ogli, von 
einem Reiterſchwarm begleitet, in den Diſtrieten um⸗ 
herzog, alle Kneſen und uberhaupt alle in Anſehn ſte⸗ 
hende Perſonen aufheben und hinrichten ließ, und uͤber⸗ 
all mit ſolcher Wuth zu Werke ging, daß, in kurzer 
Zeit, über ſiebzig Chriſtenkoͤpfe flogen; ein Schlag, der 
um ſo haͤrter ſiel, je weniger man wußte, was die 
Deys eigentlich wollten. Wer ſich unter dieſen um⸗ 
fänden auf der Lifte der Schlachtopfer glaubte, floh in 
die Gebirge; denn an Widerſetzlichkeit dachte Niemand. 
Schon ſahen ſich die Deys in dem Beſitz der vorzüg⸗ 
R 
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lichſten Landguͤter, als das Schickſal den unglücklichen 
Serviern in George Czerni einen Erretter gab. 

Sieben tuͤrkiſche Soldaten, von den Unterdruͤckern 
abgeſendet, um ihn in dem Dorfe Ramenika unfern 
Belgrad aufzuheben, wurden von ihm theils getoͤdtet, 
theils in die Flucht getrieben, und als er ſich hierauf 
in den naͤchſten Wald retten wollte, führte ihn das Un⸗ 
gefaͤhr mit einem durch ſeine perſoͤnliche Tapferkeit aus ⸗ 
gezeichneten Manne, Namens Stank Slawach, zuſammen, 
der ſich eben auch auf der Flucht befand. Sie beſchloſſen 
nach Bosnien zu gehen, und machten ſich wirklich auf 
den Weg dahin. Unterweges aber trafen ſie mehrere Grup⸗ 
pen von zwanzig bis funfsig Ungluͤcklichen, die in der 
Auswanderung begriffen waren; und ſchon in den naͤch⸗ 
ſten Tagen waren zwei bis dreihundert Verzweifelnde 
verſammlet, die ohne Obdach und ſelbſt ohne Nahrung 
umher irrten, das Herz voll Wehmuth uͤber das Schick⸗ 
ſal zuruͤckgelaſſener Verwandten und Freunde. Gemein⸗ 
ſchaftliche Noth verband dieſe Perſonen; das Gefühl 
ihrer Staͤrke gab ihnen den Muth zur Rache. Das 
Dorf Szremekize wurde von ihnen zum Sammelplatz 
gewaͤhlt. Hiervon unterrichtet, ſchickten die Deys einen 
aus ihrer Mitte mit vierhundert Mann in die Gegend 
des Dorfs, unter dem Vorwande, die Grundeigenthuͤmer 
zu beruhigen, der wahren Abſicht nach, die Flüchtlinge 
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zu beobachten Ezerni, der dies merkte, näherte ſich mit ei⸗ 
nem Corps von ungefähr 80 Mann dem Ort, wo des Deys 
abgeſchickter Aganti lag. Dieſer wurde in feiner Woh⸗ 
nung überfallen und gefangen genommen; und da die 
Türken, unbekannt mit der wahren Zahl ihrer Gegner, 
die Flucht ergriffen, ſo diente dieſer nur allzu leichte 
Sieg zur Grundlage eines Heldenmuths, der ſeitdem 
durch nichts erſchuͤttert werden konnte. 

Dien Deys wurde der Krieg erklaͤrt; von allen Sein 
ten ſtroͤmten die zuruͤckgebliebenen Chriſten herbeiz 
Cierni ſtand als allgemeiner Anführer auf Als nun durch 
den Aufftand aller umliegenden Diſttiete einige Palan⸗ 
ken (feſte Staͤdtchen) erobert und die Verwalter der 
Deys verjagt waren, wurde der Muth der Inſurgenten 
dadurch nicht wenig erhitzt, daß der Schwager von Kur⸗ 
ſchuff⸗Ali als Gefangener ausſagte: die Abſicht der 
Deys ſei keine andere, als alle Kneſen und angeſehe⸗ 
nen perſonen zu vertilgen, die noch übrigen in die Fe; 
fang zu locken, und Re fo lange als Geißeln zu behal⸗ 
ten, bis alle Waffen der Rajas abgeliefert waͤren; dann 
aber jeden, der zehn Jahr alt ware, entweder sw er⸗ 
mörden, oder mit dem Schwerdt in der Hand zur un⸗ 
nahme der tuͤrkiſchen Religion zu zwingen. Die Dens 
von ihrer Seite begriffen leicht, daß ſie bei dieſem all⸗ 
gemeinen Aufſtande den Kuͤrteren ziehen würden. Sie 
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ſchickten alſo den Biſchof von Belgrad an die Inſur⸗ 
genten ab, damit er ſie zur Ruͤckkehr in ihre Wohnun⸗ 
gen bereden möchte. Doch die Inſurgenten gaben zur 
Antwort, daß ſie ſich mit den Deys nicht eher in Un⸗ 
terhandlungen einlaſſen wuͤrden, als bis dieſe ihre Soͤh⸗ 
ne zu Geiſeln gegeben haͤtten. Durch ſolche Erklärung 
in Wuth geſetzt, boten die Deys alles auf, die ſervi⸗ 
ſchen Chriſten mit Feuer und Schwerdt zu vertilgen; 
indeß blieb die Erbitterung nicht einſeitig, und die 
Deys ſahen ſich nur allzu bald auf bloße Vertheidigung 
beſchraͤnkt. Als Belgrad von den Inſurgenten erobert, 
und die Deys vertilgt waren, hatten die Servier keine 
Luſt, unter das tuͤrkiſche Joch zuruckzukehren. Nichts 
leiſtete ihnen ſo viel Vorſchub, als die Politik des gut⸗ 
muͤthigen Selim, der, wie es ſcheint, ihren Aufſtand 
nicht gan miß billigte. Rußland nahm ſich ihrer an, 
ſobald es eingeſehen hatte, wie nützlich ſie ihm werden 
könnten. Schon ſeit dem Jahre 1806 waren die, ſervi⸗ 
ſchen Chriſten Rußlands Verbündete im Kriege gegen 
die Pforte, und ihre Diverſionen leiſteten den Ruſſen 
die weſentlichſten Dienſte. Dies waren die Umſtaͤnde und 
Bewegungegruͤnde, in und unter welchen die Servier 
ſich befanden. Wir kehren jetzt n Geſchichte des tuͤr⸗ 
kiſch⸗ ruſſiſchen Krieges uurück. ! erlernt nde 
IS tent made nid nd Bar suse 
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Achmed Naſir von Ibrail befand ſich zu Adriano⸗ 
pel, als er die Nachricht von feiner Ernennung zur 
Würde eines Großveziers erhielt! Er reiſete ſogleich 
nach dem befeſtigten Lager von Schumla ab, wo ihm 
mit den ubrigen Inſignien ſeines Standes das Reichs⸗ 
fiegel uͤbergeben wurde. Als ein feuriger junger Mann 
dachte er nur auf Angriffe; und dieſe ſeine Plane wa⸗ 
ren durch die Beſchaffenheit der ruſſiſchen Armee unter⸗ 
ſtuͤtzt, die, nachdem fie einen bedeutenden Theil ihrer 
Bataillone abgegeben hatte, damit Rußland gegen das 
Herzogthum Warſchau gedeckt ſeyn möchte, weſentlich 
schwach war. Als daher Kutuſow im May die Stel⸗ 
lung ſeiner Truppen auf dem rechten Donau⸗Ufer bes 
reiſete, fand er, da die Linie ihrer Cantonnirungen viel 
zu ausgedehnt war, als daß fie hätte behauptet werden 
können, vor allen Dingen noͤthig, alles um Rutſchſchuk 
und Siliſtria zu coneentriren. Beide Platze konnten 
von nun an mur als Brückenköpfe betrachtet werden, 
durch! welche die Verbindung der Ruſſen mit dem rech⸗ 
ten Dorau⸗ ufer geſichert war; um ſo mehr, weil der 
rüſſiſche Oberfeldherr die Ringmauern aller der Staͤdte, 
die zwiſchen jenen Punkten in der Mitte lagen, nieder⸗ 
ſürzen ließ, damit die Türken hinter denſelben keinen 
Schutz inden möchten | 
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Sobald nun die Pforte durch ihren Bevollmaͤchtig⸗ 
ten auf dem Friedens⸗Congreſſe zu Vuchareſt erklärt 
hatte, daß fie auch nicht eine Spanne Landes an Ruß⸗ 
land abtreten werde, begann auch der Kampf zwiſchen 
Achmed und Kutufow. Der Vortrab des erſteren folgte 
den Ruſſen, als fie ſich von dem rechten Donau ⸗ Ufer 
auf das linke zuruͤcktogen, und Nieobpolis und Siſtowe 
ſielen ſogleich in die Haͤnde der Tuͤrken zuruck. Jetzt 
kam es darauf an, auch Rutſchſchuk und Siliſtria wie⸗ 
der zu erobern. Nachdem nun bereits mehrere Gefechte 
vorgefallen waren, brach Achmed ſelbſt mit einem 50 
bis ‚60000 Mann ſtarken Heere von Schumla nach 
Rutſchſchuk auf. Dies geſchah in eben dem Augenblick, 
wo Kutuſow auch Siliſtria febleifen ließ, um dieſe Fe⸗ 
fung nicht vertheidigen zu duͤrfen. Kaum von Achmedz 
Bewegung unterrichtet, verſetzte der ruſſiſche Oberbe⸗ 
fehlshaber ſeine nur 20000 Mann ſtarke Armee auf das 
rechte Donau⸗ Ufer, und ſtellte ſie in den erſten Tagen 
des July vor Rutſchſchuk auf, wo er ſeinen Gegner 
mit Vortheil empfangen zu koͤnnen glaubte. Gleich am 
aten July erſchienen 5000 Spahis, welche, um das vor 
Rutſchſchuk aufgeſchlagene Lager der Ruſſen zu recog⸗ 
noseiren, gegen die ganze Vorpoſten⸗Linie mit ſolchem 
Ungeſtuͤm vordrangen, daß der Gen. Lieut. Woinom die 
Koſacken und funfzehn Huſaren « und Ulabnen⸗Schwa⸗ 
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dronen aufbieten mußte, um ſie zuruͤckwerfen in 
koͤnnen. | 195 r 
Dies war das Vorſpiel einer bald darauf erfolgen⸗ 
den Schlacht, bei welcher Achmeds Abſicht keine andere 
war, als die linke Flanke der Ruſſen zu umgehen, die 
ganze feindliche Armee in Rutſchſchuk hineimuwerfen 
und ſich dann der umliegenden Anhoͤhen zu bemaͤchtigen. 
Dieſe Schlacht begann den 4ten July Morgens um 
6 Uhr. Die ruſſiſche Infanterie bildete zwei Linien 
und neun Vierecke, hinter welchen ſich die Reiterei in 
der dritten Linie befand. Waͤhrend nun die Janitſcha⸗ 
ren mit der ruſſiſchen Infanterie handgemein wurden, 
gelang es den Spahis, die linke Flanke der Ruffem zu 
umgehen. Nicht im Stande die Vierecke der Ruſſen 
zu durchbrechen, drangen fie durch die Zwiſchenraͤume 
derſelben bis unter die Mauern von Rutſchſchuk vor, 
wo ſie ſich mit einer Colonne vereinigten, welche, zur 
Eriteigung der Feſtung, laͤngs der Donau herabgeruͤckt 
war: Schon waren große Vortheile errungen, als ſich 
plötzlich die Thore von Rutſchſchuk öffneten. Jetzt von 
vorn durch einen Ausfall der Garniſon, im Ruͤcken und 
in der Flanke aber von einem der großen ruſſiſchen 
Vierecke und von der Reiterei des Generals Woinow 
angegriffen, mußten die Spahis weichen; und waͤhrend 
fie zuruckgingen, ruͤckte Gen. Woromof mit einem Ju 


fanterie Biere? gegen den Mittelyunkt des Großveziers 
vor und drängte es zuruͤck. Sobald nun Achmed ſeinen 
Man vereitelt ſahe, ſtand er ab von der Schlacht und 
ließ ſeine Armee ein befeſtigtes Lager zwiſchen Kidakio 
und Piſſaars beziehen. Die Ruſſen blieben zwar in ihrer 
Stellung; indeß fand Kutuſow nicht fuͤr gut, die Feſtung 
iu behaupten. Er war damit beſchaͤftigt die Feſtungs⸗ 
werke in die Luft zu ſprengen und die Einwohner auf 
das linke Donau» ufer zu verſetzen, als er ſich in der 
Nacht vom gten auf den roten July plotzlich von Ach⸗ 
med angegriffen und zum Ruͤckzug über die Donau ge⸗ 
noͤthigt ſahe. Er ging nach Geurgewo, und ehe er Zeit 
gewinnen konnte, die Bruͤcke abzubrechen, befand dieſe 
ſich bereits mit der Feſtung in den Händen der Tuͤrken. 

Durch dieſen Schlag waren alle die Vortheile ein⸗ 
gebuͤßt, welche die Ruſſen im Laufe bes vorigen Som⸗ 
mers errungen hatten. um nun aber auch in die Wal- 
lachei einzudringen, bemaͤchtigte ſich Achmed aller, ober⸗ 
halb und unterhalb der Feſtung Rutſchſchuk liegenden 
Donau⸗Inſeln; vorzüglich der Inſel Slobosce, ſonſt 
vom feſten Lande geſchieden, jetzt mit demſelben zuſam⸗ 
menhaͤngend. Die Uebergaͤnge wurden, von hier aus, 
mit deſto beſſerem Erfolge verſucht, da die Aerme der 
Donau in dieſen Gegenden zum Theil ſo ſeicht ſind, 
daß fie durchwatet werden konnen. Bald ſtanden einige 
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tauſend Türken auf den wallachiſchen Ufern, wo fie; 
gedeckt durch die auf den Inſeln errichteten Batterien, 
ſich ſogleich verſchanzten und zwei Lager bezogen, das 
eine bei dem Dorfe Tſchugerten, das andere bei Kala⸗ 
fat; ihre Zahl wuchs durch taͤgliche Verſtaͤrkungen und 
ihre Anfuͤhrer waren Ismail Bey und Kara Osman 
Oglu. Beide verſaͤumten keinen Augenblick, die Vor⸗ 
poſtenkette der Ruſſen zu beunruhigen. Dieſe hatten 
unter dem Befehl des Gen. Lieut. Saß ein verſchanztes 
Lager bezogen, und beſchraͤnkten ſich ſo gewiſſenhaft auf 
Vertheidigung, daß ein großer Theil der Wallachen, ihre 
Sache aufgebend und die Rache der Tuͤrken fuͤrchtend, 
ſich nach Siebenbuͤrgen und Ungarn wandte. Am aten 
Aug: wurde das Corps des Gen, Lieut. Saß von den 
Tuͤrken angegriffen. Der Kampf dauerte acht Stunden 
und wenig fehlte daran, daß die Tuͤrken Sieger geblie⸗ 
ben wären. Beinahe gleichzeitig ruͤckten die Türken, 
einige tauſend Mann ſtark, gegen die rechte Flanke der 
Ruſſen vor, um eine Redoute zu nehmen, mit deren 
Bau ihre Gegner beſchaͤftigt waren, und auch hier wur⸗ 
den ſie mit Mühe zuruͤckgeſchlagen. Kutuſow, der ſich 
nicht verhehlen konnte, daß die Lage des Gen. Lieut. 
Saß hoͤchſt mißlich war, ließ den Gen. Lieut. von Eſſen, 
der mit feinem Corps bisher die Bewegungen der Tuͤr⸗ 
ken bei Obileſty beobachtet batte, uͤber Kotgutſchau und 
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Turno in die kleine Wallachei zur Unterftüsung des 
ſaſſiſchen Corps marſchiren. In die Stelle des eſſen⸗ 
ſchen Corps ſollte die Diviſton des Gen. Markow, der 
bis dahin in der Gegend von Berlad geſtanden hatte, 
nach Obileſti vorruͤcken; da aber die Türken, auch 
Braila gegenuͤber, bei Marſchin Anſtalten zum Ueber⸗ 
gange uͤber die Donau trafen, ſo konnten nur einige 
Regimenter nach Obileſti abgehen. Die Stellungen der 
Ruſſen waren alſo von allen Seiten bedroht. Verge⸗ 
bens verſuchte ihre Flotille in den Denau⸗Arm zwiſchen 
der Slobodee⸗Inſel und Rutſchſchuck einzudringen, 
um Ismail Beys Communikation abzuſchneiden; die 
Batterien der Feſtungswerke von Rutſchſchuk vereitelten 
dieſen Verſuch, und den Ruſſen war die nahe Belage⸗ 
rung von Geurgewo fo wenig zweifelhaft, daß fie vor⸗ 
laͤufig die Vorſtaͤdte abbrannten, und alle überfihffige 
Kanonen und Moͤrſer nach Fockſchan zuruͤckſchickten. 
In noch weit groͤßere Beſtuͤrzung über die Fortſchritte 
der Tuͤrken geriethen die Servier. Sie, die das 
Sthlimmſte zu erwarten hatten, wenn die Ruſſen aus 
der Moldau und Wallachei vertrieben wurden, fluͤchte⸗ 


ten zu tauſenden in die Feſtungen von Schabaßz, Ger 


mandria und Belgrad. In dieſer Feſtung verſammelte 
ſich der ſerviſche Senat, um über die unerwartete Lage 
der Dinge zu berathſchlagen, und es wurde beſchloſſen, 
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daß fuͤr die gluͤcklich errungene Freiheit alles gewagt 
werden ſollte Zu dieſem Endzweck berief Georg Czerni 
die ganze waffenfahige Mannfchafti unter die Fahnen; 
und da alle Verſuche, die Chriſten von Bosuien zum 
Aufſtande gegen die Pforte zu bewegen, fehlgeſchlagen 
waren, ſo bezogen die Servier, wie in den vorigen 
Feldzuͤgen, ihre verſchanzten Lager an den Graͤnzen. 
Schwerlich ahueten ſie die ſchnelle Umwaͤlzung, welche 
die Dinge an den Ufern der Donau erfuhren. 

Der Eintritt des Winters hatte fur die Tuͤrken 
die Folge, daß die aſiatiſchen Truppen, in Kraft ihrer 
Privilegien, nach ihrer Heimath zuruͤckkehrten; und hier? 
durch verlor Achmed das Uebergewicht, das er bisher 
durch die Mehrzahl ſeiner Truppen gehabt hatte. Da 
er an feinen Stellung nichts veraͤnderte; ſo machte er 
es dem ruſſiſchen Obergeneral leicht, von der Verthei⸗ 
digung zum Angriff üuͤberzugehen. Es war der 14te Det: 
als der Gen. Lieut. Markow den Befehl erhielt, mit 
7 bis 8000 Mann ein wenig oberhalb Rutſchſchuk uͤber 
die Donau zu ſetzen, und die im Lager befindliche tuͤr⸗ 
kiſche Reſerve anzugreifen. Dies Unternehmen gelang 
um ſo beſſer, je weniger die Türken darauf gefaßt mas 
ren. Die Uebereilung, womit ſie ſich in die Feſtung 
warfen, war ſo groß, daß man ihre eigene Artillerie 
gegen ſie benutzen konnte. Der Groß vizier, der ſich ) 
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als dies geſchah, auf dem linken Donau⸗ ufer befand, 
ſah durch einen einzigen gluͤcklichen Schlag alle ſeine 
Entwürfe vernichtet; und da die in der Wallachei fies 
henden Corps ſeiner Armee gaͤnzlich abgeſchnitten wa⸗ 
ren, ſo ließ er, um Zeit zur Beſinnung zu gewinnen, 
auf einen Waffenſtillſtand antragen. Als dieſer von dem 
ruſſiſchen Obergeneral verweigert wurde, ſo benutzte er 
die Dunkelheit der naͤchſten Nacht, um ſich in einem 
kleinen, von zwei Botsknechten geleiteten Machen nach 
Rutſchſchuk zu begeben, deſſen ſtandhafte Vertheidigung 
unter den gegenwärtigen: umſtaͤnden ihm weſentlich 
ſchien. Unmittelbar darauf ließ Kutuſow, um die Com⸗ 
munikation zwiſchen Rutſchſchuk und dem linken Donau⸗ 
ufer unmöglich zu machen, die ruſſiſche Flottille fo ſtel⸗ 
len, daß auch nicht der kleinſte Kahn unbemerkt und 
unbeſchoſſen auf⸗ und abwärts fahren konnte. Zu dem 
nämlichen Zweck befahl er eine Inſel zu beſetzen, auf 
welcher die Tuͤrken eine Batterie errichtet hatten; und 
ſobald dies gelungen war, wurde das vorgefundene Ger 
ſchüͤtz gegen die Türken ſelbſt gerichtet. Das bei Slo⸗ 
bodee ſtehende Corps derſelben ſah ſich bald ſo eng 
eingeſchloſſen, daß es, um nicht Hungers zu ſterben, 
ſeine Pferde ſchlachten mußte. Bei Turtokoi ſetzte der 
ruſſiſche Oberſt Grekow uͤber die Donau, nahm jene 
Stadt in Dog, und ſchickte Abtheilungen bis nach Ras⸗ 
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grad vor, deſſen Commandant in ruſſiſche Hände fiek 
Eben ſo ging Gen. Gambert uͤber die Donau, nahm 
Siliſtrig mit Sturm, machte einige Tauſend gefangen, 
erbeutete Kanonen und ſtreifte bis Schumla; und waͤh⸗ 


rend Ismail Bey, vom Gen. Lieut. Saß verfolgt, auf 


das rechte Donau = Ufer zurückging, ſetzte auch Woron⸗ 
ai unweit Widdin über dieſen Strom. 

Die ganze ruſſiſche Armee befand ſich alſo wieder 
au dem rechten Donau⸗ ufer; und die Lage der Tuͤr⸗ 
ken, weit mißlicher als im vorigen Jahre, ſchien ganz 
geeignet, um den Ruſſen große Vortheile zu verſchaffen. 
Indeß bewilligte Kutuſow jetzt den Waffenſtillſtand, um 
welchen Achmed kurt zuvor gebeten hatte. Die Ver⸗ 
pflegung der bei Slobodee eingeſchloſſenen Tuͤrken wur⸗ 
de von dem ruſſiſchen Obergeneral uͤbernommen; und 
indem Rußland ſeine Liebe zum Frieden noch auf an⸗ 
dere Weiſe an den Tag legte, ſchien es, als ob dieſer 
ſchnell zu Stande kommen werde. Doch je mehr auf 
dem Spiele ſtand, deſto mehr bemühete ſich Frankreich 
einen Frieden zu hin tertreiben, von welchem der franz 
toͤſiſche Kaiſer ſchon vor Jahr und Tag geſagt hatte, 
„daß er ſehr unpolitiſch ſeyn wurde" Gen. Sebaſtiani, 
beruͤhmt durch ſeine Unterhandlungen mit dem Divan 
im Jahre 1806, mußte plötzlich Spanien verlaſſen und 
nach Conſtantinopel peiſen, um die tuͤrkiſche Regierung 
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von neuem fuͤr Frankreich zu gewinnen. Unterdeß wurde 
der Friede zu Geurgewo zwiſchen Hamid Effendi, tuͤrki⸗ 
ſcher, und dem Herrn von Italinsky ruſſiſcher Seits 
unterhandelt. Je mehr Rußland geneigt war, den Ver⸗ 
haͤltniſſen, worin es zu Frankreich ſtand, große Vortheile 
aufzuopfern, deſto ſtandhafter weigerte ſich die Pforte, 
ſelbſt die kleinſten zu bewilligen. Da man ſich durch⸗ 
aus nicht einigen konnte, ſo machte Kutuſow die bei 
Slobodee eingeſchloſſenen Tuͤrken zu Kriegsgefangenen. 
Er gewann indeß dadurch nichts. Das Lager bei 
Schumla fuͤllte ſich mit friſchen Trupven, und je 
ſchwieriger die Subſiſtem für die Ruſſen auf dem rech⸗ 
ten Donau⸗ Ufer war, deſto ſchneller ſah Kutuſow ſich 
genoͤthigt, den größten Theil ſeiner Truppen nach der 
Wallachei iuruͤckgehen zu laſſen. Die Dinge ſenkten 
ſich alſo am Schluffe des Jahres auf eben den Stand 
zuruͤck, worauf ſie vor der Schlacht bei Rutſchſchuk ge⸗ 
ſtanden hatten, nur mit dem Unterſchiede, daß, wenn 
der Krieg zwiſchen Frankreich und Rußland zum Aus⸗ 
bruch kam, die Turkey die Ausſicht gewann, die verlor⸗ 
nen Provinzen wieder u erobern, während Rußland in 
große Verlegenheiten gerathen konnte Eben deswegen 
war dieſer Friede von ſo großer Wichtigkeit fuͤr Ruß⸗ 
land, und wir werden in der Folge ſehen , wie vortheil⸗ 
haft der wirklich abgeſchloſſene Friede fur dieſe Mo⸗ 


— 271 — 


narchie wuͤrkte, und wie die Geſtalt der Dinge in 
Europa Werthe ihn auf das Waſentitte veraͤndert 
wurde. 

Mit nicht minder abwechſelndem Gluͤcke wurde bie 
fen Zeitraum hindurch auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel 
gefochten, fo daß die Framoſen fi f ch kaum ui auf der⸗ 
ſelben hielten. 

Wie groß auch die Unfaͤlle waren, welche die Ca⸗ 
talonier im Laufe des Krieges gelitten hatten, ſo gaben 
ſie doch die Hofnung nicht auf, im Kampfe mit den 
Franzoſen endlich obzuſiegen. Mehr von ihrem Muthe 
als von ihrer Einſicht geleitet, warfen ſie ſich von einer 
Unternehmung in die andere; und da nicht alle mißlan⸗ 
gen, ſo ermunterte ſelbſt der halbe Erfolg zur Stand⸗ 
haftigkeit. Ein Verſuch, das Fort Montjoui zu uͤber⸗ 
rumpeln, war durch die Wachſamkeit des Gen. Moriz 
Matthieu geſcheitert, als es ihnen gelang, ſich in den 
Beſitz von Figueras zu ſetzen. Dies war eine von den⸗ 
jenigen Feſtungen, deren ſich die Franzoſen im Fruͤhling 
des Jahres 1808 ohne Schwertſchlag durch ihre Liſt 
bemaͤchtigt hatten. Figueras, von Ferdinand dem Sechs⸗ 
ten erbaut, wird für ein Meiſterſtuͤck der Befeſtigungs⸗ 
kunſt gehalten. Die Mauern, ſowohl der innern als 


der Außenwerke, ſind von Quaderſteinen und mehr als 


klafterdick die Approſchen da, wo die Trencheen allein 
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eröffnet werden koͤnnen, unterminirt; die Graben tief 
und hundert Schritte breit; die Wälle, Baracken, Hos⸗ 
piräler, Ställe, Keller, Magazine ſaͤmtlich eaſamattirt. 
Dazu kommt noch, daß das Waſſer durch Waſſerleitun⸗ 
gen herbeigeführt, in vier geräumigen Ciſternen aufbe⸗ 
wahrt werden kann, und daß eben ſo fuͤr die leichte 
Erhaltung der Lebensmittel geſorgt iſt. An der Wie⸗ 
dereroberung einer ſolchen Feſtung mußte den Catalo⸗ 
niern viel gelegen ſeyn. Ein dreijaͤhriger Beſitz hatte 
die Franzoſen ſorglos gemacht, als man ſie auf folgende 
Weiſe beſchlich. Zwei unterbeamten des Probiant⸗ 
Magazins der Feſtung, beide geborne Catalonier, ver- 
kauften die Schluͤſſel des Magazins, aus welchem eine 
geheime Thuͤr unter der Zugbruͤcke in den Graben 
fuͤhrt. Sobald dies geſchehen war, bemaͤchtigten ſich 
300 Miquelets (Bergjaͤger), die um 2 Uhr Nachts ein⸗ 
gelaſſen wurden, der Feſtung, welche nur eine ſchwache 
Beſatzung hatte. In der Stadt erfuhr man von dieſem 
Ereigniß nicht eher etwas, als bis man am folgenden 
Morgen vor dem Fort mit Flintenſchuͤſfen empfangen 
wurde. Je großer die Beſtürzung der Franzosen war, 
deſto leichter uͤberwanden die Miguelets jeden Wider⸗ 
fand. In kurzer Zeit vermehrte ſich die Beſatzung von 
Figueras auf einige tanſend Mann, welche, angeführt 
von Don Juan Antonio Martines, eine lange Gegen⸗ 

wehr 
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wehr berſprachen. Alles wurde nach Wunſch gegangen 
ſeyn, wenn die Vorraͤthe betruͤchtlicher geweſen wärem. 
Die Franzoßen begnüͤgten ſich damit, die Feſtung einzu⸗ 
ſchließen. Dieſe Blokade dauerte vier Monate, und 


waͤhrend dieſer Zeit wurden alle Verſuche, die Feſtung 


mit friſchen Lebensmitteln zu verſehen, vereitelt. Als 
die Vorraͤthe verzehrt waren, ſchickte der Commandant 
die Gefangenen mit der Bedingung fort, daß ſie nicht 
wieder dienen ſollten. Dann verſuchte er in der Nacht 
vom 15 auf 16 Aug, die Cireumvallationslinie zu durch⸗ 
brechen. Da er nach einem bedeutenden Verluſt zuruͤck⸗ 
kehren mußte, ſo ergab er ſich 19 Aug. mit 3500 Mann 
auf Diseretion, und, ließ ſich kriegsgefangen nach Per⸗ 
pignan fuhren. So, dite diefer, Welche n 
wieder zu gewinnen. ei 10 

Den Sommer hindurch war bas ſoaniſche e 
dura der Hauptſchauplatz des Krieges, und Badajos der 
Punkt, um welchen ſich die militärifchen Operationen 
dreheten. Es kam naͤmlich den Englaͤndern darauf an, 
den Franzoſen dieſe befeſtigte Stadt wieder zu entrei⸗ 
zen. Zu dieſem Endzweck drang der Feldmarſchall Be⸗ 
resford an der Spitze von 15,000. Mann gröͤßtentheils 
portugieſiſcher Truppen im Suͤden Portugals nach der 
ſpaniſchen Graͤnze vor. Ihn unterſtuͤtzte der ſpaniſche 
General Balleſteros, der mit feinem Corps die Avaut⸗ 
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Garde bildete. Dem Marſchall gegenüber ſtand der 

Herzog von Treviſo mit einem Armee⸗Corps, das viel 
iu ſchwach ſchien, um Widerſtand leiſten zu koͤnnen. Ger 
— Latour -Maubourg, der den Vortrab des Herzogs 
befehligte, ſah ſich aus Portugal verdrängt, und unge: 
hindert zog der Feldmarſchall Beresford in Olivenza 
ein, das bei feiner Aukunft von der framöſiſchen Gerz 


niſon verlaſſen worden zwar. Schon ſah ſich Badajos 
bedroht, als der Hetzog von ie von Gillens, 


wo bis dahin fein Hauptguartier geweſen war, nach 
Zafra aufbrach, um ſich mit dem Herzog von Treviſo 
iu vereinigen. Sobald nun dieſe Vereinigung zu Stan⸗ 
de gekommen war, ging Balleſteros auf das Haupteorps 
mrück. Dieſes verſtuͤrkte ſich ſtuͤndlich durch Truppen / 
die von Cadiz und Liſſabon, ja ſogar aus Sieilien ka⸗ 
men. Hiervon nicht unterrichtet, und nichts ſo ſehr 
ins Auge faſſend, als daß die Truppen Betesſords größ⸗ 
tentheils Portugieſen waren, faßte der Herzog von Dal⸗ 
matien den Entſchluß, eine Schlacht zu liefern. Da 
die engliſch⸗ portugieſiſche Armee drei Meilen von Ba⸗ 
daſos ſtand, ſo wollte er fie angteifen und auf ihren 
Communieationslinie vordringen, ehe ſie noch mehr an⸗ 
wächfe und Fortſchritte in Andaluſten machre. Es war 
der 13 Mat, als der erſte Angriff auf die rechte Flanke 
des Feindes gemacht wurde. Die erſte Linie deſſelben / 


aus einer ſpaniſchen Diviſton und einer engliſchen Bri⸗ 
gade beſtehend, wurde von der franzoͤſiſchen Infanterie 
aus ihrer nicht unvortheilhaften Stellung verdraͤngt; 
ſobald man aber an die zweite Linie kam, ſah man ſich 
betraͤchtlich uͤberfluͤgelt durch die Uebermacht des Fein⸗ 
des. Der Herzog von Dalmatien, dem jetzt keine an⸗ 
dere Wahl blieb, als zwiſchen einem Angriff von ſehr 
ungewiſſem Erfolg, und einer Vertheidigung, worin er 
ſich behaupten konnte, zog die letztere vor, indem et 
ſich auf die beim erſten Anlauf genommene Stellung 
beſchraͤnkte. um dieſe wurde auf beiden Seiten mit 
großer Hartnäckigkeit gefochten; indeß blieben die Fran⸗ 
jofen Herren des einmal gewonnenen Terrains, durch 
nichts ſo ſehr als durch die Geſchicklichkeit, womit La⸗ 
tour - Maubourg die Reiterei anfuͤhrte. Der Wahlplatz 
war mit Todten und Verwundeten bedeckt, als Balle⸗ 
ſteros, um den Muth der Truppen von neuem zu bele⸗ 
ben, die uniform eines franzoͤſiſchen Generals mit den 
Worten zeigte: „Freunde, Soult (der Herzog von Dal⸗ 
matien) iſt getöͤdtet, dies iſt fein Kleid.“  Diefe Liſt 
brachte die Wirkung hervor, daß die Engländer und 
Portügieſen von neuem angriffen; doch ermatteten fie 
bald und die Schlacht nahm ein Ende. Die Engländer 
gaben ihren Verluſt in derſelben auf 8000 Todte und 
Verwundete an, und nannten unter den erßeren den 
& 2 
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Gen. Houghton und die Obriſt⸗Lieutenante Meyers und 
Duckworth. Die Franzoſen geſtanden zwar nur 2800 
Getoͤdtete und Verwundete ein; unter den Getödteten 
aber befanden ſich die Generale Werle, Pechin, Maran⸗ 
ſte und Brayer. Nichts zeichnete dieſe Schlacht fo. aus, 
als die Tapferkeit, womit die Portugieſen in derſelben 
fochten. Badajos war erhalten, und der Herzog von 


Dalmatien blieb bis zum 18. Mai in, feiner Stellung; 
da aber Beresford, von Elvas ars, neue Verſtarkungen 


erhielt, ſo machte jener eine Flankenbewegung nach 
Solano hin, eine Meile von Albuera, i a 
— und Azamhal. 
Die Dinge blieben aber nicht lange in bieter Lags 

— Wellington den Gedanken nicht ertragen konnte, 
daß die Eroberung von Badajos mislungen ſey, fo brach 
er mit einem bedeutenden Theil ſeiner Armee auf, Ba⸗ 
dajos zu nehmen, es koſte, was es wolle. Comman⸗ 
dant dieſer befeſtigten Stadt war General Philippon⸗ 
ein entſchloſſener Mann. Schon ſechs Tage vor der 
Schlacht von Albuera war Badajos von den Englaͤn⸗ 
dern beſchoſſen worden; allein die Belagerung hatte 
aufgehoͤrt, als der Kampf zwiſchen Beresford und, dem 
Herzog von Dalmatien das Belagerungs⸗Corps zum 
Rückzug genoͤthigt hatte. Philippon hatte dieſen Augen⸗ 
blick ae der Engländer zerſtören zu laſ⸗ 
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fen; doch bald darauf waren dieſe von neuem erſchie⸗ 
nen, und da der Herzog von Dalmatien, auf eigene 
Sicherheit bedacht, ſich nach der Graͤnze von Andaluſien 
zuruͤckgeogen hanke, fo war für Philippon weniger an 
Entſatz als an entſchloſſene Gegenwehr zu denken. Den 
31 Mai wurden die Laufgraͤben eroͤffnet, und fuͤnf Tage 
darauf waren drei Breſchen gemacht, von welchen die 
in der Fronte des Schloſſes zwiſchen der Baſtion Trini⸗ 
dad und der Guadiana vollig praktikabel ſchien. Indeß 
hatte Philippon in der gewiſſen Erwartung, daß der An⸗ 
griff auf dieſer Seite erfolgen wurde, bei dem Schloſſe 
Retranchements anlegen laſſen; eine Anordnung, wo⸗ 
durch er die Belagerer zu lauter falſchen Maßregeln 
verleitete. Dieſe glaubten, die gemachte Breſche erwei⸗ 
tern zu muͤſſen; und als dies geſchehen war, legten ſie 
in der Nacht vom ro auf rrten Jun. den Sturm an. 
Schon langte die Spitze ihrer Colonne oben auf der 
Breſche an, als man dieſen erſten Verſuch dadurch ver⸗ 
eitelte, daß man eine Mine ſpringen ließ. Die Eng⸗ 
laͤnder wichen zuruͤck; aber fie gaben die Hoffnung, Bas 
dajos zu nehmen, nicht auf, und unstreitig wuͤrde es 
genommen worden ſeyn, wenn die Dinge nicht von Sa⸗ 
lamanka aus eine andere Geſtalt gewonnen haͤtten. 

Kaum war der Herzog von Raguſa von Welling⸗ 
tons Entfernung unterrichtet, als er den Vorſatz faßte, 


die im nördlichen Portugal zuruckgelaſſenen Armee⸗Corps 
über die Eva zuruͤckzudraͤngen, ſich mit dem Herzog von 
Dalmatien zu vereinigen und gemeinſchaftlich mit ihm 
nach Badajos vorzugehen. Zu dieſem Endzweck brach 
er mit feinen Vortrab und einem Corps von zooa Pfer⸗ 
den nach Ciudad-Rodrigo auf. Die Engländer, ohne 
feine Ankunft abzuwarten, traten ſogleich ihren Rückzug 
auf Almeida an, in deſſen Naͤhe ſie ſich auf den Höhen 
von Sabugal und Alfayates aufſtellten. Sobald nun 
der Herzog von Raguſa dieſen Theil der Grame von 
den Verbuͤndeten gereinigt hatte, richtete er ſeinen 
Marſch ſogleich nach dem Tajo, wo Gen. Regnier, der 
den Vortrab führte, ſchon am gten Jun. zu Placenzig 
anlangte. Drei Tage darauf gingen zwei Diviſionen 
bei Almaraez über den Tajo. Bei Merida, wohin der 
Herz. von Dalmatien, verſtaͤrkt durch das Corps des Gen. 
Drouet, Grafen von Erlon, von Llerena, ſeinem letzten 
Hauptquartier, aufgebrochen war, geſchah die Vereini⸗ 
gung am 7 Jun. um die Englaͤnder und Portugieſen 
aus ihrer Stellung bei Albuera zu vertreiben, gingen die 


beiden Herzöge über die Guadiang. Eine Schlacht war im 


Anzuge. Doch lag ſie, wie es ſcheint, mehr in den Pla⸗ 
nen des Herzogs von Dalmatien, als in denen Lord 
Wellingtons. Da ihm die Eroberung von Badafos bis⸗ 
her nicht gelungen war, fo bob er, auf die erſte Nach 
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richt von der Ankunft des franzöſiſchen Heeres, die Be⸗ 
lagerung auf, und ging, ohne ſich in irgend einen 
Kampf eimulaffen, nach Portugal zurück, wo er erſt eis 
ne Stellung zwiſchen Campo⸗Major und Elvas. nahm, 
und dann ſich tiefer ins Land zog, Den 0 Juni rück⸗ 
teu, die Hergöge. von Dalmatien und Naguſs in Badajos 
ein, wo ſie als Retter empfangen wurden. Ohne in 
Portugal einzudringen, breiteten ſich ihre Corps in 
Eſtremadura und Salamanca aus. 

Wie nothwendig auch die Sommerhitze einen Still; 
fand in den Bewegungen der Armeen machte, fo er 
folgte. dieſer doch nicht. Kaum hatte ſich Lord Welling 
ton in das Innere von Portugal, zuruͤckgezogen, ſo trenn⸗ 
te ſich Gen. Blake von der Armee Beresfords, um nach 
der Muͤndung der Guadiana vorzugehen, von wo er 
nach Sevilla zu kommen gedachte. Auf ſeinem Zuge 
dahin, durch die Beſatzung von Niebla aufgehalten, 
wendete er ſich nach der Guadiana zuruck, ſchiffte ſich 
auf dieſem Fluſſe mit ungefähr 10/0 Mann nach Car 
diz ein und ſetzte, nach ‚feiner, Ankunft in dieſer See⸗ 
ſtadt, den eugliſchen General Graham in den Stand, 
mit der deutſchen Kavallerie und andern Truppen nach 
Liſſabon zu gehen, wo er im Commando unmittelbar 
auf Lord Wellington folgen ſollte. Bei Cadiz ſelbſt 
wurde von Zeit zu Zeit der Kampf erneuert. Während 


nätrlich Bert Neat und puerto de Safkta Marta von 


den Franzoſen in feſte Platze verwandelt wurden und 


die Garniſon. von Leon von Zeit zu Zeit Ausfälle mach⸗ 


te, ruͤtkten, um bie Mitte des Jun., drei ſpaniſche Ne 


gimenter unter dem General Bejinie aus dem Lager 
von St. Roch geben Ronda vor, um diefe Feſtung wie⸗ 
der zu erobern. Schon hatten ſie die Stadt eingeſchloſ⸗ 
ſen, als de ſie durch zwei franzö⸗ 
ſiſche Colonnen angreifen ließ. Sie wehrten ſich, wur⸗ 
den geſchlagen und sogen ſi ſich dahin zuruͤck, von wo fie 
ausgegangen waren. Im Großen herrſchte hier Er⸗ 
ſchlaſfung. Die Framoſen machten in der Belagerung 
von Cadiz keine Fortſchritte, und die Spanier und Eng⸗ 
länder verſtanden nicht die Kung ſie u —— . 
verſtrich der Julius- zd pg! 
Im naͤchſten Monate kam es zu neuen Re 
Lord Wellington ließ fünf Disifisuen feiner Armee uͤber 
den Tajo gehen und ihre Richtung nach der Coa neh⸗ 
men. Die Abſicht dieſer Bewegung war, die in Eſtre⸗ 
madura und Salamanca verbreitete framoſiſche Armee 
auf ſich zu ziehen und ſo einen Angriff zu begünſtigen, 
der/ von Murcia aus, auf das Belagerungs⸗Corps vor 
Cadiz gemacht werden ſollte. In Murcia hatte ſich 
namlich unter dem Befehl des ſpaniſchen Generals Frei⸗ 
te eine Armee geſammelt, die, nachdem fe von Cadiz 
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aus vekſtark war) ſich auf 21,00 Mobelief Sie tand dei 
Venta del Baul in einem verſchanzten Lager, von wo 
ſte Streifereien in das Königreich Granada unternahm. 
Der Herzog von Dalmatien, als Generaliſſimus der 
Süd⸗Armee, war dadurch in keine geringe Verlegenheit 
geſetzt. Doch, ſobald er Lord Wellingtons Abſicht er⸗ 
rathen hatte, ging er, anſtatt irgend einer andern Rich; 
tung zu folgen, durch Andaluſien nach Mureia vor und 
erſchien den gten Aug. vor dem Lager der Spanier, die 
Aber feine Ankunft nicht wenig erſtaunt waren. Die 
Spanier zogen ſich ſogleich zuruck; aber von Godinot 
und Latour⸗Maubourg verfolgt, litten zwei ihrer Divi⸗ 
ionen wie man ſagt? durch die Schuld des Generals 
Guarda eine ſolche Niederlage, daß das Vorhaben ge⸗ 
gen das Belagerungs⸗Corps vor Cadiz aufgegeben wer⸗ 
den mußte. In Mureia erwartete man nichts Gerin⸗ 
geres, als daß der Herzog von Dalmatien vordringen 
und Carthagena belagern wuͤrde. Dies unterblieb, weil 
der Herzog erfuhr, daß Andaluſten bedroht ſey. Wirk⸗ 
lich waren die beiden ſpaniſchen Generale Caſtados und 
Balleſtervs nach Sevilla auf dem Marſche. Sobald nun 
der Herog dem General Leval den Oberbefehl in Gra⸗ 
nada und dem General Godinot das Commando in Jaen 
Werteaben —4 sing er ui we zer feiner An⸗ 
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kunft war dieſes Königreich bereits von aller Gefahr 
befreit, indem der Herzog von Ahremberg den General 
Caſtaſios, der Gen. Guyot den Gen. Balleſteros zuruck, 
getrieben hatten. Dieſer ſchiffte ſich zwar zu Ayamonte 
ein und landete von neuem bei Algeſtras, um ſich mit 
den Inſurgenten in den Gebirgen von Ronda zu ver⸗ 
binden; kaum aber war er an Ort und Stelle ange⸗ 
langt, als der Herzog von Belluno ihn aus feiner Stel 
lung bei St. Roch verdraͤngte, und ihn unter die Ka⸗ 
nouen von Gibraltar zuruͤckwarf, wo er ſich wieder 
einſchiffte, um die Kuͤſte auf einem andern Punkte zu 
betreten, Mee : 121 

Anterdeß hatte Lord Wellington fein Hauptquartier 
zu Guardia genommen, um die Franzoſen aus der Pro⸗ 
vinz Salamanka zu vertreiben und Ciudad⸗Rodrigo wie⸗ 
der zu erobern. Wirklich wurde dieſe Feſtung von ei⸗ 
nem Theile der engliſchen Armee berennt. Doch in 
eben dieſem Augenblicke veränderte der Herzog von Ra⸗ 
guſa feine Stellung, indem er von dem linken Tajo⸗ 
Ufer auf das rechte uͤberging, und alle die Divifionen, 
welche in der Gegend von Corig und Placenzia kanton⸗ 
nirt hatten, nach dem noͤrdlichen Theil von Salamanca 
vorsehen ließ, theils um ſich des rechten Agueda Ufers 
in bemaͤchtigen, theils um ſich mit der Nordarmee un: 
ter Gen. Dorſenne in Verbindung zu ſetzen. Dieſer 


General hatte während des Auguſt eine Expedition nach 
Gallizien unternommen, und den Inſurgenten⸗Chef Aba⸗ 
dia bis nach Villa franca verfolgt, von wo er jetzt jur 
ruͤckkehrte, um ſich mit dem Herzog von Raguſa zum 
Entſatz von Ciudad⸗Rodrigo zu vereinigen. Die Eng⸗ 
laͤnder, deren Vortrab zwei Stunden von dieſer Feſtung 
von dem Gen. Montbrun angegriffen wurde, zogen ſich 
ſogleich in das Lager von Fuente Guinaldo zuruͤck; und 
als fie hier am azſten Sept ‚überfallen werden ſollten, 
erſtaunten die Franzoſen nicht wenig, das Lager verlaſ— 
ſen zu finden. Waͤhrend General Montbrun die engli⸗ 
ſche Armee verfolgte, wurde Ciudad-Rodrigo von neu⸗ 
em verproviantirt. Die Beſchaffenheit des engliſchen 
Lagers zeigte, daß Wellingtons Armee bei weitem nicht 
vereinigt war. um ſo mehr glaubte der Herzog von 
Raguſa auf feiner Hut ſeyn zu muͤſſen. Während alfe 
der engliſche Obergeneral über die Coa zuruͤckging und 
ſich ſeinen alten Stellungen naͤherte, blieben die Frau⸗ 
joſen bei Ciudad⸗Rodrigo, wufeichen, diefe Stadt ent⸗ 
ſetzt zu haben. 

In dieſer Lage blieben die — bis um die Mitte 
des October, wo das ſpaniſche Eſtremadura von neuem 
der Schauplatz lebhafter Bewegungen wurde. General 
Caſtatos drang bis Caceres zwiſchen Aleantara und Me⸗ 
vida gor, wurde aber von dem General Girard nach 


or 

Portugal zurückgetrieben. Glücklicher war der engliſche 
Sen. Hill, der den Gen. Girard am 28 Het. in ſeinem 
Nachtguartier zu Arroyo de Malinos überfiel, den Her⸗ 
dog’ von Ahremberg mit 13 Offizieren, 400 Soldaten 
und 3 Kanonen gefangen nahm und die uebrigen in die 
wildeſte Flucht ſchlug. um eben dieſe Zeit wurde 
Gen. Reynaud, Commandant von Ciudad⸗Rodrigo, als 
er mit vier Jaͤgern zu Pferde recognoseiren geritten 
war, von einer Schwadron des Inſurgenten⸗Chefs Don 
Julian in der Gegend von Fuente Guinaldo gefangen 
genommen, nicht ohne ſich dem Verdacht der Verraͤthe⸗ 
rei auszuſetzen. Dieſem unfalle folgten andere von 
minderer Erheblichkeit; die naheren Umſtaͤnde aber 
blieben im Dunkeln, weil die framzoͤſtſche Regierung 
ihr Geheim niß bewahren mußte. Das Elend, das die 
framſiſche Armee in dieſen Gegenden litt, mußte 
fehr groß ſeyn, weil die Verzweiflung ſogar die 
Generale ergriff, unter welchen Godinot, nach 
feiner Zuruͤckkunft von St. Roch nach Sevilla, ſich mit 
der Flinte ſeiner Schildwache toͤdtete. 

Vielleicht hatte die Bklngerung von Cad ſchon in 
dieſer Periode aufgehoben und Andalusien geräumt wer⸗ 
den müſſen, wenn Gen. Suchet in der Eroberung des 
Königreichs Valeneia nicht ſo weſentliche Fortſchritte 
gemacht hatte. Sein Eindringen in dieſes Königreich 


— 888 — 


wurde von Cuenta aus durch den, General Lahouſſaye 
unterſtützt. Zwei Treffen, entſchiedem in dieſem Theile 
der Halbinſel über den Forigaug der, Framzoͤſiſchen Waf⸗ 
fen; das eine bei Seneſa, wo Gen. Palombini (30 
Sept.) uͤber die Divifion Obispo ſiegte, die bis Kirig 
verfolgt wurde; das andere bei la Puebla de Bena⸗ 
gnaril, wo Suchet ſelbſt die ſpaniſchen General 
„ Donnel, Villacampa und ‚Sam Juan schlug. vs 
Nachdem Suchet fie bis uͤber den Guadalaviar ver 
folgt, hatte, kehrte er nach Murviedrh, zurück; eine 
Stadt, die ſeit dem apſten Sept. in den Händen der 
Franzoſen war, und deren Feſtung ſogleich eingeſchloſſen 
wurde. Dieſe Feſtung liegt auf einem Felſen und bes 
ſtebt aus den Nummen der alten Stadt Sagunt, die vor 
Hannibal zerſtoͤrt und von den Römern. zum Theil wie⸗ 
der aufgebaut wurde. Zwanzig Tage verſtrichen, ehe die 
Belagerungswerkzeuge herbeigeſchafft werden konnten. 
Als Breſche geſchoſſen war und die Feſung erſtuͤrmt 
werden ſollte, erſchien General Blake an der Spitze 
einer Armee, welche aus 20,000 Mann Fuß volk und 
3000 Mann Reiterei beſtand, und von den Generaler 
Mah, Montiſo, O Donnel, Campo Caro, Almoya, 
Miranda, Obispo, Villacampa, Jagal und. Lardizabal 
angeführt wurde. Suchet uͤbertrug den Generalen Ba⸗ 
lathier und Bronikowsky die Belagerungsarbeiten, und 
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ließ den Gen. Compere mit 1500 Mann die Landſträße 
von Segorbia beſetzen. Mit dem Ueberreſt feiner Ars 
mee ruͤckte er dem Feinde entgegen, den er auf den 
Anhoͤhen von Puch und langs der Landstraße von Be 
tra fand. Die Mehrzahl war diesmal ſo ſehr auf Sei⸗ 
ten der Spanier, daß ſich die Framzoſen gleich zu Anz 
ſung der Schlacht überflͤgelt fahen. Ohne indeß 
den Muth zu verleren, richtete Suchet feine ganze 
Kraft gegen den Mittelpunkt der Spanier und ruhete 
nicht eher, als bis er denſelben durchbrochen hatte. 
Denlioch blieb das Schickſal des linken Fluͤgels eine 
längere Zeit ungewiß, bis er ſich des Dorfes Puzol be⸗ 
maͤchtigte Von vorn durch Gen. Habert, in der lin⸗ 
den Flanke von Gen Montmarie angegriffen, widerstand 
der ſpabiſche Obergenerab nicht lange. Er zog ſich mit 
einem Verluſt von 6300 Getödteten, Verwundeten und 
Gefangenen zurück, und Suchet verfolgte nicht, weil er 
erſt die Citadelle von Murbiedro erobern wollte. Sie 
ergab ſich gleich am folgenden Tage nach der Schlacht 
mit einer Beſatzung von 2372 Mann unter dem Befehl 
des Brigadier Andriani. 
V.on jetzt an war Snichets ganze Aufmerkſamkeit 
auf die Belagerung von Valeneig gerichtet! Sobald er 
mit unſaͤglicher Anſtrengung hundert Kanonen und drei⸗ 
big Mörfer berbeigefchaft hatte, ließ er die Diviſionen 


Reille und Severoli, die bisher bei Segorbia Zeſtanden 
hatten, in Zwangsmaͤtſchen zu ſich ſtoßen. Zwei fliegen⸗ 
de Bruͤcken, am SEE früh von den Ingenieuren mit 
Schnelligkeit aufgeſchtagen, bahnten den Truppen den 
Weg uͤber den Guadalaviar. Als jetzt das befeſtigte 
Lager der Spanier angegriffen wurde, hielten ſich die 
Italiener und die Polen am ‘bereit, umgangen, muß⸗ 
ten ſich die Sputier in die Werke zurückziehen. "Wer 
beblich befchoffen engliſche Kriegsſchiſte den linken St 
gel der Frarzoſen; die neuen Werke, mit emem Nuß 
wand von 13 Millionen Realen aufgeführt, wurden bes 
rennt, und das Feld blieb den Siegern. Blake, jetzt 
ſchon feines Schickſals gewiß, verſuchte den zgten Der. 
in einer finſteren Nacht aus Valenein zu entkommen, 
und das freie Feld zu gewinnen. Er erſchien dür ff 
12060 Mann; aber er wurde bon dem erſten Weichſel⸗ 
regimente ſo lebhaft empfangen, daß, außer 460, welchb 
getödtet wurden oder in den Kanälen ertranken, und 
2 bis 300, welche die Gebirge erreichten, der ganze 
Reſt in die Stadt zuruͤckgetrieben wurde. In den naͤch⸗ 
fen Tagen verließen die Spanier die Forts und Außen⸗ 
werke von Valeneia, und die Framzoſen bemächtigten 
ſich der Vorſtaͤdte Quarta und S. Vincente. Ehe das 
Bombardement ſeinen Anfang nahm (s Jan.), ſchickte 
Sucher feinen erſten Adjutanten zu Blake; aber Oberst 


Maper — dies war der Name des Adjutanten — wurde 
nicht eingelaſſen, weil eine aus Franciscaner⸗ Mönchen; 
Schlaͤchtern und Perſonen ähnlichen Gelichters beſte⸗ 
hende Junta von keinen Bedingungen hoͤren wollte. 
Dieſe Luſt zum Widerſtande verlor ſich, als Valeneia, 
von allen Seiten beſchoſſen, in allen Theilen brannte. 
Schon war man zum Sturm bereit, als, Blake eine 
Capitulatian anneben- welche 374, Artillerie- Stücke 
1800 Pfund Pulver, 3 Millionen Patronen, 46,132 
Mann Linien Truppen, 1800. Kavallerie⸗ Pferde, 3 
Fahnen, 893 Offiziere, 22 Generale oder Brigadiers, 
unter welchen ſich der Obergeneral' befand, in die Haͤn⸗ 
de der Franzoſen brachte. Einer von den Hnuptpunfr 
ten der Capitulation war, daß die Gefangenen der 
franzöſiſchen Armee, die ſich zu Majorca, Alicante und 
Carthagena befanden, gegen eine eben fo große Anzahl 
von ſpaniſchen Gefangenen zurückgegeben werden ſoll⸗ 
ten. Den roten Jan. Morgens deftlirte die Inſurgen⸗ 
ten⸗Armee vor den franzoͤſiſchen Adlern vorbei und 
ſreckte darauf das Gewehr. Gen. Blake wurde mit 
feinen. Adjutanten nach Pan geführt. Der glänzende 
Ausgang dieſes Feldzugs erwarb dem Marſchall Suchst 
den Titel eines Herzogs von Albufera, und theils zu 
feiner, Ausſtattung, theils zu der der uͤbrigen ausgezeich⸗ 
neten Offiziere und Mee ließ der framsſiſche Kai⸗ 

ſer 


— 289 — 


fer im Königreich" Valeneia Güter bis zu dem Werth 
eines Kapitals von 200 Millionen Franken in Beſchlag 
nehmen. Ein Beweis, daß Spanien kein beſſeres Schick⸗ 
ſal bevorſtand, als den übrigen Staaten, die durch 
franzoͤſiſche Waffen erobert, zur Ausſtattung des franzöͤ⸗ 
ſiſchen Adels und zur Bereicherung Frankreichs dienen ſoll⸗ 
ten; zugleich aber auch eine Aufforderung zu neuen Empoͤ⸗ 
rungen, da kein ehrliebendes Volk ſeinen Boden zum 
Vortheil eines anderen Volks bearbeiten kann⸗ 

Die Eroberung des Koͤnigreichs Valencia hob noch 
einmal den Ruhm der franzoͤſiſchen Waffen in Spanien; 
nur daß Lord Wellington ſich dadurch nicht irre machen 
ließ. Ganz im Stillen verfolgte er ſeine Plane, die 
ſich das folgende Jahr ſo glaͤnzend entwickeln ſollten. 
Ihm war es vom Schickſal aufbehalten in einer ver⸗ 
worrenen Periode gleich dem erſten Stern in einer 
dunklen Nacht hervorzugehn. Der ſpaniſche Krieg ver⸗ 
ſchlang ungeheure Summen und drohete England in 
einen verderblichen Strudel zu ziehen; aber auch ſo 
wollte es lieber mit Ehren ſterben, als mit Schande 
leben. 

8 In eben dieſem Sinne ſetzte England ſein Blocki⸗ 

rungs⸗Syſtem fort. Admiral Young, der in der Nord⸗ 

ſee befehligte, war gegen das Ende des Det. kaum aus 

der Gegend von Vließingen in den Duͤnen angelangt, 
2 
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als er den Befehl erhielt, von neuem zur Beobachtung 
der aus 25 Linienſchiffen beſtehenden franzoͤſiſchen See⸗ 
macht in der Schelde, auszulaufen. Vor dem Texel 
kreuzte Admiral Durham. Die Kanalflotte, welche ſich 
in den Haͤfen von Portsmouth, Plymouth und Spithead 
verſammelt hatte, erhielt betraͤchtliche Verſtaͤrkungen, 
als ſie unter Admiral Cotton wieder auslief. In der 
Oſtſee befehligte Admiral Saumarez; die Rhede von 
Gothenburg war ſeine Station. Im Mittelmeer blok⸗ 
kirte Sir Eduard Pellew mit 16 Linienſchiffen den Ha⸗ 
fen von Toulon. Zum Oberbefehlshsber in den oſtin⸗ 
diſchen Gewaͤſſern war Admiral Hood ernannt, und an 
den Kuͤſten des vormals ſpaniſchen Amerika commanz 
dirte der Admiral Courey. Beſondere Anſtalten waren 
getroffen, um die Inſeln Jerſey, Guernſay, Alderney 
und Sarke vor Ueberfaͤllen zu ſchuͤtzen, wenn Frankreich 
eine Expedition dahin unternehmen ſollte. 

Wenn gleich im Laufe des Jahres keine Serge: 
fechte vorfielen, ſo unterſtuͤtzte doch die brittiſche Ma⸗ 
rine die Eroberung der letzten Colonieen, welche Frank⸗ 
reich uͤbrig geblieben waren. Amboyna, eine von den 
vorzuͤglichſten Niederlaſſungen der ehemaligen Hollaͤn⸗ 
der in Dfiindien, wurde den 2oſten Febr. durch den 
Kapitaͤn Eduard Tucker genommen, indem die Einwoh⸗ 

ner den Gouvernoͤr zur Uebergabe zwangen; die Folge 


des Falles von Ymboyua war die Uebergabe mehrerer 
kleineren Niederlaſſungen in den Gewaͤſſern von Java 
und Molucca, zn welchen die Inſeln Sapprsna, Horo⸗ 
Arka, Naſſ Laut und Bouro Manippa gehörten. Die 
Inſel Bourbon, feit einigen Jahren Bonaparte’g 
Inſel genannt, ergab ſich den 7ten Jul. an eine engli- 
ſche Expedition von 6000 Mann, welche von Madras 
abgegangen war. Jetzt ließ ſich vorherſehen, daß Isle 


de Franee ſich auch nicht lange mehr halten werde; 


A 


und wirklich uͤbergab der General⸗Kapitaͤn Decaen 
dieſe, wegen ihrer Lage und ihrer Producte gleich wich⸗ 
tige Inſel einer von dem Admiral Bertin und dem Ge⸗ 
neral Abererombie geleiteten Expedition. Am wichtig 
fen. war die Beſitznahme der großen hollaͤndiſchen Nie⸗ 
berlaffung auf der Inſel Java, die bis zum letzten Au⸗ 
genblick der Sitz der Regierung von Indien und des 
ganzen einſt ſo bluͤhenden hollaͤndiſch⸗ oſtindiſchen Han⸗ 
dels geblieben war; Batavi a, von dem General 
Janſſens vertheidigt, wurde nach einem tapferen Wider⸗ 
ſtand von dem Gen. Achmuty genommen. Und ſo hatte 
denn Frankreich im Kampf mit England ſeine letzte 
Colonie eingebuͤßt, ohne dafür irgend einen anderen 
Leſatz gefunden zu haben, als die vergänglich Herr⸗ 
ſchaft der Waffen in Europa; eine Herrſchaft, die, weil 
mn ier ö "Re 
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ſie an dem Athem eines Einzigen bangt, nur ER ur 
ſchloſſener beſtritten wird. 

Der Kaiſer der Franzoſen bertiſete am este 
des Jahres die nördlichen Departements feines Reichs. 
Zu Boulogne, wohin er zunaͤchſt ging, war er Zeuge 
eines Seegefechts, in welchem ein franzoͤſiſcher Prah⸗ 
men mit ſeiner Mannſchaft von einer engliſchen Fre⸗ 

2 genommen wurde, auf die er Jagd machen ließ. 
Von Boulogne ſetzte er feine Reife uͤber Calais, Oſtende 
und Breskens fort, und ging dann, nach einer Beſi chti⸗ 
gung der verſchiedenen Forts bei Cadſand, an Bord 
eines Schiffs, auf welchem er die beiden Ufer der 
Schelde und die ſeelaͤndiſchen Inſeln befuhr. Drei 
Nüchte brachte er auf dem Linienſchiffe Charlemagne 
Mr welches er den ayſten Sbpt verließ, um auf einer 
Jacht nach Vließingen zu gehen. Hier hatten die Ar⸗ 
beiten des Jngenjeur⸗Corps die Spuren der Zerſtörun⸗ 
gen vertilgt, welche die Englaͤnder im Jahre 1809 an⸗ 
gerichtet hatten. Sein Weg führte ihn uͤber Middel⸗ 
burg, Ter Vere und Bats nath Antwerpen, welches, 
ſeit einigen Jahren zu einem Bollwerke Frankreichs um⸗ 
geſchaffen , acht Fronten mit Baſtionen und ein Baſſin 

d darbot, welches funfzig Linienſchiſfe fuſſen konnte. Hier 

vereinigte ſich die Kaiſerin mit ihm; doch nur, um ſich 
wieder zu trennen, indem der Kaiſer nach Willemſtadt | 
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und der Inſel Goree, die Kaiferin nach Breda ging. 
Unerwartet erſchien Napoleon am Aten Det. zu Hel⸗ 
voetſluys und am folgenden Tage zu Dortrecht, von 
wo er ſich nach Goreum begab. Begleitet von ſeiner 
Gemalin ſetzte er auf einer Jacht uͤber die Waal und 
langte in Utrecht an, wo er das Corps des Marſchall 
Oudinot, Herzogs von Reggio musterte. Der Einzug 
des Kaiſers und der Kaſſerin in Amſterdam geſchah den 
gten Det. Mehrere Tage hindurch befchäftigten die 
großen Werfte, der Hafen, das Marines Arfenal und 
die Kanaͤle der Stadt die Aufmerkſamkeit des Monar⸗ 
chen; und erſt nachdem er im Helder die Flotte, das 
Fort und die Batterien beſehen hatte, ging er uber Harlem, 
Leiden und Scheweningen nach dem Haag, und am fol⸗ 
genden Tage über Delft nach Rotterdam. Ueber Loo, 
wo er einige Tage verweilte, begab er ſich nach Nym⸗ 
wegen und Weſel, und nachdem er bis zum sten Nov. 
in Quͤſſeldorf verweilt hatte, kehrte er über Muͤhlheim, 
Coͤln und Lüttich. nach St. Cloud zuruͤck. 

Die Zwecke dieſer Reife waren gewiß ſehr man⸗ 
nigfaltig. Was aber Napoleon ſchon in dieſer Periode 
am meiſten beſchaͤftigte, war der Krieg mit Rußland, 
der immer unvermeidlicher wurde, je mehr die Zeit 
vorruͤckte. Neue Aushebungen waren in Frankreich ges 
ſchehen, und die entfernteſten Armee⸗Corps befanden 


1 
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ſich ſchon auf dem Marſch nach Deutſchland; es war 
nur noch die Frage, welche von den Maͤchten des feſten 
Landes Frankreich in dieſem gewagten Unternehmen un⸗ 
terſtuͤtzen wuͤrden. Von Italiens und Deutſchlands 
Kraͤften konnte hierbei nicht die Rede ſeyn; denn dieſe 
wie Daͤnemark und das Herz. Warſchau gehoͤrten zu Frank⸗ 
reich. Wohl aber war es zweifelhaft, welche ä 
reich, Preußen und Schweden ergreifen würde. - 3 

Wenn die Bande der Verwandtſchaft das Ihrige 
thaten, um Oeſterreich in Frankreichs Intereſſe zu zie⸗ 
hen; fo wirkte eine, am raten April 1810 abgeſchloſſene 
Convention, nach welcher die, ſowohl von dem franzoͤſi⸗ 


ſchen Kaiſer als von den Fuͤrſten des Rheinbundes, vor 


und waͤhrend des letzten Krieges mit Oeſterreich auf 
das Vermoͤgen von Privatperſonen gelegten Sequeſter 
aufgehoben und die Eigenthuͤmer in den ungeſtoͤrten 
Genuß ihrer Güter wieder eingeſetzt waren, mächtig zu 


eben dieſem Zweck. Gleichwohl waren Betrachtungen 


anzuſtellen, die, wenn in ihnen Vergangenheit und Zu⸗ 
kunft zugleich umfaßt werden ſollten, nicht leicht be⸗ 
ſeitigt werden konnten. Das Wiener Cabinet bot erſt 


Alles, was freundſchaftliche Vermittelung von einer und 
der anderen Seite vermochte, auf, um den Ausbruch 


des Sturmes zu verhindern; als es aber nichts ausrich⸗ 
tete, dachte es auf Maasregeln, wie ſich, in einer fo 


geſpannten Lage, eigene Sicherheit mit pflichtmaͤßiger 
Ruͤckſicht auf das weſentliche Intereſſe benachbarter 
Staaten vereinigen ließe. „Da nun das Syſtem einer 
wehrloſen Unthaͤtigkeit, die einzige Art von Neutralität, 
die der Kaiſer der Franzoſen, ſeinen Erklaͤrungen zu⸗ 
folge, geſtatten wollte, nach allen geſunden Staatsgrund⸗ 
ſaͤtzen unzulaͤſſig und am Ende nur ein ohnmaͤchtiger 
Verſuch, dem zu loͤſenden Problem auszuweichen, ge⸗ 
weſen ſeyn wuͤrde; da eine Macht von Oeſterreichs Ge⸗ 
wicht der Theilnahme an den Angelegenheiten von Eu⸗ 
ropa unter keiner Bedingung entſagen, am wenigſten 
aber ſich in eine Lage verſetzen durfte, wo ſie, gleich 
unwirkſam fuͤr Frieden und fuͤr Krieg, ihre Stimme 
und ihren Einfluß in allen großen Berathſchlagungen 
verloren haͤtte, ohne irgend eine Gewaͤhrleiſtung fuͤr die 
Sicherheit ihrer eigenen Graͤnzen zu gewinnen: ſo ent⸗ 
ſchloß ſich Oeſterreich, auf der Seite von Frankreich 
den Kampfplatz zu betreten, ohne, im eigentlichen 
Sinne des Wortes, Parthei für Frankreich zu er⸗ 
greifen.“ 

Oeſterreichs gewiß, glaubte der franzoͤſiſche Kaiſer 
Preußen nur deſto mehr mißhandeln zu koͤnnen. Nicht 
damit zufrieden, daß er ſich uͤber ſeine Abſichten gar 
nicht erklaͤrte, und durch Anhaͤufung von Kriegsbeduͤrf⸗ 
niſſen aller Art in den Oderfeſtungen, die noch immer 


— 296 — 


in feinen Händen waren, den König von Preußen in 
die größte Verlegenheit ſetzte, legte er es recht ger 
fliffentlich darauf an, dieſen Staat durch das Gefühl 
ſeiner Abhaͤngigkeit und Schwaͤche zu den grauſamſten 
Opfern bereitwillig zu machen; eine Politik, mit welcher 
es ihm, wie wir in der Folge ſehen werden, nur allzu⸗ 
gut gelang. Es war eine Lage ſonder Gleichen, in wel⸗ 
cher ſich der Preußiſche Staat in den letzten Monaten 
des Jahres 1811 befand; und das Staatsſchiff unter 
den mannichfaltigen Klippen und Sandbaͤnken, von 
welchen es umgeben war, mit ſicherer Hand durchzu⸗ 
führen, war vielleicht eins der größten politiſchen Mei⸗ 
ſterſtuͤcke, welche Erfahrung, Geiſtesgegenwart und Ent⸗ 
ſchloſſenheit in irgend einem Staatsmanne geliefert ha⸗ 
ben; in der That um fo größer und achtungswerther, 
je mehr die Nation, durch den Druck des Continental⸗ 
Syſtems gebeugt, und die nahe Zukunft fürchtend, mehr 
für Rußland als für Frankreich geſtimmt war, und wer 
nig unterſuchte, was der Augenblick von Demjenigen 
forderte, der den preußiſchen Namen mit Erfolg retten 
wollte. 


Wenn aber der franzoͤſiſche Kaiſer die Miene an- 


nahm, als ob Preußen in keinen Anſchlag gebracht zu 
werden verdiente, ſo bewarb er ſich nur deſto eifriger 
um Schwedens Gunſt. Es war ihm dabei nicht ſowohl 


— 
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um Schweden als um die Stiftung eines nordiſchen Bun⸗ 
des zu thun, deſſen Kraft er, als Proteetor, gleich ſehr 
gegen England und Rußland zu richten gedachte. Die 
beiden aͤußerſten Ringe dieſer neuen Kette waren in 
Daͤnemark und dem Herzogthum Warſchau gegeben, 
von welchen jenes, durch die Einverleibung der Hanſe⸗ 
ſtaͤdte von Deutſchland geſchieden, nur noch ein folg⸗ 
ſames Werkzeug in Frankreichs Haͤnden war, dieſes, in 
Erwartung einer Wiederherſtellung Polens an Napo⸗ 
leons Blicken hing. Doch, ſo lange Schweden ſich nicht 
bereit finden ließ, beide zu vereinigen, war der nordi⸗ 
ſche Bund unmoͤglich. um nun Schweden dahin zu 
vermoͤgen, wurden mancherlei Schmeicheleien und Ver⸗ 
ſprechungen gebraucht; man eroͤffnete ſogar die Ausſicht 


auf die Wiedererlangung Finnlands, als einer Provinz, 


von welcher man glaubte, daß ihr Verluſt noch immer 
nicht verſchmerzt wäre, Allein in der ſchwediſchen Re⸗ 
gierung waltete die Ueberzeugung ob, daß Finnland we⸗ 
ſentlich durch Frankreichs Politik eingebuͤßt ſey, und 
indem ſie außerdem ſehr wenig Urſach hatte, mit Frank⸗ 
reichs Verfahren zufrieden zu ſeyn, weigerte fie ſich, 
dem Vorſchlage Napoleons Gehör zu geben. Die Folge 
davon war, daß nicht nur der beabſichtigte Bund nicht 
zu Stande kam, ſondern daß Frankreich auch Daͤne⸗ 
mark in dem Kriege gegen Rußland neutral zu bleiben 


u — 

erlauben mußte, damit es im ſchlimmſten Falle gegen 
Schweden auftreten möchte. Von dieſer Zeit an ver⸗ 
ſchlimmerten ſich Schwedens Verhaltniſſe zu Frankreich 
mit jedem Augenblick, und gleich der Anfang des fol— 
genden Jahres zeigte, wie Frankreich zu handeln im 
Stande ſey. 

um den Erfolg des Krieges gegen Rußland und 
England noch von einer anderen Seite zu ſichern, war 
das franzoͤſiſche Cabinet ſehr gefchäftig, die nordameri⸗ 
kaniſchen Freiſtaaten in einen Krieg gegen England zu 
verwickeln. Dieſe Staaten hatten keinen anderen 
Wunſch, als den eines ungeſtoͤrten Handels; da aber 
dieſer Wunſch, fo lange der Krieg zwiſchen Frankreich 
und England dauerte, vermoͤge des Eigenſinns des fran⸗ 
zoͤſiſchen Kaiſers keine Neutralitaͤt zu geſtatten, nicht 
befriedigt werden konnte, ſo blieb es noch immer bei 
der ſogenannten Non⸗Intereourſe⸗Acte, kraft deren 
die amerikaniſchen Haͤfen ſowohl den Enalaͤndern als 
den Framoſen geſchloſſen waren, und eigentlich gar kein 
auswärtiger Handel Statt finden ſollte. Indeß fand 
eine neue Präfidenten Wahl Statt, welche Herrn Mar 
diſon an Jefferſons Stelle brachte, und dieſer Perſo⸗ 
nenwechſel war, wie es zu geſchehen pflegt, mit einem 
Wechſel der Anſichten und Grundſaͤtze verbunden. Die 
Freiſtaaten, unablaͤſſig von Frankreich bearbeitet, er⸗ 
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klaͤtten ſich bald dahin, daß fie es mit demjenigen hal⸗ 
ten wuͤrden, der feine beſchraͤnkenden Geſetze zuruͤck⸗ 
naͤhme; und da England darauf beſtand, daß feine Car 
binetsbefehle nur die Folgen der Decrete von Berlin 
und Mayland waͤren, und daß es folglich nicht den Anz 
fang mit der Zuruͤcknahme machen koͤnnte, ſo zerſchnitt 
Frankreich, um zu ſeinem Endzweck zu gelangen, den 
Knoten dadurch, daß es ſeine Deerete von Berlin und 
Mayland — nicht für Europa, wohl aber für die ame⸗ 
rikaniſchen Freiſtaaten zuruͤcknahm. und ſo blieb dieſen 
zuletzt nichts anderes uͤbrig, als England gegen ihren 
Vortheil den Krieg zu erklaͤren. 

Dies alſo war am Schluſſe des Jahres 181 r die 
Geſtalt der Dinge in Europa. Ein neuer Krieg, weit 
fuͤrchterlicher als die bisberigen, weil darin um die In⸗ 
tegritaͤt eines Reichs von ungeheurem Umfange gehan⸗ 
delt wurde, war im Anzuge. Rußland hatte keinen an⸗ 
deren Bundesgenoſſen, als England, welches in Spa⸗ 
nien und in Nordamerika beſchaͤftigt, ihm keinen we⸗ 
ſentlichen Beiſtand leiſten konnte. Auf Frankreichs 
Seite waren, außer Schweden und der Türken, alle eu⸗ 
ropaͤiſche Maͤchte, die einen mit, die anderen gegen 
ihren Willen. Es ſollte ein Problem gelöfet werden, 
wie es bis jetzt noch nicht geloͤſet war, naͤmlich in wie⸗ 
fern der Suͤden berechtigt ſey, ſich auf den Norden zu 


werfen, da bisher noch immer das Gegentheil gegluͤckt 
war. Sine Schimaͤre war es, was dieſe naturwidrige 
Bewegung hervorbrachte, namlich die des Continental» 
Syſtems, die allen Völkern gleich ſehr zuwider war, 
und eben deswegen ſich mit keiner Art von Enthuſtas⸗ 
mus vertrug. Alles was von Seiten der Verbuͤndeten 
geleiſtet werden konnte, hatte ſeine Quelle nur in der 
Achtung oder Furcht vor amen Willen des 
Mannes, der ſich an die Spitze dieſer großen Unter⸗ 
nehmung ſtellte. Mit dumpfen Empfindungen und ban⸗ 
gen Ahndungen ſah man alſo dem Ausbruch des Krie⸗ 
ges entgegen; ungefaͤhr ſo wie man die erſten Sympto⸗ 
me eines Erdbebens verkinunt. Das Einzige, was man 
mit einiger Gewißheit vorher zu ſehn und vorher zu ſa⸗ 
gen ſich getraute, war, daß, wenn Rußland wirklich be⸗ 
ſiegt würde, der boͤſe Genius von Europa den Sieg 
davon tragen werde. f 


Biographiſcher Anhang. 
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Carl Johann, Kronprinz von Schweden. 
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Wan das Schickſal ſelbſt ſich einer großen Tugend 
annimmt, und einen herrlichen Mann, trotz allen Hin⸗ 
derniſſen, auf den Standpunkt führt, auf welchem er 
ſeinem Beduͤrfniß, Großes und Schoͤnes zu wirken, ge⸗ 
nugthun kann; ſo gewaͤhrt dies ein ſo anziehendes Schau⸗ 
ſpiel, daß man mit Vergnuͤgen bei den einzelnen Mit⸗ 
teln verweilt, deren ſich das Schickſal zur Erreichung 
ſeines Zweckes bediente. Nur in dieſer Hinſicht ſoll 
der nachfolgende Aufſatz Etwas (wie wenig es auch ſeyn 
moge) leiſten. Eine eigentliche Lebensbeſchreibung wird 
in demſelben nicht beabſich tigt; denn wer nur einiger⸗ 
maßen beurtheilen kann, wie viel zu einer ſolchen ge⸗ 
hört, der wird ſich ſelbſt durch das groͤßte Talent, das 
er an eine Arbeit dieſer Art bringen mag, nie zur Un⸗ 
beſcheidenheit verleiten laſſen. 

Carl Joh gun, Kronprinz von Schweden, wurde 
den 24 Juni 1763 zu Pau am Fuße der Pprenden ge⸗ 
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boren. Sein Vater, ein Advocat, hieß Bernadotte; 
feine Mutter ſtarb 1808 in einem hohen Alter. Spä⸗ 
tere Beweiſe einer ſeltenen Geiſtesbildung bezeugen, daß 
feine Erziehung fergfültig war. Sie wurde, der Sitte 
des Landes gemäß, durch Geiſtliche beſorgt, die in der 
klaſſiſchen Literatur ſehr bewandert waren; und wenn 
wir gehörig unterrichtet ſind, ſo dauert, von jenen Zei⸗ 
ten her, ein hoͤchſt achtungswerthes Verhaͤltniß fort, 
worin der Kronprinz zu einem feiner Lehrer ficht, der 
fein. gap mann iſt und mit welchem er die Sprache 
ſeine das Vasconiſche) zu ſprechen liebt. 
Als Juͤngling waͤhlte Bernadotte den Soldaten⸗ 
fand, als denjenigen, der feinen Neigungen am meiſten 
entſprach. Seinen erſten Feldzug machte er unter Ro⸗ 
chambeau in Amerika; er gerieth in engliſche Gefan⸗ 
en die Behandlung, die ihm von den Eng⸗ 
andern widerfuhr, hat, wie man ſagt, den erſten Grund 
zu ſeiner Achtung fur dieſe Nation gelegt. tn 
„ Er ſtand in einem Alter von 26 Jahren bei dem 
Regimente Royale Marine, als die franz liſche Revolu⸗ 
tion gusbrach und allen ausgezeichneten Talenten einen 
‚freien Spielraum verſchaffte; denn das, if das Sigen⸗ 
thuͤmliche der Revolutionen, daß ſie kraͤftige Perſonen 
der Nothwendigkeit entbinden, auf dem angewieſenen 
Standpunkt zu bleiben, welcher ihren Fahigkeiten und 
Neigungen in den wenigſten Faͤllen entſpricht. ; 
Wir find nicht im Stande, die Uebergaͤnge amu⸗ 
geben, durch welche ſich Bernadotte zu dem Range ei⸗ 
nes Generals erhob da ſie aber in jenen für Frank⸗ 
reich hochkritiſchen Zeiten ſehr raſch waren, ſo duͤrfen 
wir uns nicht wundern, daß er ſchon in jener. Periode, 
wo es die Eroberung der Niederlande galt, die Wuͤrde 
eines Oiviſionsgenerals bekleidete. In dieſer een 
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ſchaft trug er zu dem entſcheidenden Siege bei Fleurue, 
und das Jahr darauf (1795) zu dem Uebergange der 
Framoſen über den Rhein ſehr weſentlich bei. Im Jahre 
21796 gehörte er der Armee an, welche Gen. Jourdan 
befehligte; nud die Vortheile, welche er an der Lahn 
davon trug, beſonders aber die Blockade von Mainz, 
welche ſeine Diviſion unter dem heftigſten Feuer der 
Gegner bewirkte, legten den Grund zu einem großeren 
militaͤriſchen Ruf, der bald darauf, durch das Treffen 
von Neuhoff, durch den Uebergang uber. die Rednitz, 
durch die Einnabme von Altorf, durch die Eroberung 
von Neumark und durch die Wegnahme der dflereicht- 
ſchen Magazine am Mayn vermehrt wurde. 1 8 

Die framdſiſche Armee ſtritt in diefen ungluͤcklichen 
Zeiten fuͤr eine Verfaſſung, der es an innerer Haltbar⸗ 
keit fehlte. Viele Generale mochten dies empfinden; 
da es aber nicht in ihrem Wirkungskreiſe lag, dem 
Elende, das durch ſchlechte organiſche Geſetze verbreitet 
wurde, abzuhelfen, fo beſchraͤnkten fie ſich, der Mehrzahl 
nach, auf die Erfüllung, ihrer Pflicht, und ſtritten, der 
Politik entſagend, nur für das Vaterland. Nur Piche⸗ 
gr, damals Obergeneral der in Deutſchland wirkenden 
Aumee, machte eine Ausnahme von der Regel, und die 
Verbindungen, worin er auf der einen Seite mit dem 
Prinzen von Conde, und auf der andern mit den Oeſte⸗ 
reichern ſelbſt ſtand, hatten die Folge, daß die franzöſi⸗ 
ſche Armee über den Rhein zurückgehen und die Bela: 
gerung von Mainz aufgeben mußte. 

In dieſer Periode wurde das Daſeyn der franzoͤſt⸗ 
ſchen Republik durch die Fortſchritte verlängert, welche 
der Gen. Bonaparte in der Eroberung. des Mailändi⸗ 
ſchen und des ganzen noͤrdlichen Italiens machte. Da 
nun zur Unterſtuͤtzung dieſer Fortſchritte Srerfiärfuunte 


2 


znöthig waren, fo) traf unter andern den Gen. Berna⸗ 
dotte das Loos, zu dem Sieger von Arcole und Lodi zu 
ſtoßen, deffen erſte Bekanntſchaft er bei dieſer Gelegen⸗ 
heit machte. Bonaparte ertheilte ihm den Auftrag, die 
Feſtung Gradiska zu erobern; und nachdem dies gelun⸗ 
gen war, wählte ihn der Obergeneral der italieniſchen 
Armee nach der Schlacht von Rivoli zum Ueberbringer 
der in derſelben eroberten Fahnen an das Direktorium. 
Es war bei dieſer Gelegenheit, wo Bonaparte der fran⸗ 
-göfifchen Regierung ſchrieb: „der von ibm abgeſendete 
General ſei zum Ruhme der italieniſchen Armee weſent⸗ 
lich nothwendig; er kommandire drei an den Grämen 
Deutſchlands ſtehende Diviſionen, und muͤſſe ſogleich 
zur Armee zuruͤckkehren, als ein Mann, den Grundſaͤtze 
und Charakter gleich unfaͤhig machten, mit den Feinden 
der Republik und mit den Geſetzen der Ehre zu kapi⸗ 
tuliren.“ 1 dan e 
General Bernadotte fand in Paris die Anfnahme, 
die einer ſolchen Empfehlung entſprach; und als er dar⸗ 
auf dem Direetorium in einer auſſerordentlichen Sitzung 
deſſelben von dem Kriegsminister vorgeſtellt wurde, fo 
ſprach er in dem Geiſte jener Zeit, es ſey nun, weil er 
von demſelben fortgeriſſen war, oder weil er ſich den 
umſtaͤnden bequemte. 11 Wer eee 
Nach Italien ging ler nicht zuruck. Da weder der 
röte Fructidor, noch die Unterzeichnung der Friedens⸗ 
Praliminarien zu Leoben, Frankreich die Ruhe wieder⸗ 
aben, die es durch den Umſturz des Thrones verloren 
hatte; da beſonders in den ſuͤdtichen Departements der 
franzoͤſiſchen Republik der Geiſt des Aufruhrs forkdauerte 
und eine Empörung nach der andern bewirkte: fo wurde 
General Bernadotte, um den bürgerlichen Unruhen in 
dieſen Gegenden zu ſteuern, zum Commandantan vnn 
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Marſeille ernannt: Ein Wirkungskreis, in welchem er 

ch unſtreitig um ſo uͤbler befand, da er, mit einem 
menſchlich fuͤhlenden Herzen, ſehr bald die Entdeckung 
machen mußte, daß keine Gewalt im Stande iſt, die 
Wirkungen einer fehlerhaften Verfaſſung, wenn dieſe 
fortdauern fol, aufzuheben. 

Nach dem Frieden von „Campo Formio und nach 
der Wiederherſtellung der diplomatiſchen Verhaͤltniſſe 
zwiſchen Frankreich und Oeſterreich wurde er zum Bots 
chafter der Republik in Wien ernannt; eine Sendung, 
der er ſich unterzog, ohne, wie es ſcheint, vorher berech⸗ 
net zu haben, daß zwiſchen dem republikaniſchen Frank⸗ 
reich und dem monarchiſchen Oeſterreich kein Friede von 
längerer Dauer beſtehen konnte. Kurz war ſein Aufent⸗ 
halt in der Hauptſtadt Oeſterreichs. Die Entfaltung 
der dreifarbigen Fahne der Republik vor ſeinem Hotel 
gab die Veranlaſfung zu Auftritten, die ihm ſehr unan⸗ 
genehm ſeyn mußten; und da er bexechtiget war, ſich 
über Verletzung geheiligter Geſandtſchaftoͤrechte zu be⸗ 
klagen, ſo vermochte ſelböſt das Zureden des deutschen 
Kaiſers nicht, ihn noch langer in Wien zu halten. Dies 

war einer von jenen Vorfaͤllen, an welchen die Perſo⸗ 
nen, die das meiste dabei leiden, keine Schuld haben, 
und die gleichwol gerade von ihnen mit der groͤßten 

Entſchloſſenheit behandelt ſeyn wollen. Gen. Berna⸗ 
dotte begab ſich nach Raſtadt, um daſelbſt die Entſchei⸗ 
dung des Directoriums abzuwarten. Er wurde nach 
Frankreich zuruͤckberufen. 

. Nach feiner Jurückkunft in Paris wurden ihm nach⸗ 
einander das Commando der achten Militaͤr⸗Diviſſon 
und die Stelle eines Botſchafters im Haag angetragen; 
er ſchlug aber beides aus, um, wie er ſagte, die Suͤ⸗ 
bigkeiten eines einfachen und ruhigen 12 zu genie⸗ 
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Kat Bald änderte ſich die Geſtalt der Dinge auch für 
ihn. - 
Der langſame Fortgang der e zu Ra⸗ 
ſtadt, die raſtloſen Bemuͤhungen Englands, die Maͤchte 
des feſten Landes von neuem für eine Bekämpfung der 
franzoͤſiſchen Republik zu gewinnen, der Antheil, den 
Rußland an dieſem Kriege zu nehmen verſprach, die 
Ruͤſtungen Oeſterreichs, die Gefahr, in welcher nicht 
blos Italien ſondern auch Frankreich ſchwebte: dies Al⸗ 
les nöthigte das Direetorium zur Gegenwehr. General 
Jourdan erhielt die Beſtimmung gegen den Erzherzog 
Earl zu agiren; die beiden Fluͤgel feines Heeres follren 
von Maſſena und Bernadotte befehligt werden. Dieſer 
ing als Obergeneral der Obſervations⸗Armee über, den 
hein, um, während die Donau⸗Armee auf dem oͤſter⸗ 
reichiſchen Gebiete vorruͤcken würde, Philippsburg ein⸗ 
zuſchließen. Er erſchien vor dieſem Platze, forderte dem 
Commandanten zur Uebergabe auf, und befahl, da dieſe 
nicht erfolgte, das Bombardement. Die Ereigniſſe der 
Zeit noͤthigten ihn indeß, von dieſem Vorhaben abzuſte⸗ 
ben. Das Vordringen des Erzherzogs Carl nach der 
Iller, der Ruͤckzug Jourdans uber den Rhein, die tra⸗ 
giſche Auflöſung des raſtadter Congreſſes und der allge⸗ 
meine Wiederausbruch der Feindſeligkeiten, machten auſ⸗ 
ſerordentliche Maaeregeln noͤthig, die von dem Augen⸗ 
blick an, wo die italieniſchen Feſtungen gefallen waren 
und Rufen und Oeſterreicher in das ſuͤdliche Frankreich 
vorzudringen droheten, nicht verſchoben werden konnten. 
General Bernadotte, unter dieſen Umſtaͤnden von 

der Spitze feines Armeecorps in das Kriegsminiſterium 
berufen, betrieb nicht blos die Anklage der Generale, 
welche die italieniſchen Feſtungen fo raſch übergeben 
hatten; er reste auch den Eifer der Conſeribirten am 
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ftellte an die Spitze der Hülfsbataillone Oſſiziere, die 
ſich als Reelamanten in paris befanden, bemüͤhete ſich 
um die Wiederherſtellung der Dißeiplin, deren Trieb⸗ 
federn erſchlafft waren, ſchaffte viele Misbraͤuche ab, 
die ſich auf Koſten des Soldaten bei der Armee einge⸗ 
ſchlichen hatten, und erwarb ſich, mit einem Worte, alle 
die Verdienſte, denen Frankreich in dieſer Periode ſeine 
Rettung verdankte. Sein thätiger, immer auf das all⸗ 
gemeine Wohl hinſtrebender Geiſt lernte in dieſem Wir⸗ 
kungskreiſe mit den Hinderniſſen zugleich die Mittel 
kennen, wodurch man diefelben überwindet; und was 
mit voller Wahrheit geſagt werden kann, iſt, daß er, 
auf dem Poſten eines Kriegsminiſters, jenes Verwaltungs: 
talent erwarb, wodurch er in der Folge Andere uͤber⸗ 
raſcht und ſich ſelbſt ausgezeichnet hat. N 

Judeß war es ſchwer, in dieſen Zeiten das Di⸗ 
rectorfum als Kriegeminiſter zu befriedigen; und dazu 
kam, daß dieſes Collegium nichts weniger als frei von 
Partheilſchkeit und Ehrſucht war. Wie viel Bernadotte 
auch auf feinem Poſten geleiſtet haben mochte, jg wie 
nothwendig auch fein längeres Verweilen auf demſelben 
war, fo verlangte doch das Direetorium mit auffallender 
ajtsonfeauen;, daß er feine Stelle an feinen Vorgänger 
Maller- Murgau zurückgeben, und ein Commando bei 
der Armee übernehmen ſollte. Dies bewog ihn, ſeine 
Entlaſſung mit einer Penſion zu fordern, die er, nach 
zwanzig Jahren ununterbrochener Anſtrengungen im 
Dienſte des Vaterlandes, verdient zu haben glaubte. Da 
ihm beides gewährt wurde, fo war er feſt entſchloſſen, 
den Reſt feiner Tage im Schooße der Ruhe zuzubrin⸗ 
gen. Schon, hatte er ſich aufs Land zuruͤckgezogen, als 
der ı8te Brümaire eine Revolution herbei führte, die, 
indem fie für die ganze europaͤiſche Welt fo wichtig 
wurde, auch ihn anregen mußte. 
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Verwandtſchaftliche Bande zogen ihn zu der Fendi 
Bonaparte hin; ſeine Gemahlin war die Schweſter der 
Gemahlin Joſephs Bonaparte, aͤlteſten Bruders des er⸗ 
ſten Conſuls. Dieſer, zugleich den General und den Ver⸗ 
wandten in ihm ehrend, uͤbertrug ihm das Commando 
der Weſtarmee. An ihrer Spitze Mn Bernadotte 
die Englaͤnder von Quiboron, wo fie gelandet waren, und 
erwarb ſich hinterher das große Verdient, die Bewoh⸗ 
ner der Vendee, derer Unruhe noch immer fortdauerte, 
fuͤr die neue Regierung zu gewinnen. An den Schlach⸗ 
30 9 13 Marengo und Hohenlinden hatte er keinen An⸗ 
weil re h 0 

Nach dem Frieden von Luneville trat er das Com⸗ 
mando der Weſtarmee au den General Laborde ab. Zum 
franzoͤſiſchen Bothſchafter bei den vereinigten Staaten 
von Nordamerika beſtimmt, wurde er durch den Wie⸗ 
derausbruch des Krieges zwiſchen Frankreich und Eng⸗ 
land an ſeiner Abreiſe verhindert. Im darauf folgenden 


Jahre (1804) ſandte ihn der erſte Conſul nach Han⸗ 


over, wo er den General Mortier ablöfete und durch 
feine Milde und hohe Uneigennüͤtzigkeit ſich die Liebe 
und Achtung der Hannoveraner erwarb. In demſelben 
Jahre brachte die Verwandlung des Confulats in eine 
erbliche Kaiferwäurde ihm den Marſchallsſtab des franzö⸗ 
ſiſchen Reichs. Dieſem folgte bald darauf die große Der 
ebration der Ehrenlegion, deren Chef er für die achte 
Abtheilung wurde. h Fr. 
Nach dem Wiederausbruch der Feindſeligkeiten zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Oeſterreich, führte er die Armee, 
welche bis dahin in Hannover geſtanden hatte, dur 
das Ansbachiſche nach Schwaben, und trug am Schluffe 
des Jahres zum Siege von Auſterlitz bei. Während ſei⸗ 
nes Aufenthaltes in Deutſchland (1806) ernannte der 
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franzoͤſiſche Kaiſer ihn zum Fuͤrſten von Ponte⸗ 
cot vo zu eben der Zeit, wo der Cabinetsminiſter Ta⸗ 
leyrand zum Fuͤrſten von Benevent ernannt wurde. In 
dem Kriege zwiſchen Frankreich und Preuſſen trug er 
uicht ſowohl zum Ausgange der Schlacht von Jena, als 
zu dau Capitulationen bei Prenzlau und Luͤbeck bei. An 
dem letzteren Orte fand er die erſte Gelegenheit, ſich 
die Schweden zu verbinden; denn als ungefähr 30 
Mann ſchwediſcher Reiterei, welche in dieſer Gegend 
zuruͤckgeblieben waren, in ſeine Haͤnde fielen, entließ er 
ſie ſogleich mit raſcher Ewa ung deſſen, was Frank⸗ 
reichs Vortheil in deſſen Verhaͤltniß zu Schweden un⸗ 
ter den gerade obwaltenden umſtaͤnden mit ſich brachte. 
Fe nahm er Theil an den meisten 
Schlachten, welchen diefes Jahr und die Halfte des fol⸗ 
genden auszeichneten. Tassen 
Vom Schluſſe des Jahres 7807 bis zum Frühling 
des Jahres 1809, befehligte der Prinz von Ponte⸗Corvo 
die Armee, welche in Norddeutſchland mrückgeblieben 
war; und in dieſer Periode lernten die Hanſeſtaͤdte und 
das Königreich Daͤnemark ihn von eben der Seite ken⸗ 
nen, die ihm fruͤher nicht nur die Achtung der Hanno- 
verauer, ſondern auch der Preußen und ſelbſt der Suͤd⸗ 
deutſchen erworben hatten.. Das einzige Unangenehme, 
das ihm während derſelben begegnete — wofern ein 
Mann von ſeinem Herzen eine Anstrengung zum Beſten 
des unterdrückten Vaterlandes aufrichtig tadeln konnte 
— war die Eutweichung des Marquis von la Romana 
mit einem Theile des Corps, welches aus dem damali⸗ 
gen Königreich Hetrurien nach den Ufern der Elbe hatte 
marſchiren müffen, dem Vorwande nach, die Abſichten 
des franzöſiſchen Kaiſers gegen die Engländer zu unter⸗ 
ſtützen, der wirklichen Abſicht nach, um die Widerſtands⸗ 
kraft Spaniens zu ſchwaͤchen. 
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„ She der Prinz von Ponte: Corso Danemark und 
die Hanſeeſtaͤdte verließ, um Theil zu nehmen an den 
Sreigniſſen des franzoͤſiſch ⸗oͤſterreichiſchen Krieges vom 
ve 180g, bewilligte er den Schweden auf feine Ge⸗ 
fahr einen Waffenſtillſtand, der, wie ſehr er auch in dert 
Natur ber Sache lag, von dem framöſiſchen Kaiſer nicht 
wenig getabelt wurde. Mit dieſem neuen Verdienſt um 
eine ungluͤckliche Nation ſtellte er ſich an die Spitze der 
achſiſchen Armee, welche er durch feine Perſönlichkeit 
18 iu begeiſtern wußte, daß fie in der Schlacht von Wa⸗ 
‚gram Wunder der Tapferkeit verrichtete. Bald nach 
dieſer Schlacht, zu deren Eutſcheidung er das Meiſte 
beigetragen hatte, nach den Ufern der Schelde verſetzt, 
gelang es ihm, durch bloße National- Garden die Lan⸗ 
duns der Engländer auf der franzöſiſchen Küste zu ver⸗ 
hindern. An den Ereigniffen in Spanien hatte er kei⸗ 
sen Antheil; das Schickſal ſcheint ihm den Kummer er⸗ 
ſpart iu haben, den er als ein Mang von unabhängi⸗ 
ger Denkungsart und tiefer Achtung für National⸗Frei⸗ 
heit empfunden haben wurde, wenn er genöthiget wor⸗ 
den waͤre, zur Unterjochung dieſer Nation mitzuwirken. 
Er lebte im Sommer des Jahres 1810 auf ſeinem 
Laudgute la Grange la Prevste bei Melun, als, ihm und 
der Welt gleich unerwartet, die Sch webiſche Nation ihn 
auf ihren Thron berief und in dieſer ihrer Huldigung 
einer großen Tugend die Schuld bezahlte, welche dem 
Verdienſte des Prinzen gebürte. Der franzoͤſiſche Kaiſer 
hatte an dieſer Berufung ſo wenig Theil, daß er, ſei⸗ 
nem eigenen Geftändnig zufolge, dadurch ſogar in Ver⸗ 
legenheit geſetzt wurde. In Wahrheit, von allen ſeinen 
Marſchaͤllen würde der Prim von Ponte⸗Corvo vielleicht 
der letzte geweſen ſeyn, den er, wenn Alles von ihm 
abgehangen haͤtte, zu diefen Ehre beſtimmt haben würde: 


sach n a In 
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denn nicht genug daß er den Prinzen wegen ſeiner freien 
Denkungsart und wegen der Anhaͤnglichkeit, welche die 
franzoͤſiſche Armee fuͤr ihn hegte, zu haſſen angefangen 
atte, empfand er auch auf eine unangenehme Weiſe, 
aß in ganz Frankreich die allgemeine Vorausſetzung 
galt, es würde ihm Alles weniger gelungen ſeyn, wenn 
der Prin von Ponte⸗Corvo ihm auf dem Poſten eines 
Kriegsminiſters weniger vorgearbeitet haͤtte. Nur aus 
Beweggruͤnden dieſer Art konnte der Entſchluß hervorge⸗ 
hen, der Abreiſe des Prinzen nach Stockholm keine 
Hinderniſſe in den Weg zu legen. Der Prinz ſelbſt 
nahm die Berufung der Schweden mit den Gefuͤhlen 
an, welche der Umſtand, daß eine freie, ſeit Jahrhun⸗ 
derten nach feſtſtehenden Geſetzen regierte Nation es 
war, bie ihre ausfierbende Dynaſtie durch ihn ergaͤnzen 
wollte, einzufloͤßen nicht verfehlen konnte.. 
Den ı7tem Det. traf der erwählte Kronprinz von 
Schweden in Fühnen ein, von wo er ſich über Frie⸗ 
drichsberg und Copenhagen fogleich nach Helſingoer be⸗ 
gab. Hier war es, wo er dem Erzbiſchof Lindholm, in 
Gegenwart von einigen andern Doctoren der Theologie, 
ſein e en ablegte, und ſich vorlaͤuſg aus 
heiſchig machte; „ſich, von dieſem Tage an, zu der 
reinen evangeliſchen Lehre zu bekennen und dem Augs⸗ 
burgiſchen Glaubensbekenntniß, wie ſolches in dem Con⸗ 
cilſum zu Upfala angenommen worden, getreu zu leben, 
und zu regieren.“ Dann ſetzte er ſeine Reiſe uͤber 
Helſingborg nach Drottingholm fort, wo eine Deputa⸗ 
zien der Reichsſtaͤnde ihm die Wahl⸗Agte mit Gluͤck⸗ 
wuͤnſchungsreden uͤberreichte. Der Kronprinz erwiederte: 
ser habe gewünſcht, den Reſt feiner Tage in Ruhe 1 
beſchließen, als Schweden ihm das Erbrecht ſeiner Kö⸗ 
nigekrone angeboten. Die Einwilligung eines mit ſo 
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vielem Rechte verehrten Königs und die freie und ein⸗ 
ſtimmige Wahl einer ruhmyollen Nation haͤtten ihn die 
Beſchluͤſſe einer waltenden Vorſehung geſchienen, und 
feine Seele ſich zur Hohe ſeiner neuen Beſtimmung er⸗ 
hoben. Sobald er den ſchwediſchen Boden betreten, fer 
er zu einem vollkommenen Schweden geworden z er ſei 
es von dem Augenblick an geworden, wo ek, dem Ver⸗ 
langen der Stände zu entſprechen, Alles aufgeopfert und 
gleichſam ein neues Leben begonnen habe. „Zwar ver⸗ 
hehle er ſich nicht die, von feiner hohen Würde unzer⸗ 
trennlichen Schwierigkeiten; aber er werde ſich glücklich 
ſchaͤtzen, wenn er etwas zu dem Glieke der Schweden 
beitragen konne, und von der Unterstützung, die er von 
dem been Loͤnige erwarte, hoffe er dies Ziel zu errei⸗ 
chen. Weichen müßten alle Privat ⸗Intereſſen⸗ 
dem allgemeinen Wohle. Die ihm geaͤußerten Ge⸗ 
fühle nehme er mit Dankbarkeit an, und er verdiene 
fie durch die wahre Ergebenheit und Freundſchaft, die 
er fuͤr Alle hege,“ nen 

Den sten Nov. hielt der Kronprinz feinen feierli⸗ 
chen Einzug in Stockholm. Drei Tage darauf geſchah 
die Huldigung in dem ſogenannten Reichsſaal. Geklei⸗ 
et in dem königlichen Mantel, die Krone auf dem 
Haupt, begab ſich Carl der Dreßzehnte, begleitet von 
dem Kronprinzen, der eine fürstliche Krone trug, in je⸗ 
nen Saal, wo die Reichsſtände ſich bereits verfammlet 
hatten Nachdem nun der König den Thron und der 
Kronprinz einen Stuhl zur Rechten des Thrones einge⸗ 
nommen batte, hielt der König eine Rede, worin er 
von dem Zweck der Verſammlung, von feinen Geſin⸗ 
nungen gegen den Kronprinzen, von den Bere ai 
Forderungen des wahren Verdienstes an die Mitibe 
u. fi. ſprach, daun den Kronprimen unter dem Na⸗ 
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men Carl Johann feierlich an Kindesſtatt annahm, 
und ihn zuletzt aufforderte, ſeinen Eid abzulegen. So⸗ 
bald hierauf das Protokoll vom roten Oct., das Glau⸗ 
bensbekenntniß des Prinzen betreffend, von dem Hof⸗ 
kanzler vorgeleſen war, erhob der Kronprinz ſich von 
feinem Stuhle, legte feine Krone ab, kniete neben dem 
Bethſchemel nieder, und ſprach den ihm von dem Ca⸗ 
binetsminiſter vorgeſprochenen Eid: „daß er, von den 
Ständen des Reichs zum Nachfolger Carls des Dreizehn⸗ 
ten erwaͤhlt, um, nach dem Tode deſſelben, das Reich 
hach der buchſtaͤblichen Vorſchrift der von den Reichs⸗ 
fanden am Hten Jun. 1809 feſtgeſetzten, und von dem 
Koͤnige und den Ständen, angenommenen Regierungs- 
form, und den übrigen guͤltigen Grundgeſetzen, allge⸗ 
meinen Geſetzen und geſetzmaͤßigen Verfaſſungen zu re⸗ 
gieren, den König fur feinen recht- und geſetzmaͤßigen 
Koͤnig halten, ihn mit allem Gehorſam und aller Liebe 
ehren, feinen und des Reichs wahren Vortheil und Ge⸗ 
winn geſetzmaͤßig foͤrdern, und unverleglich befolgen und 
erfuͤllen wolle, wozu er ſich in ſeiner, an den Koͤnig und 
an die Stände abgegebenen Verſicherung verpflichtet 
habe.“ Hierauf ſetzte er feine Krone wieder auf, kuͤßte 
die Hand des Königs, und hielt, neben dem Throne ſte⸗ 
hend, eine Rede an den Koͤnig und die Stände, worin 
er frühere Verſſcherungen von feiner Unfähigkeit, ein 
fremdes Intereſſe zu denken und zu empfinden wieder⸗ 
holte. Jetzt, nach einem dem Marſchall gegebenen 
Winke, legten die Reichsſtaͤnde mit allen denen, die zu 
der Proeeſſion gehörten, dem Kronprinzen den Huldis 


gungseid ab, den die Reichsherrn noch beſonders in feine 


Haͤnde ſchwuren. 
Der Schluß des Reichstags erfolgte den raten Nov. 
nachdem man feſtgeſetzt hatte, daß die naͤchſte Verſamm⸗ 
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lung zu Oerebro Statt finden, der Kronprinz ein jaͤhrli⸗ 
ches Einkommen von 60,666 Thalern und 2 Sch. Banko 
beziehen, der Jahrgehalt des abgeſetzten Koͤnigs aber 
verloren gehen ſollte, wofern er den Staͤnden nicht die 
Veraͤnderung ſeines Wohnorts anzeigte. 

Die Gemahlin und der einzige Sohn des Kronprinz 
zen, 5 Oscar, kamen bald darauf in Stockholm an. 

Hier nun ſchließt ſich das Leben dieſes merkwuͤrdi⸗ 
gen Mannes, bei welchem es ungewiß iſt, ob der Menſch 
in ihm nicht uͤber den Helden und Staatsmann ſtehe, 
an — 1 ung an, welche in ihrem Fort⸗ 
gange durch ihn nicht wenig an Intereſſe gewinnen 
wird; denn nahe iſt der n wo Schweden, zu ei⸗ 
nem neuen Leben erwa end, durch das Vertrauen, wel⸗ 
ches der Kronprinz allen Maͤchten des feſten Landes ein⸗ 
floͤßt, eine von den eee in den europaͤiſchen Der 
gebenheiten miele a 

7019 eur 1 


An tapete unn . 


II. 


Der Feldmarſchal Arthur, Marguis von 
Welling . 


u 
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Wer verdiente wohl mehr, ſeinem ganzen Leben nach 
gekannt zu ſeyn, als der Held, der, indem er die. ſpa⸗ 
niſche Halbinſel von dem framzöſiſchen a befreite, 
nicht nur den Waffen feines Vaterlandes olchen Glan 
gab, daß es ſeinen alten Rang unter den Landmaͤchten 
wieder einnahm, ſondern auch das ganze feſte Land von 
bee mit neuen. Gefühlen für Recht und Freiheit be⸗ 
lebte? a 85 i 1 
Arthur, dritter ubriggebliebener Sohn Garrets, 
verſtorbenen Grafen von Mornigton, wurde den ıflen 
May 1769 zu Dangan Caſtle in der Grafſchaft Meath 

geboren. Seine erſte Erziehung erhielt er zu Eton. 
Von hier wurde er nach der Militaͤr⸗Akademie zu Ar 

ers in Frankreich gebracht; ein merkwürdiger Umſtand, 
ofern derjenige, der vom Schick ſal - beſtimmt war, dem 
Waſfenruhm des framdſiſchen Kaifers den erſteu weſent⸗ 
lichen Abbruch zu thun, feine militärifche Erziehung in 
Frankreich erhalten mußte. Nachdem er ſich einig 
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Jahre zu Angers aufgehalten hatte, trat er in die Ars 

mee, und durchflog die erſten Grade feiner Profeſfion 

mit ungemeiner Schnelligkeit; denn ſchon 1794 war Ar⸗ 
thur Wellesley Oberſt⸗ Lieutenant bei dem 33ften Regi⸗ 
ment, und befehligte, während des denkwürdigen Rück 
iuges des Grafen von Moira durch Flandern, eine Bri⸗ 
gade Fußvolks. 

Nach feiner Rückfehr vom feſten Lande, begleitete 
er fein Regiment nach Indien. Hier follte er eine Erz 
pedition gegen Manilla unterſtützen; da dieſe aber in 
Folge der Intriguen Frankreichs mit Tippen Saib aufs 
gegeben werden mußte, ſo fand er bald einen größeren 
Wirkungskreis. Indem namlich der General - Lieutenant 
Harris den Auftrag erhielt, die Madras⸗Armee, welche 
gegen Tippoo Saib benimmt war, zu kommandiren, und 
in das Land von Myſore einzudringen, ward der Hberſt 
Wellesley auserſehen, Nizam's Huͤlfsmacht, welche aus 
beinahe 15,000 Mann eingeborner Truppen beftand, als 
ein abgefondertes Corps anzufuͤhren. Bei der Einnahme 
von Seringapatam (4. May 1799) erhielt Oberſt Wel⸗ 
lesley für ‚fein tapfres Verhalten im Commando der Re⸗ 
ſerve den öffentlichen Dank des Generals Harris. Un⸗ 

mittelbar darauf war er einer von den Commiſfarien bei 


der Vertheilung des Bodens von Myſore, und bei der 


Theilung des, in der Hauptſtadt Tivppob's gefundenen 


Schatzes. Eine Zeitlang blieb er Commandant diefer 


Hauptſtadt. 5 i 5 

Bisher. hatte Sir Arthur unter dem Befehl Ande⸗ 
rer geſtanden. Jetzt wurde er mit einer Erpedition ge⸗ 
gen den Freibeuter Ohondig Wauah beauftragt. Er war 
entſchloſſen, ein abfchreckendes Beiſpiel an ihm aufzu⸗ 
ſtellen, zur Strafe für die Frevel, die jener in den 
Beſitzungen der oſtindiſchen Compagnie verubt hatte. 
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Des Obriſten Bruder war zu dieſer Zeit General⸗Gon⸗ 
verneur, und ſeine Verwaltung zeichnete ſich eben ſo 
ſehr durch Strenge in der Gerechtigkeitspflege als durch 
Weisheit in den Maasregeln aus, die er zu Aufrecht 
haltung der offentlichen Sicherheit nahm. Auf feinen 
Antrieb ſetzte ſich der Oberſt in den erſten Tagen des 
Sept. 1800 in Marſch. Den sten deſſelben Monats be⸗ 
trat er das Gebiet des Nizam, und nach einigen Zwangs⸗ 
märfchen ſtieß er bei Conaghull auf Dhoudig Waugh's 
Armee, welche ſich in einer ſtarken Stellung befand, ſo 
daß ihr Nachtrab und ihre linke Flanke durch das eben 
genannte an einen Felſen gelehnte Dorf gedeckt war. 
Ob nun gleich nur die Reiterei ſeiner Armee angelangt 
war, ſo beſchlos doch Oberſt Wellesley auf der Stelle 
den Angriff; und indem er ſich an die Spitze des sgten 
und asſten leichten Dragoner⸗Regiments und des ıflen 
und aten Regiments eingeborner Reiterei ſtellte, die er, 
um nicht uͤberfluͤgelt zu werden, in Eine Linie ausdehnte, 
ging er raſch auf den Feind los. Dhoudia ls Macht ber 
wies viel Standhaftigkeit; aber ſie konnte dem heftigen 
Anfall, der auf ſie gemacht wurde, nicht widerſtehen, und 
als fie wich, wurde fie mehrere Cengliſche) Meilen ver⸗ 
folgt. Dhoudia ſelbſt wurde getoͤdtet, ſo wie eine große 
Zahl feiner, Anhaͤnger, und das ganze Corps vollkommen 
jerſtreut. Oberſt Wellesley erhielt den Dank des Gene⸗ 
rals Braithwaite. der zu Madras befehligte, und des 
General⸗Gouvernoͤr's feines Bruders, fur die große und 
raſtloſe Thaͤtigkeit, die er in ſeinen Operationen be⸗ 
wieſen hatte 10 17 

Als der Mahratten-Krieg im Jahre 1802 feinen 
Anfang nahm, verſammelte Lord Clive, damals an der 
Spitze der Regierung von Madras, eine Armee von 
19,900 Mann, von welcher der Oberbefehl dem General⸗ 
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Lieutenant Stuart anvertraut wurde. Ein Theil die⸗ 
ſer Macht aber mußte nach Poonah, der Hauptſtadt des 
Peiſchwa, eines Alürten der Compagnie, geſendet wer⸗ 
den, weil dieſer von Schindia und Holkar bedroht 
war. r dieſes wichtige Commando nun wurde der 
General Major Wellesley denn dieſen Rang hatte er 
unterdeß erworben) auserleſen; unter ihm diente Oberſt 
Stevenſon. Seine Armee betrug 35,000 Mann mit ei⸗ 
nem bedeutenden Artillerie-Zuge. Zwei Drittel davon 
mit gooo Mann Reiterei hatte der Nam als Huͤlfs⸗ 
truppen geſtellt. Nachdem nun dieſe ganze Macht un⸗ 
ter den Befehl des Oberſten Stevenſon geſtellt war, 
hielt General Wellesley Für noͤthig, mit ſeinem aus 
12,000 Mann beſtehenden Corps unverzüglich nach Poo⸗ 
nah aufzubrechen, denn es war bekannt geworden, daß 
Holkar im Beſitz dieſer Hauptſtadt der Perſon des 
Peiſchwa war., Als noch in der t vom igten 
April 1803 die Nachricht anlangte, das Holkat ent⸗ 
ſchloſſen waͤre, Poonah bei der Ankunft der brittiſchen 
Truppen zu plündern und zu verbrennen, fo eilte Gen. 
Wellesley uͤber ein ſchwieriges Erdreich und durch einen 
gefährlichen Paß vorwärts, und erreichte die Hauptſtadt 
des Veiſchwa in dem kurzen Zeitraum von 32 Stunden, 
innerhalb welcher er ſechtig Cengliſche) Meilen zurück⸗ 
gelegt hatte. Dieſe erſtaunliche Schnelligkeit rettete 
Poonah von dem Schickſal, das ihm bevorſtand, und 
nach wenig Tagen hatte Wellesley ſogar das Vergnügen, 
dieſe Stadt ihrem rechtmaͤßigen Souveraͤn zuruͤckzuge⸗ 
ben. Hierauf ruͤckte er gegen Ameduagen vor, welches 
ſogleich in feine, Hände fiel; und dieſe raſchen Bewe⸗ 
gungen, deren gluͤcklichen Erfolg er bereits erprobt hatte, 
fortſetzend, kam er den agſten Sept. bei Naulair an. 
Hier erfuhr er, daß die eombinirte Mabratten Armee 

nur 
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nur ſechs Meilen weit von der Gegend ſtehe, die er zu 
beſetzen Willens war, daß aber auch der Feind den Vor⸗ 
ſatz habe, fein Lager abzubrechen und ſich zuruͤckzuzie⸗ 
ben, wenn die Engländer ſich naͤhern ſollten. Wellesley, 
der auf der Stelle einſah, daß unter dieſen umſtaͤnden 
kein Augenblick verloren gehen duͤrfe, beſchloß lei 
aufzubrechen und den Feind zu einem allgemeinen Tref⸗ 
fen zu noͤthigen, obgleich Stevenſons Hulfseonpe, das 
einen andern Weg eiugeſchlagen hatte, gegen. alle Er⸗ 
wartung noch nicht angelangt war. Mit dieſem Vorſatz 
ließ er ſeine Armee Halt machen, und ſich nach einem 
Marſch von 14 Cengliſchen) Meilen, die ſie bereits zu⸗ 
ruͤckgelegt hatte, ausruhen. Dann brach er wieder auf, 
und kam, nach einem zweiten Marſch von ſechs Meilen, 
während der ſtaͤrkſten Sonnenhitze in Angeſicht des 
Feindes, deſſen rechter Fluͤgel an das Dorf Vokerdun 
gelehnt war, während ‚fein linker ſich auf dem nördlichen 
Ufer des Fluſſes Kaitreah in der Naͤhe des Adjuntea⸗ 
Paſſes auf ein anderes Dorf Namens Aſſaye ſtuͤtzte. 
Schindia's Armee beſtand aus 38,000 Mann Reiterei, 
10,500 M. regulirter Infanterie, 500 Musketenträgern, 
500 Raketenſchleuderern und 190 Feldſtuͤcken; Welles⸗ 
ley's Armee hingegen beſtand nur aus 9300 M. von wel⸗ 
chen ungefaͤhr 2000 Europäer waren. Doch dieſe furcht⸗ 
bare Ungleichheit wurde hinlänglich aufgewogen durch 
die höhere Disciplin der brittiſchen Armee und durch die 
ausgezeichnete Geſchicklichkeit ihres Anfuͤhrers, 

Der brittiſche General naͤherte ſich in der Fronte 
des feindlichen rechten Fluͤgels. Da er aber bemerkte, 
daß Schindia feine Infanterie und feine Kanonen auf 
den linken geſtellt hatte, ſo beſchloß er den Angriff auf 
dieſem Punkte zu beginnen. Nachdem er alſo die zu die⸗ 
ſemm Endzweck noͤthigen Bewegungen ache hatte, 


— 322 — 


ſtellte er die brittiſche Reiterei als Artiere⸗Garde auf, 
um die Infanterie zu decken; die Reiterei des Peicchwa 
und Nizam erhielt ihren Platz auf dem rechten Flügel. 
Er ging hierauf, jenſeits des feindlichen linken, über den 
Kaitreah; und ſobald er das entgegenſtehende Ufer er⸗ 
reicht hatte, brachte er ſeine Armee in Schlachtordnung, 
und zwar fo, daß er ſeine Infanterie in zwei Linien 
ausdehnte, die brittiſche Reiterei in einer dritten als 
Referve aufſtellte, und die Huͤlfsmacht von Eingebornen 
die linke Flanke des Ganzen, welche durch ein zahlrei⸗ 
ches Corys feindlicher Reiterei bedroht war, decken ließ. 
Der Feind hatte in ziemlich weiter Entfernung eine 
Kanonade begonnen? ſobald er aber fah, daß fein linker 
Fluͤgel mit einem Angriff bedroht war, veranderte er 
unter Schindia's Leitung mit großer Standhaftigkeit 
feine Stellung. unter dem a — von bei⸗ 
nahe 150 Kanonen, naͤherten ſich die Britten dem An⸗ 
diff. Die engliſche Artillerie fing an, in einer Entfer⸗ 
kung von 20o Schritten auf den Feind zu fpielenz aber 
ſie war bald außer Stande noch weiter vorzurücken, we⸗ 
gen der großen Anzahl von gefallenen Stierem und Men⸗ 
hen.“ Dieſer umſtand bewog den Gen. Wellesley, ſeine 
Kanonen aufzugeben und das Schickſal des Tages einem 
Handgemenge anzuvertrauen. Nachdem ser ſich alſo an 
Die Spitze feiner ganzen Linie geſtelt und dem Oberſt⸗ 
Lieutenant Maxwell vom Toten leichten Dragoner Regk⸗ 
ment das Commando der Reiterei mit dem Auftrage, 
ſeine rechte Flanke zu decken, anvertraut hatte, drang 
er mit einer Unerſchrockenheit und Kühnheit vor, welche 
die Mahratkas beraubte. Unfaͤhia, dieſem Angeiff zu wi⸗ 
derſtehen, ſah ſich der Feind, trotz feiner zahlreichen Arz 
tillerie genoͤthigt, auf ſeine zweite Linie zuruckzugehen 
welche laͤngs dem Juah⸗Fluß aufgeſtellt war. Hier 
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wurde das zaſte Regiment, welches die rechte Flanke 
der brittiſchen Linie gedeckt und bereits ein ſtarkes Ka⸗ 
nonenfeuer ausgehalten hatte, von einem Corps Mah⸗ 
katta⸗ Reiterei angegriſſenz doch die brittiſche Reiterei, 
welche auf dem rechten Fluͤgel ſtand, trieb ſie nicht nur 
zuruͤck, ſondern griff ſie auch mit ſolchem Ungeſtüm an, 
daß mehrere feindliche Bataillone unter einem fuͤrchter⸗ 
lichen Gemetzel in den Juah⸗ Fluß geſtuͤrzt wurden. Die 
Linie des Feindes wich jetzt nach allen Richtungen und 
F 3 dem u ne and Re ng des 
Juah⸗Fluſſes zuſammengehauen. Doch, mehrere von 
den feindlichen Kanonen, welche, wahrend der Hitze des 
Gefechtes, unvermeidlich zurückgeblieben waren, warden 
Jetzt von den Mahrartas auf die vordringenden engli- 
ſchen Truppen gerichtet; und indem dieſer Umſtand ei⸗ 
nige feindliche Baraillone, die ſich in beſſerer Ordnung 
zurückgezogen hatten, zu einem neuen Widerſtand etz 
mutbigte, fo wurde das Schickſal des Tages noch ein⸗ 
mal, zweifelhaft. Indeß, General. Wellesley mit feiner 
gewohnlichen Kalthluͤtigkeit/ fuhrte das 58ſte Regiment 
und das te Bataillon Sepois gegen die, welche ſich 
der Kanonen bemächtigt hatten, und zwang ſie, nicht 
ohne Verluſt und ohne große Gefahr fuͤr ſich ſelbſt, in⸗ 
dem das Mferd unter ihm erſchoſſen wurde, zur Erge⸗ 
bung; während der tapfere Maxwell die Vernichtung des 

eindes durch einen Angriff auf diejenigen vollendete, 
tbelche ſich wieder geſammlet hatten. Dieſe letzten An⸗ 
A nniet entſcheidend. Die Mahrattas flohen nach 
allen Richtungen hin. Auf 1200 belief ſich die Zahl 
ihrer Tudten; die Verwundeten zerſreuten ſich ber die 
ganze Gegend. Acht und neunzig Kanonen, die game 
Jeld Equipage des Feindes, alle ſeine Stiere und Ka⸗ 


meele und ein ungeheurer Vorrath 2 Kriegs bedürf 
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niſſen fiel in die Haͤnde der Sieger, welche nur den Tod 
des Oberſten Maxwell bedauerte. ri. 80 
General Wellesley richtete von jetzt an ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf des . von Berar Armee, welche 
er nach einem hoͤchſt beſchwerlichen Marſch, der vom 
aöften Det. bis zum gsſten Nov. ‚dauerte, endlich feinen 
Wuͤnſchen gemaͤß überraſchte. Auf den Gefilden von 
Agram wurde dieſe Armee auf eine eben ſo entſchei⸗ 
dende Weiſe geſchlagen, wie die des Schindia bei 
Aſſaye; Elephanten, Bagage, acht und dreißig Kano⸗ 
nen und alle Munition wurden genommen. Hierguf 
wandte Wellesley ſeine ſiegreiche Waffen gegen die ein⸗ 
zig uͤbrige Feſtung des Feindes, welche von Wichtigkeit 
war, nämlich gegen die beinahe unnehmbare Citadelle 
Gawilghar, die auf dem Gipfel eines beinahe ſenkrechten 
Hügels lag. Die Laufgräben wurden in der Nacht vom 
raten Dee. eröffnet; und nachdem eine hinlaͤngliche 
Breſche geſchoſſen war, wurde die Citadelle den raten 
erſtoͤrmt. Da nun der Krieg durch dieſe glanzende Un⸗ 
ternehmung beendet war, ſo entſchloß ſich der Najah 
von Berar, in Schrecken geſetzt durch Wellesley 's rei⸗ 
zende Fortſchritte, zu einem Frieden, ohne den Beitritt 
feines Verbündeten Schindia abzuwarten. Den ı6ten 
Dee. nahmen die Unterhandlungen ihren Anfang, und 
leich am folgenden Tage wurde der Friede zwiſchen dem 
ajah von Berar und der brittiſchen Regierung in In⸗ 
dien abgeſchloſſen. Den often deſſelben Monats wurde 
auch der Friede mit Schindia geſchloſſen. Beide Ver⸗ 
träge, von dem Generals Gouvernör zu Laleukta ratiß 
zirt, erregten die Bewunderung Indiens, nicht ſowet! 
wegen der Schnelligkeit, womit ſie zu Stande gebracht 
waren, als wegen ihrer Mäßigung und Billigkeit. We 
neral Wellesley bewies in dieſem Kampfe, daß er eben 


a 


fo ausgezeichnete Talente für den Frieden, wie für den 
Krieg hatte, und daß fein Kopf im Cabinet eben fo 
wirkſam war, als ſein Arm im Felde. a 
Da der Mahratta⸗Krieg beendigt war, ſo fand der 
General den Lohn fuͤr ſeine Siege in der Dankbarkeit 
und Liebe ſeiner Landsleute. Ein Degen, deſſen Werth 
auf 1000 Pf. St. geſchaͤtzt wird, ward ihm von den Eins 
wohnern von Caleutta verehrt; die beiden Häuser des 
arliaments votirten ihm Dank, und ſein Souverain 
1 ihn mit den Inſignien des Bath⸗Ordens, zu 
deſſen Ritter er ernannt würde. Hinzu kam eine gol⸗ 
dene Vaſe von sooo Guineen an Werth, womit die 
Gefährten feiner Arbeiten und Gefahren ihn zum Zeichen 
ihrer Achtung und Werthichägung beſchenkten. 
Im Frühling des Jahres 1805 kam Sir Arthur 
Wellesley aus Indien mruͤck, und vermaͤhlte ſich bald 
darauf mit der liebenswuͤrdigen Schweſter des Grafen 
von Longford. . gereist e 
Er begleitete im Spaͤtjahr Lord Catheart auf der 
Expedition nach Hannover als Chef einer Brigade; und 
als die Armee nach England zuruͤckgekommen war, uͤper⸗ 
nahm er ein Commando zur Vertheidigung der Küfte. 
Beim Tode des Marquis von Cornwallis erhielt er die 
Stelle eines Oberſten des 33ſten Regiments, in welchem 
er dreizehn Jahre als Oberſt⸗Lieutenant gedient hatte. 
Während der kurzen Verwaltung Lord Grenville's repraͤ⸗ 
fentirte Sir Arthur in dem brittiſchen Parliament einen 
iriſchen Flecken, und nahm fehr ruͤſtigen Antheil an den 
Debatten, ſofern ſie ſeinen Bruder, den Marquis Wel⸗ 
lesley, betrafen, deffen Maasregeln als General⸗Gouver⸗ 
neur von Indien damals einer Diseuſſſon unterlagen. 
Beim Antritt der gegenwaͤrtigen Verwaltung wurde er 
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zum Haupt⸗Sekretär des Lord Lieutenaucs don Irland 
ernannt und begleitete den Heriog won Richmond dahin. 

Als im Jahr 1807 Lord Cathcart die Expedition 
nach Copenhagen unternahm, befehligte Sir Athur eine 
Diviſion; und hier zeichnete er ſich von neuem dadurch 
aus, daß er in der Nähe von Kiöge ein Deraſchement 
Dänen ſchlug; ein Sieg, durch welchen 60% Offiziere 1500 
Mann mit 1g Kanonen und eine Menge Pulver und 
Munition in die Haͤnde der Engländer fielen. Sobald 
fi nun Copenhagen ergeben hatte, wurde Sir Arthur 
in Gemeinſchaft mit Sir Home Popp am und dem Oberſt⸗ 
Lieutenant George Murray zur Abſchließung der Capi⸗ 


tulation gebraucht. g . 1328 
Dies waren die glänzendſten Dienste, welche Gene: 

ral Wellesley ſeinem Vaterlande leiſtete, ehe er auf der 
pyrenziſchen Hatbinfet die Laufbahn betrat; welche ſei⸗ 
nem Namen knſterblchkeit zu geben verſprichtt 
Im Sommer des Jahres 1503 war zu Cork in Ir⸗ 
land eine Armee von 10000 Mann verſammlet, von 
welcher man allgemein annahm, fie ſei nach Sud Ame⸗ 
rika beſtimmt. Zum Anführer dieſes Truppen⸗Corps 
wurde Sir Archur ernannt. Die Beſtimmung deſſelben 
änderte die Regierung dahin ab, daß es nach Portugal 
gehen und dies unaluͤckliche Land von dem franzöſiſchen 
Joche zu befreien verſuchen ſollte. Die Expedition kam 
zu Anfang des Auauſt bei Sigueras in der Mondego⸗ 
Bay an. Sobald ſich nun Sir Arthur mit der Diviſion 
des Lords Spencer, welche von Cidiz kam, vereinigt 
hatte, griff er den npten deſſelben Monats den General 
Laborde bei Roliza an, und vertrieb ihn aus ſeiner 
Stellung. General Junot, Herzog von Abrantes, wel⸗ 
cher unterdeß die ganze franzöſiſche Macht in Portugal 
mfammengebracht hatte, machte den arſten einen Ans 
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griff auf die Britten in der Nähe des Dorfes Vimeira; 
aber er ward von Sir Arthur, der von England aus 
durch Truppen unter den Befehlen der Generale, Aeland 
und Auſtrüther verſtaͤrkt worden war, 1 0 15 
ſchlagen. Ein ſonderbarer Umſtand 17 ehe die Be⸗ 
1 0 des Sieges. ee it Harry Bur⸗ 
rard, welcher während der Action an Ort und Stelle 
gekommen war, billigte zwar die von Sir Arthur ge⸗ 
troffenen Dispoſitionen, die er ſogar meiſterhaft nannte; 
aber als die Verfolgung des Feindes ihren Anfang neh⸗ 
men ſollte, erklaͤrte er ſich gegen dieſelbe. Hierdurch 
blieb der Sieg unvollſtändig. Am folgenden Tage wur⸗ 
de ein, Weſte n ichen, verabredet zwiſchen Sir Henry 

alrymple und General Kellermann, und auf dem 
rund deſſelben am Zoſten August zwiſchen Sir Henen 
Dalrymple als Oberbefehlshaber der brittiſchen Armee, 
und General ite Herzog von Abrantes, eine Con; 
vention abgeſchloſfen, nach welcher die frauzdſiſche Ar 
mee mit Artillerie, Waffen, Pferden und 1 au 
brittiſchen Transportſchiffen nach den nachſten Häfen 
Frankreichs gebracht werden ſollte. Sir Arthur unter⸗ 
zeichnete den Waffenſtillſtand, welcher der Convention 
boranging, auf das Verlangen feier, Vorgeſetzten z aber 
er wollte nicht verantwortlich ſeyn für die Bedingungen, 
die er in ſich ſchloß. Nur darin war er mit dem Ober⸗ 
General einverkanden, daß, wegen der Raͤumung von 
Portugal eine Convention abgeſchloſſen werden könnte, 
einmal, weil fie zum Vortheil der engliſchen Armee 
war, welcher es noch von allen Seiten fehlte, zweitens, 
weil die framzoͤſiſche Armee, als nicht vollkommen be; 

egt, nach Kriegsgebrauch das Recht hatte, wegen de 
Räumung zu unterhandeln. In biefer Erklarung blie 
et dich in der Folge getreu, als die Conveuklan von 
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Eintra ein Gegenstand ſtrenger unterſuchungen zu Chel⸗ 
fea ward. „Da man, fo ſchrieb er an Lord Caftlergagh, 
mir nicht vergoͤnnte, die errungenen Vortheile zu benuz⸗ 
zen, war die Convention nichts weniger als unpoli⸗ 
tif; den arſten war der grand in Verwirrung, den 
azaſten hatte er ſich wieder geſammlet und eine vortheil- 
hafte Stellung genommen.“ Im Ganzen beruhete die 
Nachgiebigkeit der engliſchen Generale darauf, daß fie 
von der ſchlimmen Lage, in welcher ſich die Framoſen 
um dieſe Zeit in Spanien befanden, nicht unterrichtet 
waren; denn ohne dieſen umſtand hätte Junots Armee 
kriegegefangen werden muͤſſen. 
095 e Ereigniſſe des Jahres 1808 auf der 
bt Halbinſel müſſen hier als bekannt vorausge⸗ 
est werden; wie nämlich, nach den, hart auf einander 
folgenden Schlachten bei Burgos, Espinoſa und Tudela, 
die Framoſen, unter der Anfuͤhrung ihres Kaiſers, ſo⸗ 
bald fie auch den Engpaß von Somoſterra überwältigt 
hatten, in Madrid eimogenz wie General John Moore, 
nachdem er vergeblich verſücht hatte, Ach an eine von 
den ſpaniſchen Armeen anzuſchließen, gendthigt war, fich 
auf Corunna zurückzuzjehen, um ſich daſelbſt wieder ein⸗ 
luſchiffen; und wie, ehe dies bewerkſtelliget werden konn⸗ 
te, noch die Schlacht dei Elvina in der Nähe von Co⸗ 
runna geliefert werden mußte, welche, wenn gleich im 
Ganzen zum Vortheil der Engländer entſchieden, dem 
braven und einſichtsvollen John Moore das Leben koſtete. 
„Durch dieſen erſten Feldzug war der franzoͤſtſche 
Kaiſer Herr des nördlichen Theils der Halbinſel. In⸗ 
des konnte die brittiſche Regierung die Unterjochung 
Spaniens nicht geſtatten, ohne ihrem Einfluß auf das 
12 0 Europa zu entſagen; und in diefer Betrachtung 
die Aufforderung zu neuen Anſtrengungen für das 
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Beſte der ihrem Schickſal kaum noch gewachſenen Spa⸗ 
nier, deren General⸗Junta fi nach Sevilla zuruͤckgezo⸗ 
gen hatte, wo ſie durch die Sierra Morena ſehr wenig 
beſchuͤtzt geweſen ſeyn würde, wenn nicht der Krieg mit 
Defterreich zum Ausbruch gekommen mare. . 1 
Nach John Moore's Einrücken in Spanien war 
Heneral⸗Lientenant Craddock als Oberbefehlshaber der 
in Portugal noch vorhandenen Truppen zuruͤckgeblieben. 
Craddock hatte, fo lange es ihm an der nöchigen Macht 
fehlte, eine Stellung bei Liſſakon genommen. Sobald 
aber Verſtaͤrkungen aus England angetangt waren, traf 
er Anſtalten die Franzoſen aus Oporto zu vertreiben, 
wohin fie, von Galizien aus, unter der Anfuͤhrung des 
Mar ſchalls Soult, Herzogs von Dalmazjen, vorgedeun⸗ 
gen waren. Den gten Maͤrz brach die brittiſche Armee 
ungefahr 18000 Maun ſtark, aus der Nachbarſchaft von 
Liſfabon auf; und ſchon war ſie den gaſten deſſelben 
Monats bis nach Leyria vorgedrungen, als an demſelben 
Tage Sir Arthur Wellesley, welchem die vortheilhafte 
Urtheile ſeiner Mitgenerale über ihn, mit dem Titel 
eines General⸗Lieutenants den Oberbefehl uͤber die gan⸗ 
ze brittiſche Armee erworben hatte, zu Liſſabon landete. 
Den zten May längte er zu Coimbra an, wo die ganze 
Armee verſammlet war. Sie empfing ihn mit den leb⸗ 
hafteſten Freudensbezeugungen; und nachdem er ſie am 
folgenden Tage in der Ebene vor der Stadt hatte die 
er laſſen, brach er ſogleich mit ihr nach 
porte auf. 3 3 
Hier fand um dieſe Zeit noch Marſchall Soult neit 
feiner ganzen Hauptmacht, indeß der General Franeeschi 
mit der Reiterei am nördlichen Ufer der Vouga die Vor⸗ 
ut bildete. Soults Armee⸗Corps mochte 24000 Mann 
etragen; aber es war zerſtreut, indem es Garniſonen 
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an dem Leiria⸗Strom und zu Tay und Valenza am 
Minho hatte. Ein zweites franzditiches. Armee⸗Corps 
unter dem Befehl des Marfchalls Vietor, Herzogs von 
elluns, Rand in der Nachbarschaft von Badaſos, und 
ihm 3 befand ſich die Brigade des General: 05 
Mackenzie, und die von dem Oberſten Mayne, 
fehligte luſtraniſche Legion, von welchen jene bis br 
tes,i dieſe bis nach Alcantara vorgerückt war. Nachdem 
nun Sir Arthur Wellesley von der 1 die am mei⸗ 
ſten disciplinirten Bataillone hatte zu ſich ſtoßen laſſen 
brach er gegen die Vouga auf, und ſchon am roten Ma 
2 u Bo Avantgarde d ec e ie⸗ 
regt n Strom, und ſchlug einen betr 910 
lichen Thei 25 lichen Reiterei und Infanterie. A 
e ge ſtieß Sir Arehur auf die fanbliche 
Avantggkde, welche ungefähr 5000 Mann fark war, und 
ichlug fie anf den Hohen von Geile, von wo ſie, waͤh⸗ 
rend der Nacht über den Douro givg und die Shit 
brücke zerrte. Marſchall Soult, mit den Talenten und 
ülfsmitteln des engliſchen Obergenerals noch wenig 
bekannt, glaubte durch dieſe Maasregel die Jortſchritte 
der e aufzuhalten; aber Sir Arthur 
ickte, ſobald er das Flußufer erreicht hatte, eine ge⸗ 
e Macht unter dem General Eduard Paget uber. den 
Flac, wo er ſich bis zur Ankunft der Verstärkungen hielt. 
Als dies geſchehen war, wurden die Franzoſen aus Opor⸗ 
„vertrieben, ſo daß die Armee, nachdem fie in vier 
agen mehr als 20 Meilen jurücgelest. hatte, fid zu 
ihrem Erstaunen in dem 8 dieſer wichtigen Seeſtadt 
befand. Die franzoͤſiſchen Offiziere ſelbſt ließen de 
Verdienſte Sir Arthurs Gerechtigkeit wiederſahren durch 
das Geßdaduiß, daß ſie vollkommen uͤberraſcht worden 
waren! leben Hals und Kopf tog ſich Marſchall S 
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durch Braga, Salamonde und Montalegre kach Galli⸗ 
zien zuruck, dan vierten Theil feines Corps mit der gan⸗ 
zen Bagage und Artillerie Preis gebend. Die Verfol⸗ 
gunglewukde, bis Montalegre fortarſetzt, von wo der 
Vortrab nach Oporto zurückging. Marſchall Beresford 
welcher in der Nahe von Lamego am lotem über den 
Douro gegangen war, um dem Feinde auf dem Wege 
von Chaves den Ruͤcking abzuſchnelden, fand bei ſeiter 
Ankunft in Amararte den General Silveira, welcher iich 
genoͤchigt geſehen hatte, dieſe Poſition zu verlaſſen, ver⸗ 
drängt von dem General Loiſon, der ſie beſetzt hielt 
Zwar verließ Loiſon auf, Beresfords Ankunft ſogleich 
Amarantes aber indem Silveirn einen neuen Verſuch 
machte, durch Beſetzung des Paſſes von Ruioges, ENTE, 
ſchen Salamonde und Montalegre, den Ruͤckzug der 
ranzoſen zu hemmen, kam er zu ſpaͤt, und auch Mar⸗ 
ſchall Beresford, der zu demſelben Endzweck nach Cha⸗ 
ves gegangen war, machte bald die Enrdeckung, daß der 
Feind um nicht in den Eugpaͤſſen aufgehalten zu wer⸗ 
den, ſein Fuhrweſen und ſeine Artillerie zerſtoͤrt hatte 
und uͤber die Gebirge gegangen war. So endigte ſich 
das erſte Unternehmen Wellesley's gegen die franzoͤſiſche 
Armee in Portugal. eee id ene ee 
um die Mitte des Jung waren die ſaͤmmtlichen 
brittifchen und portugieſiſchen Truppen in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Abrantes, dem Hauptquartier Sir Arthurs, 
verfammlet. Unterdeß hatte Marſchall Victor ſich auf 
die Nachricht von Soults Niederlage, von Badafoz nach 
Madrid zurückgezogen. Von Zoooy Mann, welche Porz 
tugal bedroht haften, war niemand zurückgeblieben. So 
zu neuen Unternehmungen aufgemuntert, beſchloß Sin 
Arthur in Spanien vorzudringen, und die Sachen, wo 
möglich, in der Nähe don Madrid zur Entſcheldung zu 


bringen. Der Erfolg ſchien um fo ſicherer, da General 
Eueſta, welcher die Armee von Eſtremadura befehligte, 
mitwirken ſollte. A : 

Die brittiſche Armee hatte feit vierzehn Tagen ge⸗ 
raſtet, als ſie die Ufer des Tajo verließ, um in Gemein⸗ 
ſchaft mit den Truppen unter Euefia nach der Haupt⸗ 
ſtadt Spaniens vorzudringen. Sir Arthur hatte ſtipulirt, 
daß die ſpaniſche Regierung 800 Maulthiere zum Trans⸗ 
port ſeiner Lebensmittel in Bereitſcha t halten ſollte; 
außerdem erwartete er, zu Zarza Mayor einen ſpani⸗ 
ſchen Commiſſar zu finden, der, in Gemeinſchaft mit 
dem brittiſchen Verpflegunge⸗Departement, fuͤr die Zufuhr 
ſorgen ſollte. In dieſer Erwartung etauſcht, war er 
Anfangs ungewiß, ob er ſeinen Narſch fortſetzen ſolltez 
doch da er die Nothwendiakeit der brittiſchen Unterſtuͤt⸗ 
zung begriff wenn Spaniens Sache obſiegen follte, ſo 
ging er bis Placeneia vor, wo ſich feine ganze Armee 
den 16ten July concentrirte. General Eueſta hatte die 
Ankunft der brittiſchen Truppen durch das Verſprechen 
reichlicher Zufuhr beschleunigt; aber, obgleich man ſich 
letzt in einer von den allerfruchtbarſten Provinzen be⸗ 
fand, ſo war doch die Indolenz der — — Magi⸗ 
firäte fo groß, daß Sir Arthur fie vergeblich um Unter⸗ 
kuͤtzung bat. Wiewol gekraͤnkt durch die Zoͤgerungen 
die bieher Statt gefunden; und durch die geringe Auf⸗ 
merkſamkeit, womit die Spanier ihre Verpflichtungen 
erfüllten, fühlte er ſich doch geneigt, den zwiſchen ihm 
und Cueſta verabredeten Operations- Plan in verfolgen; 
und als der Magifrat von Placeneia das Versprechen 
gegeben hatte, daß die noͤthigen Vorraͤthe ohne Verzug 
berbeigefchafft werden ſollten, brach die Armee den aten 
July von neuem auf, und brachte am aoſten ihre Ver⸗ 
einigung mit der Armee von Eſtremadura zu Stande. 
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Tages darauf ging das vereinigte Heer nach Talavera 
de la Reyna, von wo der Feind durch die Avantgarde 
der Britten und Spanier verjagt wurde. Er zog ſich 
auf das Haupt⸗Corps zuruͤck, welches auf dem linken 
Ufer der Alberche ſtand E c ee 
Am agſten ſchlug Sir Arthur einen Angriff auf den 
Marſchall Victor vor; da ſich aber General Eueſta, wie 
man ſagt, aus Mangel an Munition verſagte, ſo wurde 
der beabſichtigte Angriff auf den folgenden Tag verſcho⸗ 
ben. Als nun die Armee an das rechte Ufer der Alber⸗ 
che anlangte, harte fie den Verdruß zu bemerken, da 
der Feind den Verzug zu einem vollſtandigen Ruͤckzuge 
benutzt hatte. Ware Sir Arthurs Vorſchlag, den Feind 
am galten anzugreifen, angenommen worden, ſo läßt 
ſich nicht daran zweifeln, daß die Vernichtung des Vier 
torſchen Corps unvermeidlich geweſen feyn wurde. 
Am zöften führte, der Konig Joſerh feine ganze, 
aus 47,000 Mann beſte ende Macht gegen den Vortrab 
der Spanier, welche ſich in Unordnung uͤber die Alber⸗ 
che in die Stellung von Talavera de la Reyng zurück⸗ 
begaben. Sir Arthur Wellesley zog denſelben Nachmit⸗ 
tag die von dem General-Lieutenant Sherbrooke befeh⸗ 
ligte Avantgarde der Britten von Caſalegas über die 
Alberche zuruck, und ließ nur eine Diviſſon Jufanterle, 
eine Brigade Cavallerie und eine Abtheilung Artillerie 
unter Geueral Mackenzie in den Gehoͤlzen auf dem tech 
ten Ufer dieſes Flußes ungefahr eine Viertelmeile von 
Talavera ſtehen. Den aſten um 2 Uhr Nachmittags 
ging der Feind uber die Alberche, welche allenthalben 
in durchwaten war, und griff den General Mackenzie 
an, welcher ſich in die von Sir Arthur gewählte Stel 
lung begab. Die Abficht des Feindes, das Reſultat ei: 
nes allgemeinen Gefechtes zu gewinnen, war nun nicht 
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länger zweifelhaft, und Sir Arthur, obgleich voll Vertrauens 
nuf ſerne kleine tapfere Armee, ſah ihn nichtohne Kummer 
Aber ruͤcken; denn ſeine gauze Seele litt von dem 
Mangel, welchem der Soldat durch die Fahrläßigkeit der 
ſraniſchen Behörden. ausgeſetzt war. 2 e Vorſtellungen, 
die er gemacht hatte, waren vergeblich geweſen, und mit 
nuffallender Gleichgültigkeit behandelte Cueſta den Zu⸗ 
ſtand der Britten in einer Lage, die ſo hoch kritiſch war. 
Die Stellung, welche die eombinirte Armee genom⸗ 
men hatte, dehnte ſich auf drei Viertel⸗Meilen aus. 
Die ſpaniſche Infanterie in zwei Linien bildete den rech⸗ 
ten Flagal und ſtand hinter der beſchaͤdigten Umzäunung 
jener Dlivengärten und Weinberge, welche an die Vor 
ſiadte von Talavera ſtotzen; ihre dußerſe S itze lehnte 
ſich an den Tajd. Der rechte Fluge! der brittiſchen Li⸗ 
nie, unter dem Brigade General Alexander Campbell, 
ſchloß ſich an den linken der Spanier an, und dehnte 
lich auf ebenem Boden bis zu der Höhe aus, wo Gene⸗ 
ral Hills Divifion fand. General Sherbrooke komman⸗ 
dirte das Centrum, und Mackenzie Diveßon, welche 
ee en Vortrab gemacht hatte, bildete die Arriere“ 

arde. nn ene Ba an! 
um halb 6 uhr erfchien der Feind in berrüͤchtlicher 
Stärke auf den Hohen, welche dem brittiſchen Mittel⸗ 
punkt gegenüber lagen, und begann ein heftiget Feuer, 
welches auf der Stelle erwiedert wurde durch eine Bat⸗ 
terie, die auf einer Anhöhe hinter General Hills Divi⸗ 
ſion angebracht war. Zu gleicher Zeit machten die Fran⸗ 
gofen einen lebhaften Angriff, um die Höhe zu gewinnen; 
fie wurden aber, nach einem hartnäckigen Gefechte, mit 
dem Bayonnet zurückgeworfen“ Der Feind ſchob mehr 
rere Jufanterie⸗Corps in der Abſicht vor, die Stadt 
Talavera eimunehmen; aber auch dies gelang ihm nicht, 
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indem er durch das Feuer der ſpaniſchen Batterien zu⸗ 
rückgetrieben wurde. Schon war es dunkel geworden, 
als er einen zweiten Angriff auf die Höhen machte; er 
kam einen Augenblick in den Beſitz derſelben, wurde 
aber bald darauf vom General Hill mit entſetzlichem Ger 
mezzel wieder verjagt. ＋ 55 „id im 
Die Nacht wurde unter gegenſeitigen Befuͤrchtungen 
zugebracht. Der anbrechende Tag fand die beiden kam⸗ 
pfenden Heere einander gegenuber in derſelben Stellug, 
welche fie vor dem Anfang des Treffens inne geha 
hatten- um 6 uhr Morgens ward der Kampf erneuert, 
und dauerte ununterbrochen bis 11 uhr, Jetzt hoͤtte 
das Feuern, wie auf gegenſeitige Verabredung, drei 
Stunden hindurch, auf. Die Franzoſen ſchienen mit der 
Bereitung des Mittagsmahls beſchaͤftiget zu ſeyn; die 
brittiſche Armee lag auf dem Boden, dem Anſchein nach 
unbekümmert um die Gegenwart des Feindes. Die 
Hauptanſtrengungen der Franzofen waren den ganzen 
Vormittag hindurch gegen den linken Fluͤgel gerichtet 
geweſen; aber General Hill hatte jeden Verſuch, feine 
Stellung zu umgehen, mit Erfolg vereitelt, und den 
Feind mit betraͤchtlichem Verlust zuruͤckgewieſen. Sir 
Arthur Wellesley, umgeben von ſeinem General⸗ Stabe, 
beobachtete den Fortgang der Schlacht auf einer Anhs⸗ 
he zur Linken der brittiſchen Linie. Von dieſem Punkt 
aus, bemerkte er jede Bewegung, wolche gemacht wurde, 
und mitten unter dem heftigſten Feuer ertheilte er ſeine 
Befehle mit der ihm eigenen Kaltbluͤtigkeit und Ueber⸗ 
legung. Zwei von feinen Adjutanten waren an feiner 
Seite verwundet werden. Wasn 2 
ume r Uhr Nachmittags ſah man den Feind friſche 
Truppen herbeiführen und ſeine Colonnen zu einer Er⸗ 
neuerung des Angriffs bilden. Wirklich ruͤckten die 
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Framoſen um 2 Uhr unter einer heftigen Canonade vor, 
und machten einen allgemeinen Angriff auf die ganze 
von den Britten beſetzte Poſition. Zur rechten wurden 
ſeine Angriff⸗Colonnen von der Diviſton des Brigade⸗ 
Generals Campbell mit dem Daſonet empfangen, und 
mit dem Verluſt ihrer Artillerie zurückgewieſen. Zur 
linken waren ſeine Anſtrengungen eben ſo fruchtlos, 


wie vorher, und ein Angriff, den Gen. Anſon mit dem 


23ſten leichten Dragoner⸗Regiment und den deutſchen 
Huſaren that, brachte, wenn gleich mit einem großen 

erluſt fur die Dragoner, die Wirkung hervor, daß 
alle Bewegungen auf dieſer Seite aufhoͤrten. Unterdeß 
war der Mittelpunkt im ſtaͤrkſten Handgemenge ber 
griffen, Grade um 3 Uhr ruͤckten mehrere Colonnen 
978 0 diefen Punkt an, und dehnten fh, fo wie ſie in 

ie Ebene kamen, mit ungemeiner Genauigkeit in eine 
Linie aus. Dies war der Hauptangriff, und auf die 
erſte Anzeige von den Abſichten des Feindes, » befahl 


General⸗Lieutenant Sherbrooke feiner Diviſton, ſich auf 8 


den Angriff vorzubereiten. Die Fraujoſen kamen uͤber 
einen rauhen und zerſchnittenen Boden mit gebietender 
Entſchloſſenheit. Sie wurden von den Briten mit 
Unerſchrockenheit empfangen. Gerade als wenn es ver⸗ 
abredet geweſen waͤre, ging die Dioiſion dem Feinde 
entgegen, deſſen Glieder bald durchbrochen und in Ver 
wirrung geſetzt waren. Der ungeſſäm des Soldaten 
war nicht zu baͤndigen; und als die Brigade, unmittel⸗ 
bar zur Linken der Garden, Halt machte, war dieſe 
Flanke durch den allzu regen Verfolgungseifer dem 

einde ausgeſetzt, der ſchon gewichen war und ſeine 
Kanonen zurückgelaſſen hatte, jetzt ſich aber wieder 
ſammelte und mit vermehrten Schaaren zu einem let 
ten Angriff auf den Mittelgunkt zuruͤckkam. In 955 


Augehblick befahl General Campbell den Garden, in 
ihre ürfpruͤngliche Stellung Mense i und das iſte 
Batglllon des Jsſten Regiments erhielt den Auftrag, 
diefe Bewegung (zu decken. So auf allen Runkten 8 5 
H zogen die Franzoſen die Ueberbleibfel der Co! 
ohen vom Mittelpunkt ab, und gingen, durch eine 
Arriere Garde von 10000 Mann gedeckt, über die Al⸗ 
berche nach St. Dlalla zuruck. Der Verluſt der Britz 
ten war in dieſen Gefechten 5367 an Todten, Ver⸗ 
wundeten und Vermißten; der Verluſt der ee E 
betrug 12000. Der letztere wurde in der Folge no 
hoͤher angegeben. C 
Den 29 Auto, den Tag nach der Schlacht, langte 
eine leſchte Brigade, Jooo Mann ſtark, mit reitender 
Artillerie unter dem Brigadier Crawfurd an; ſte hatte 
einen Zwangsmarſch von 12 ſpaniſchen Meilen in 24 
Stunden gemacht. Der Verlust war alſo zum größten 
Theile erſetzt. Allein während des ee ns 
Armee zu Talavera de la Kenia, ſowohl vor als n 
der Schlacht, war die Zufuhr unzureichend geweſen, 
und die Einwohner der Stadt hatten nicht die geringſte 
Geneigtheit bewieſen, dem Mangel der Britten abzu⸗ 
helfen und ſich der Verwundeten und Kranken anzu⸗ 
nehmen. Dies mußte den Obergeneral zu allerlei Be⸗ 
trachtungen fuͤhren. Am Morgen des Zten Aug. verließ 
die Armee Talavera; aber noch immer war es unent⸗ 
ſchieden, ob Sir Arthur nach Madrid oder gegen den 
Marſchall Soult marſchiren werde, der in Vereinigung 
mit den Marſchaͤllen Ney und Mortier in Placeneig 
der 5 war. Der Obergeneral beſtimmte ſich end⸗ 
lich fir die letztere Parthie, und denſelben Nachmittag 
machte die Armee in der 1 von Oropeſa Halt. 
Zwar ließen die Boftten einen b * Theil ih⸗ 


* 
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ter Verwundeten und Kranken zurück; aber dies war 
kein Gegenſtand der Beſorgniß, da die Britten ſich auf 
die Spanier verließen, die re Ruͤckmarſch zu decken 
übernommen hatten, im Fall Marſchall Vietor Miene 
machen ſollte, ihnen zu folgen, N 1 
Leider thaten ſie dies nicht. Obgleich Cueſta ſein 

rt darauf gegeben hatte, daß er die von den Eng⸗ 
ländern vertheidigte Poſition behaupten wollte, fo folgte 
er doch wenige Stunden, nachdem ſich die Britten in 
arſch geſetzt hatten. Dieſes Betragen veränderte die 
age, worin ſich die brittiſche Armee durch Ankunft des 
Marſchalls Soult in Placencia befand. Sir Arthur 
beſchloß alſo, 20 r die Brücke von Arzobie po zuruͤck⸗ 
ziehen, um zugleich Sevilla und den Süden von ee 

u decken, und feine Communikation mit Liſſabon offen 
in erhalten. Den ürten Aug. kam er in dem Thale 
an, welches von der Elevante bewaͤſſert wird. Hier 
ruhten die brittiſchen a von den Beſchwerden 

und Entbehrungen aus, die ſie hatten ertragen muͤſſen. 
Zu Anfang des Sept, führte Sir Arthur feine ganze 
mee nach den Ufern der Guadiana, und ſchlug fein 
auptquartier zu Badajos auf. Seine Bewegungsgruͤnde 
dazu waren folgende: erſtlich, Andaluſten zu ſichern, da 
der Feind nicht wagen durfte, uber die Sierra Moreng 
zu gehen, ſo lange die brittiſche Armee in ſeiner rech⸗ 
ten Flanke ſtand; zweitens, der Armee von la Mancha 
Vertrauen einzufloͤßen; endlich, „das Volk zur Ausdauer 
in feinen, Auſtreugungen um die Wiedererlangung der 
9 5 Freiheit aufumuntern, Wing dadurch, 
daß er demſelben Zeit gab, beſſere Wahlen als bisher 
au treffen, Der ungluͤckliche Ausgang der 1 

Schlacht von Denia vereitelte e abel di 

war nicht die Schuld des brituſchen Obenfeldhennn. 


6 


In feinem Vaterlande verkannte man fein Vers 
dienſt keinen Augenblick, Das engliſche Winiſterium 
betrachtete die Schlacht bei Talavera de la Reyng we⸗ 
ſeutlich als gewonnen; und da durch dieſelbe Fein ge⸗ 
ringer Ruhm fuͤr die brittiſchen Waffen erworben war, 
ſo wurde Sir Arthurs großes Talent, das ſich bald 155 
auf in einem noch glaͤnzenderen Lichte zeigen ſollte, da⸗ 
durch anerkannt, daß fein Souveraͤn ihn zu einem Mar⸗ 
quis von Wellington und Baron bon Talavera ernann⸗ 
te; eine Auszeichnung, welcher einige Jahre darauf der 
Titel eines Feldmarſchalls folgte 

Hier nun ſchließt ſich Lord Wellington’s Leben au 
die vörſtehende Geſchichtserzaͤhlung an; und wir haben 
nichts weiter hinzuzufügen als einige Zuge, die, den 
Charakter dieſes großen Mannes in. feiner Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit darſtellen. 

Lord Wellington, von hohem Ernſt und ſeltenem 
Schwunge der Fantafie, hat in feinem Weſen etwas 
Geheimnißvolles, wodurch Perſonen, die ihm hierin nicht 
gleich find, ſelbſt wider ihren Willen in feinen Kreis 
gebannt werden. Daher iſt die Bereitwilligkeit, feine 
Befehle zu vollziehen, eben ſo groß, als das Vertrauen, 
das man in ſeine beſſere Einſicht ſetzet. Er iſt zugleich 
einſylbig und beredt; jenes, wenn es darauf ankommt, 
feine Meinung uber gewoͤhnliche Gegenſtaͤnde abzugeben, 
dieſes, fo oft ſich eine Gelegenheit für ihn darbietet, 
ſich über Europa's Angelegenheiten zu erklaren. Nach 
feinen Aeußerungen darüber, betrachtet er ſich als vom 
Schickſal berufen, dem Elende, das durch die franzöſi⸗ 
ſche Revolution uͤber die Welt gekommen iſt, eine 
Graͤnze ſetzen zu helfen. Nie ſpricht er ohne den tief⸗ 
ſten Unwillen von dem neueren franzoͤſiſchen Kriegs⸗ 
Syſtem; er nennt es: „das größte “En das jemals 
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die eiviliſirte Welt traf.“ Als General will er dem 
Zufall fo wenig überlaſſen, daß er das. Abentheuer wie 
eine Pflichtwidrigkeit betrachtet. Tacitus ſcheint ihn 
geſchildert zu haben, als er von Jul. Agrikola, ‚feinem 
Schwiegervater fagte: „Nie wurde, was felten ist, fein 
„Anſehn durch Gefälligkeit, nie die Liebe für ihn durch 
„Strenge vermindert. Unbeſcholtenheit und Uneigen⸗ 
„nuͤtzigkeit bei einem ‚fo großen Manne zu erwähnen, 
„würde Beleidigung feiner Tugend feyn. Nicht einmal 
„den Ruf, dem auch die Guten nachhaͤngen, ſuchte er, 
„ſei es durch Darlegung feiner Tuͤchtigkeit oder auf 
en fern von Eiferſucht, fern von Streit⸗ 
luft. - 


III. 
Francisco de Miranda. 105 


132 am WERE 


N erfentn; welche im ruhigen Zurtände der Dinge nie 
andere Tugenden gekannt haben wuͤrden, als die des 
Privat⸗Lebens, werden in den verhaͤngnißvollen Zeiten 
politiſcher Stürme nicht ſelten genoͤthigt, Nentliche 
Tugenden anzunehmen; und indem ganz neue Sinne in 
ihnen erwachen, beſtimmen ſe zuletzt den Platz, der 
ihnen in der Geſellſchaft gebuͤhrt, anſtatt ihn don der 
Kraft der Geſetze oder von der Gunſt der Gewaltigen 
zu erwarten. Ed DEF, 
Eine ſolche Bewandniß hat es mit dem General 
Miranda, der in dem gegenwartigen Augenblick als 
Staatengruͤnder und Geſeßzgeber erſcheint. 
Franeiseb de Miranda wurde zu Earrıcas ge⸗ 
boren, und ſtammt in grader Linie von den erſten an 
fiedlern einer Familie ab, deren älterer Zweig noch jetzt 


im Königreich Valencia bluͤhet. Sein Großvater war 
Gouvernör von Caracas. Als fein Vater, ein reicher 
Mann, ſich am ſpaniſchen Hole um dieſelbe Stelle be⸗ 
warb, erhielt er eine abſchlaͤgige Antwort, es ſey nun, 
weil der Hof die Erblichkeit der erſten Staatsamter in 
den Colonzeen fürchtete, oder weil es zu ſeinen Grund⸗ 
ſaͤtzen gehörte, das Emporkommen amerikaniſcher Ein⸗ 
gebornen nur als Ausnahme von der Regel zu geſtat⸗ 
ten, oder weil es dem Bewerber an den Eigenſchaften 
fehlte, wodurch man ſolche Schwierigkeiten uͤberwindet. 
So trat die Familie der Miranda nach dem Tode des 
Souvernoͤrs in den Priv Stand zurück, und konnte 
ich nur des großen Vermögens erfleuen, womit ſie aus⸗ 
geſtattet war. Welche Empfindungen dieſe Zuruͤckſetzung 
bewirkte, bleibt dahin geſtellk. ; 33 
: Francisco ein Alter von zwanzig Jahren er- 
reicht hatte, zerfiel.er mit ſeinem Vater; und da der 
Aufenthalt im elterlichen Hauſe ihm unerträglich ge⸗ 
worden war, ſo verließ er daſſelbe und durchwanderte 
in der Tracht eines Landmanns den ganzen Continent 
von Amerika, ſo weit er Spanien angebört?, um ſein 
Geburtsland vollſtaͤndig kennen zu le nen. Mit guten 
Kenntniſſen ausgerüstet, fand er auf dieſen Wanderun⸗ 
gen Stoff zum Nachdenken und eigenen Combinationen. 
Von welcher Art dieſe Feiner deiate ſich bald. ins 
enn als er auf feiner Rückkehr nach Carrgeas 
von dem eusbruch des amerikaniſchen Krieges hoͤrte, 
war die Sache der Freiheit ſogleich die ſeinige; und 
poll jugendlicher Schwärmerei, verlor er keinen Augen⸗ 
blick, ſich nach dem Kriegesſchauplatz zu begeben. Hier 
gelang es ihm, ſich das Vertrauen framoͤſiſcher e 
zu erwerben, die, den Schwung ſeines Geiſtes tend, 
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unſtreitig nicht wenig zu ſeiner Ausbildung beitrugen. 
Wie wenig ahnete er damals, daß diefer Umgang das 
Geſchick ſeines ganzen Lebens beſtimmen wuͤrde! 5 
„Nach zu Stande gebrachten Frieden, ging er mit 
ker Freunden nach Frankreich, von nichts fo 
ehr getrieben, als von der Begierde, die Welt kennen 
iu lernen, von welcher fein Vaterland nur ein Abglanz 
war. Er durchreiſete nach einander erſt Frankreich, 
dann England, dann Italien, zuletzt Spanien. Was er 
in allen dieſen Reichen ſah, entſprach weder den Vor⸗ 
ſtellungen, die er ſich gemacht hatte, noch den Idealen, 
die ihn quaͤlten; und indem der Aufenthalt in Spanien 
ihn gegen das Verhältniß einnahm, worin die ſpamſchen 
Colonieen zum Mutterlande ſtanden, erwachte in ihm 
ſchon jetzt der Gedanke, Amerika von Spanien loszu⸗ 
reißen. Haß und Liebe wechſeln im Herzen des Men⸗ 
ſchen ſo wunderbar, daß das, was noch ſo eben ein 
Gegenſtand des erſteren geweſen iſt, zu einem Gegen⸗ 
ſtand der letzteren wird, und umgekehrt. 

Sobald der Aufenthalt in Spanien ein neues In⸗ 
tereſſe für Amerika in, Francisco angeregt hatte, ging 
er nach Carracas zuruck. Sein Vater, ſchon feit Tanz 
gerer Zeit mit ihm verſoͤhnt, empfing ihn mit offenen 
Armen. Wenige Wochen nach ſeiner Zuruͤckkunft im 
vaͤterlichen Hauſe, forderte der Tod den Vater ab, und 
Franeiseo, welcher dadurch zum Erben eines großen 
Vermögens wurde, wendete einen Theil deſſelben an, 
Suͤd⸗ und Nordamerika von neuem zu durchreiſen; 
diesmal mit mehr Bequemlichkeit, und, wie ſich denken 
läßt, mit einem ausgebildeteren Beobachtungsvermoͤgen, 
dem nichts ſo ſehr zu Statten kam, als die Kenntniß 


An ren 


= Gegenſatzes, den die alte Welt gegen die neue 
ildet. 


Er befand ſich zu News Pork, als die Nachricht 
von dem wirklichen Ausbruch der franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion, auf welche in jenen Zeiten alle Köpfe von Erz 
fahrung und umſicht gefaßt waren, fein Ohr erreichte. 
Autheil an den Begebenheiten, die ſich einſtelen muß⸗ 
ten, ſchien ihm das Wuͤnſchenswertheſte von allem; und 
fo, ohne auch nur eine Minute zu verlieren, ſchifte er 
ſich ein, und langte im Spätjahr von 1589 zu Rouen 
an, von wo er ſich ſogleich nach Paris begab. 

Durch feine alten Freunde, die, als Förderer der 
nordamerikaniſchen Revolution, zu der herrſchenden 
Parthei gehörten, in die Angelegenheiten des Tages 
verflochten, erhielt er eine Sendung nach England, de⸗ 
ren Gegenstand unbekannt geblieben it; und hier war 
es, wo er pitts verſönliche Bekanntſchaft machte, der 
ſeitdem nicht aufhörte, ihn zu ſchatzen. FR 

Nach feiner Zurückkunft brach der Revolutienskrieg 
aus. Er nahm unmittelbaren Antheil an demfelben, in⸗ 
dem er ſich in der Armee anſtellen ließ. Unter Du⸗ 
mourier's Oberbefehl trat er zuerſt als General in 
Champagne auf, und folgte dann, als General der Nord⸗ 
armee, dem Oberfeldherrn nach Belgien. Hier mußte 
er Maſtrichts Belagerung aufgeben, weil Gem Lanoue 
feinen Auftrag nicht erfüllte; aber bei Neerwinden 
fuhrte er den linken Fluͤgel der franzoͤnſchen Armee mit 
deſto beſſerem Erfolg. Ä . 

In Dumouviers Schick ſal verwickelt, ertheilte er 
dieſem General den Kath, ſich fire das zu erkla 
was man damals die Sache der Freiheit naunte, u 
die Armee gegen die Machthaber in Paris zu führen. 
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Die Wendung, welche die Dinge nahmen, kann als be⸗ 
kannt vorausgeſetzt werden. Miranda, nach Dumourier's 
Flucht verhaftet und als Fremdling und Unpatriot vor 
das Revolutions Tribunal geſtellt, fand in dem mehr 
berüchtigten als beruͤhmten Thomas Payne einen ſo 
eifrigen Vertheidiger, daß er nicht das Schiekfal ſo vie⸗ 
ler anderer Opfer der Parthei⸗Wuth theilte. Seine 
volle Freiheit aber erhielt er erſt im folgenden Jahre 
(1794) wieder, als, nach Robespierre's Hinrichtung, die 
Bergparthei geſturzt wurde und der Moderantismus an 
die Stelle des Schreckens⸗Syſtems trat. — 

Wie Erfahrungen dieſer Art auf den General Mi⸗ 
randa hinwirkten, laßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſa⸗ 
gen. Wenigſtens blieb er in Paris. Er ſoͤhnte ſich ſo⸗ 
gar mit dem Convente wieder aus, wenn es fuͤr eine 
Anzeige der Ausſöͤhnung gelten darf, daß ihm 1795 der 
Auftrag gegeben wurde, die aufruͤhriſchen Seetionen 
von Paris, die gegen den Convent in vollem Krieg be⸗ 
griffen waren, zur Vernunft zu bringen. Diesmal ent⸗ 
ledigte er ſich feines Auftrags mit ſo ſchlechtem Erfolge, 
daß er in dem Lichte eines Treuloſen erſchien und als 
verrätherifcher General von neuem verhaftet wurde. 
Ein anderer General — und zwar ein nicht Geringerer, 
als der in der Folge den franzoͤſiſchen Thron beſtieg — 
erwarb ſich ſtatt feiner das Verdienſt, den Uebergang 
von der Convents⸗Regierung zu der Direetorial-Regie⸗ 
rung d. h. den Uebergang von der Demokratie zur 
Ariſtokratie zu bewerkſtelligen, indem er unter die See⸗ 
tionen mit Kartätſchen ſchießen ließ und durch eine 
grauſenvolle Niederlage Schrecken verbreitete Miranda 
und Bonaparte waren in dieſem Augenblick Nebenbuß⸗ 


u 


ler bei einem Werke, das nur durch das Herz eines 
Fremdlings ſchien vollendet werden zu konnen. 

„Als Miranda feine Freiheit wieder erhalten hatte, 
conſpirirte er, wie es ſcheint, mit Pichegrüe und vielen 


verlebte. 


Ob er gleich um dieſe geit ein Alter erreicht hatte, 


welches Neuerungen abgeneigt macht, ſo ſcheinen do 
die in Europa aufgefaßten Ideen ihn zu Carracas keine 
Auhe geſtattet zu haben. „Von hier aus ſah er den 


ſular⸗Regierung ihm ein beſſerer Refultat zu gewaͤhren 
ſchien, und die erſten Schritte Bonaparte's ſeinen gan⸗ 
zen Beifall hatten, ſo ging er im Jahre 1803 nach Paris 


Umſtande waren aber damals von einer ſolchen Be⸗ 
ſchaffenheit, daß der erſte Conful, ehe ſich mit ſich 


nicht eingehen konnte. Miranda, abgewieſen, vielleicht 


ſogar beleidigt, begab ſich nun nach England, wo er 


ſeine Bekanntſchaft mit Pitt von neuem anknuͤpfte. 
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Der, nach Aufhebung des Traetats von Amiens 
wieder ausgebrochene Krieg nahm bald die Wendung, 
daß Spanien, wenn gleich wider Wunſch und Willen, 
in denſelben verflochten wurde; und jest ſchien die 
Stunde fuͤr Miranda's Entwurf geſchlagen zu haben. 

r machte ſich bei der engliſchen Regierung anheiſchig, 

as ganze ſuͤdliche Amerika mit 10,000 Mann von Spar 
nien loßzureißen, wenn man ihm dies große Unterneh⸗ 
men anvertrauen wollte. Dies geſchah nun freilich 
nicht; aber indem Pitt ihm 60,090 Pf. Sterling aus⸗ 
zahlen ließ, ward er in Stand geſetzt, jene Expedition 
gegen Buenos Ayres, welche im Sommer des Jahres 
1806 Statt fand, in Carraeas zu unterſtuͤtzen. Waͤh⸗ 
rend nun die Englaͤnder jene Stadt eroberten, erſchien 
Miranda mit guoo Mann, die er in Nordamerika ges 
worben hatte, in Carracas. Doch ſo wie die Englau⸗ 
der durch Liniers aus Buenos Ayres und Monte Video 
vertrieben wurden, ſo mußte auch Miranda die Kuͤſte 
von Carracas räumen, ohne noch mehr als eine leichte 
Erſchütterung hervorgebracht zu haben. Dieſer erſte 
Verſuch ſcheiterte an der Autorität, welche Spaniens 
Kömige jetzt noch in Amerika ausübten. Indeß blieb 
Miranda in der Nahe, und bald ſollten die umſtaͤnde 
ihm guͤnſtiger werden. ; 5 

Im Jahre 1808 fiel mit dem umgeſtuͤrzten Throne 

der ſpaniſchen Bourbons auch die Autorität ihrer ame⸗ 
rikaniſchen Vice⸗Koͤnige zuſammen. Ohne geſetzliche 
Haltung, waren dieſe dem Volkswillen Preis gegeben. 
tiefen Umſtand benutzte Miranda, um im Jahre 180g 
von neuem in Carracas aufzutreten. Von allen Seiten 
kam man ihm jetzt entgegen. Zum Anfuͤhrer der bewaffne⸗ 
ten Macht ernannt, vereinigte er zunaͤchſt jene ſieben 
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Miranda ſteht jetzt in einem Alter von einigen 
208 0 e e und vereinigt in ns alle die . 


und merkwuͤrdig iſt und bleibt, daß derſel ER - 


und Milde, welche Erfahrung und ein erweiterter Um⸗ 
blick geben. l f er. 
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